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Das Autlitz der Erde. 


Der geniale Wiener Geologe Eduard Sueß hat jüngft unter obigem Titel 
den erſten Theil eines Werkes herausgegeben, welches die allgemeinſte Beachtung weit 
über fachmänniſche Kreiſe hinaus verdient. Denn es unternimmt die Erklärung des 
in fortdauernder Umwandlung begriffenen Oberflächenbaues, der „Geſichtszüge“ unſeres 
Erdballs auf Grund ganz neu erworbener Einſichten in das Weſen jener Verwand— 
lungen. 

Es ſei geſtattet, hier einige wenige Gedanken herauszuheben aus dieſem gehalt⸗ 
reichen Werke, deſſen vortreffliche Darſtellungsweiſe, getragen von der Klarheit voll⸗ 
kommener Herrſchaft über den behandelten Stoff, auch den Laien anziehen und feſſeln 
wird bei eigener Lectüre. 

Wer etwa vom Mond aus unſere Erde in ihrem täglichen Umſchwung um ihre 
Achſe betrachtete, der würde als auffälligſtes Merkmal des „Erdgefichts“ jedenfalls die 
keilförmig gen Süden zulaufenden Feſtlandumriſſe erkennen. Hornſpitz endet, am 
weiteſten gegen den Südpol vordringend, Amerika, in der ſtumpferen ſüdafrikaniſchen 
Keilgeſtalt läuft nach der nämlichen Richtung auch die Oſtſeſte aus. 

„Es iſt der Verſuch gemacht worden“, bemerkt Sueß, „dieſe Umriſſe durch eine 
heute angeblich größere Anhäuſung von Waſſer gegen den Südpol zu erklaren. Dieſe 
Vorgebirge tauchen aber nicht allmälig unter das Meer, ſondern ſie ſind felſig und 
fallen ſchroff in große Tiefen hinab. Eine gleiche Anhäufung des Waſſers gegen den 
Nordpol würde ähnliche keilförmige Umriſſe nicht erzeugen.“ 

Wir dürfen hinzufügen, daß dieſe Eigenthümlichkeit, zumeiſt ungefähr ſüdwärts 

in Landſpitzen ſich zu verjüngen, den Feſtlanden der nördlichen Erdhälfte ſogar in 
noch viel merkwürdigerer Detaillirtheit zukommt als denen der ſüdlichen; man denke 
an Nordamerika, das einſt als ſelbſtändiger Erdtheil auf der heutigen mittelamerika⸗ 
niſchen Landbrücke ſein Ende fand, nebſt den Halbinſeln von Californien und Florida, 
man denke an die ſeltſame Analogie der drei ſüdeuropäiſchen mit den drei ſüdaſiati⸗ 
ſchen Halbinſeln, an Skandinavien, Kamtſchatka, Korea, an die wieder im eigenen 
Umfang in lauter Südoſtzipfel ausſtrahlende Balkanhalbinſel! 

Dieſe Umriſſe ſind alſo nicht eine Wirkung zeitweiſer Ueberfluthung, ſondern die 
hauptſächlichſten Charakterzüge im Antlitz unſerer Erde, en in der Ober: 
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flächen- Ausprägung der Felſenrinde unſeres Planeten. Noch keiner hat das Geſetz 
dieſer Ausgeſtaltung zu enträthſeln vermocht. Freilich ob die Erde ſchon ſeit dem 
Uebergang von dem tropfbar flüſſigen in den feſten Aggregatzuſtand ihrer Außenſeite 
das Antlitz zu ſolchen Zipfelgeſtalten faltete? Der Anſicht eines ewigen kaleidoſkopi⸗ 
ſchen Wechſels von Land und Meer im Verlauf der langen geologiſchen Entwickelungs⸗ 
perioden, der Annahme z. B. eines rieſengroßen, zur Zeit im großen Ocean verſunkenen 
Feſtlandes, ſetzte vor kurzem Wallace die Behauptung von dem ewigen Beharren 
der Grundgeſtalten unſerer Feſtlandmaſſen entgegen. Sueß ſteht auch in dieſer 
Hinſicht über den Parteien. Er weiſt auf Murray's gründliche Beweisführung hin, 
daß auf hoher See nur Abſätze organiſchen, vulkaniſchen oder meteoriſchen Urſprungs 
den Boden überkleiden, während die unſeren Feſtlanden einverleibten marinen Sedi⸗ 
mente durch deutliche Schlammniederſchläge feſtländiſcher Herkunft, auch öftere Ein— 
ſchaltungen von Süßwaſſerbildungen auf küſtennahe Entſtehung jener Meeresnieder⸗ 
ſchläge hinführen. Da nun aber felſenhart gewordener Meeresſchlamm aus dem 
Weltmeere der älteſten Erdperioden tief ins Innere der Feſtlande hinein jetzt den 
Boden unter unſeren Füßen bildet, in Böhmen ſo gut wie in Nordamerika und in 
China, ſo ſind wir gezwungen, doch eine beträchtliche Ortsverſchiebung für den 
Küſtenzug innerhalb ſolcher Aeonen der irdiſchen Vergangenheit anzunehmen. Mochte 
auch der Landgewinn immer nur ein littoraler ſein, das Feſtland gleichſam wie mit 
einſeitig auswachſenden Jahresringen dort an Umfang dasjenige gewinnen auf Koſten des 
Meeres, was es dieſem an einer anderen Stelle preisgab, — ſelbſt der gewaltige Sockel⸗ 
grund, auf dem ſich die im ganzen ſehr mäßigen überſeeiſchen Höhen unſerer Feſt⸗ 
lande erheben, iſt gegenwärtig ein anderer als er war zur Silur- oder zur Stein⸗ 
kohlenzeit. So ſind auch jene Keilformen des Landes von Grönland bis Cap Horn, 
von Kamtſchatka bis zum Nadelvorgebirge nichts urſprünglich Gegebenes, ſondern 
etwas Gewordenes. 

In Bezug auf Gebirgsentſtehung herrſcht in Laienkreiſen noch jo gut wie all- 
gemein eine von der Wiſſenſchaft mit beſten Gründen aufgegebene Anſicht, nämlich 
die von dem Vorſtoße der Kettengebirge durch eruptive Action aus dem Erdinnern 
heraus, mag man nun die hierbei angeblich thätig geweſenen Kräfte vulcaniſche oder 
plutoniſche nennen. Kein Gott der unterirdiſchen Tiefen, weder Pluto, noch Vulcan, 
iſt dabei betheiligt geweſen, daß ſich z. B. der Teutoburger Wald erhob, in deſſen 
Aufbau nirgends auch nur der kleinſte Bruchtheil vulcaniſchen oder plutoniſchen 
Geſteines fichtbar wird; aber auch die allerdings häufigere Erſcheinung, daß gar 
nicht geſchichtete Geſteine der noch heute mitunter ſogenannten plutoniſchen Gruppe, 
wie der Granit, oder doch nicht deutlich geſchichtete, nur ſchiefrige Geſteine wie der 
Gneiß und der Glimmerſchiefer den Kamm der Kettengebirge zuſammenſetzen, unter- 
ſtützt keineswegs jene frühere Anſchauung, als wären dieſe Geſteinsarten ſchmelz⸗ 
flüſſig aus dem Erdinnern hervorgebrochen und hätten die überlagernden Schicht⸗ 
geſteine zu hohen Sätteln aufgewölbt, zuletzt womöglich die Sattelwölbung auf ihrer 
höchſten Längslinie geborſten. Der einfache Nachweis, daß Gebirge wie der ſchweize⸗ 
riſche Jura, falls man ihre vielgefalteten Felsſchichten ausglätten und wieder in die 
Horizontalebene bringen könnte (in welcher fie doch als Abſätze aus dem Meere 
zweifellos dereinſt gebildet worden waren), einen viel größeren Flächenumfang ein⸗ 
nehmen würden als er jetzt vom Gebirgsfuße des einen bis zu dem des anderen 
Abhanges vorliegt, allein ſchon dieſer mehrfach ganz unwiderlegbar geführte Nach⸗ 
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weis widerlegt die Theorie von vulkanhaftem Urſprunge der Kettengebirge durch 
Aufſtoß von unten. Alles deutet vielmehr darauf, daß unſere Erde in einem fort- 
geſetzten Erkaltungsproceſſe ſich befindet, folglich ſtetig fich zuſammenzieht, wobei nach 
Maßgabe der ungleichen Widerſtandskraſt der ihre Oberfläche moſaikartig bildenden 
Geſteinsmaſſen die biegjameren ſich am Grenzſaume der ſeſteren in Falten werfen, 
ähnlich wie beim Eintrocknen, alſo Zuſammenſchrumpfen eines Apfels deſſen Schale 
ſich fältelt. Mehr als verhältnißmäßig ganz kleine Runzeln ſind ja ſelbſt unſere 
höchſten Gebirge nicht! Die Mittelhöhe des Himalayakammes verhält ſich zur Mittel 
länge eines Erdhalbmeſſers wie 11321! 

Sueß führt ſchöne, trefflich illuſtrirte Beiſpiele vor für die mächtigen Rißbil⸗ 
dungen und Abrutſche längs dieſer Riſſe, welche bei dem beſtändigen gegenſeitigen 
Preſſen der Beſtandtheile unſerer feſten Erdrinde gegen einander das Gezimmer 
der letzteren erfahren hat. Gar manchmal überſchreiten wir auf bequemſten Land⸗ 
ſtraßen, ja auf dem ebenen Pflaſter ſtädtiſcher Straßen (z. B. in Halle) ſolche längſt 
vernarbte Stellen, wo vormals dieſelben Felsmaſſen, die uns und unſere Gebäude 
jetzt leidlich ficher tragen, Tauſende von Metern in die Tiefe verſenkt wurden. Warum 
aber ſpüren wir nichts von der Thatſache, daß wir über einen uralten Abſturz von 
ſo gewaltiger Mächtigkeit hinwegſchreiten? Die nicht minder gewaltige „Abdeckung“ 
(Denudation) hat den einſt in der Höhe ſtehen gebliebenen Stufenrand „nieder⸗ 
gehobelt“ bis zur Ebenflächigkeit mit der nunmehrigen Oberfläche der abgerutſchten 
Maſſe, jo daß nur die geognoſtiſche Wahrnehmung jetzt gleichen Niveaus urſprünglich 
in kilometergroßer Höhendifferenz gelagert geweſener Felsſchichten derartige „Dis⸗ 
locationen“ entſchleiert. Ganze Gebirge verſchwinden auf ſolche Weiſe allmälig von 
der Erde; die weiten ruſſiſchen Ebenen Oſteuropas ſind z. B. die Stätte der Abraſion 
zahlreicher Gebirgszüge, deren Wurzeln gleichſam nur noch im Voden hinterblieben, 
wie wenn man einen tropiſchen Urwald durch Brandlegung zum offenen Culturlande 
umgeſtaltet. Leiſes, doch ſtetiges Abnagen durch Regen und Luft, Wegtragen des 
ſtaubigen oder gröberen Felsſchutt bildenden Abraums durch Wind und fließende 
Gewäſſer, kräftigere (weil raſch und unmittelbar den Strand „abhobelnde“) Wirkung 
der Brandungswelle vereinigen ſich, um augenblicksweiſe ſtets nur unmerklich kleine 
Thaten zu ſo großartigen Metamorphoſen des Erdantlitzes zu ſummiren. Erdbeben 
ſind ganz gewiß alltägliche Aeußerungen der unter jener beſtändigen Contraction 
geſchehenden Verſchiebungen der Beſtandſtücke der ſteinernen Hohlkugel oder Lithoſphäre, 
wie man die Kruſte unſerer Erde getauft hat. Sueß führt indeſſen den ſchlagenden 
Beweis, daß nicht einmal die gräßlichen Erdbeben der chileniſchen Küſte das Geringſte 
zur dauernden Erhöhung des Landes beigetragen haben. Ebenſo erſcheinen uns vul⸗ 
kaniſche Ausbrüche vielmehr als Rückwirkungen, denn als Urſachen der tectoniſchen 
Umwälzungen des Gezimmers unter unſeren Füßen: wenn die großen Einſtürze 
ganzer Gebirgsmaſſen erfolgen, fo dringen aus dabei entſtandenen Spalten leicht 
die feuerflüſſigen Lavamaſſen aus der Tieſe; daher die ſo oſt in Reihen geordneten 
Feuerſpeier, daher die Zuſammenſchaarung vulkaniſcher Ausbrüche an der ſteileren 
Concapſeite, d. h. der Einſturzſeite der nordungariſchen Karpaten, der Alpen, der 
Apenninen. 

Eduard Sueß iſt dennoch keineswegs geneigt, gewaltſam plötzlichen Kata⸗ 
ſtrophen ihren Platz in der Geſchichte der Erde zu verkümmern; im Gegentheil warnt 
er von dem Hange der Neuzeit „geologiſchem Quietismus“ zu huldigen. Aeußerſt 

is 


el: Erdkunde. Von Alfred Kirchhoff. 


ſcharfſinnig und unſeres Erachtens zugleich durchaus glücklich führt er ſogar die 
Sintfluth auf eine wirkliche Naturbegebenheit, zwar eine ganz locale, aber eine ent⸗ 
ſetzlich gewaltthätige zurück, nämlich auf eine unter ſurchtbarem Wirbelſturm über 
das wahrſcheinlich bereits dicht bevölkerte Deltaland des Euphrat und Tigris herein⸗ 
gebrochene Erdbebenfluthwelle des perſiſchen Meerbuſens, unter deren grauſiger Ueber⸗ 
fluthung des kaum über den Seeſpiegel emporragenden Landes alle Kreatur in 
wenigen Augenblicken weggerafft wurde mit Ausnahme des „greiſen Weiſen“ (Haſis 
Adra), wie der Noah der urſprünglichen d. h. der chaldäiſchen, nicht der erſt daraus 
abgeleiteten hebräiſchen Ueberlieferung genannt wird, der allein mit den Seinen ent- 
kam, weil er zur rechten Zeit ein feſt mit Asphalt kalfatertes Boot beſtieg, das dann 
am Gebirgsrande jenſeit des Tigris, am heutigen Kurdengebirge, ſtrandete. 

Darin aber wird aller Wahrſcheinlichkeit nach die epochemachendſte Bedeutung 
des in Rede ſtehenden Werkes liegen, daß von ihm an Stelle der „ſäcularen Hebungen 
und Senkungen“ der Länder, die wahrend der letzten Jahrzehnte eine ſo große Rolle 
in der Wiſſenſchaft geſpielt haben, allmälig ſich vollziehende, doch bisweilen auch 
raſcher einſetzende, örtlich begrenzte Niveauſchwankungen des Weltmeeres geſetzt werden. 
Man weiß jetzt, daß der Meeresſpiegel nicht die vorausgeſetzte Hohlkugelbeſchaffenheit 
beſitzt, daß ſeine Punkte gar nicht gleich weit vom Erdmittelpunkte abſtehen, nicht 
einmal die eines und deſſelben Breitenkreiſes: bis über 1000 m vermag die Anziehung 
der Feſtlandmaſſen den Meeresſpiegel über jene erträumte, überall mathematiſch voll⸗ 
kommene Sphärenfläche emporzuziehen — natürlich auf Koſten der küſtenferneren 
Meerestheile, welche die entſprechenden Concavräume zu jenen Kuſtenanſchwellungen 
des Meeres darſtellen. Noch durchſchauen wir nicht das ganze Syſtem der Schwan⸗ 
kungen des Meeresniveaus, welches erſt ein ſpäterer Theil des Sueß' ſchen Werkes 
uns bringen wird, indeſſen für einige Fälle der Küſtenverſchiebung hat ſchon Penck in 
München ſehr vertrauenswürdig ſtatt der Oscillation des Landes die des Seeſpiegels 
zur Erklärung verwendet, nämlich für die Strandlinienverrückung an der Küſte Grön⸗ 
lands und Skandinaviens, woſelbſt die noch deutlich erkennbaren, jetzt an dem Küſten⸗ 
abhange verlaufenden Strandlinien wirklich höhere Meeresſtände aus der Eiszeit 
vergegenwärtigen, als ungeheure Gletſchereisbelaſtung des Landinnern unvermeidlich 
die Maſſenanziehung des Landes auf das benachbarte Meer verſtärken mußte. 

Nachſtehende Kartenſkizze von der Ueberſchwemmung Vorpommers durch die 
Sturmwirkung des 13. November 1872 möge uns einen Eindruck davon geben, was 
ein (damals freilich nur vorübergehendes) Steigen des Meeresſpiegels um wenige 
Fuß für umfaſſende Veränderungen der Erdoberfläche durch Verſchiebung der Küſten 
verurſachen kann, zumal wenn das Küſtenland flach iſt. Wie geſtutzt ſähe unſer 
Vorpommern aus, wenn das damals unter Waſſer geſetzte (hier ſchraffirt bezeichnete) 
Land nicht wieder vom Meere herausgegeben worden wäre! Wie einſam läge der 
Inſelreſt des Darßer Vorlandes vom Bodden mit der den Leuchtthurm tragenden 
Nebeninſel, wie weit würde das Baltiſche Meer von Pramort bis über Fiſchland 
öde dahin wogen, wo jetzt Wieſen und Felder, Städte und Dörfer werkthätiger 
Menſchen gelegen ſind! 


Von Alfred Kirchhoff. 
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6 Erdkunde. Von Alfred Kirchhoff. 


Die uordafrikaniſche und die auſtraliſche Wüſte. 


Zittel hat kürzlich in einer ausgezeichneten Schrift „Die Sahara“ alles zuſam⸗ 
mengefaßt, was man zur Zeit über den Oberflächenbau und den geognoſtiſchen Be- 
ſtand der großen nordaſrikaniſchen Wüſte weiß, und hat hierbei auch die intereſſante 
Frage nach der etwaigen Klimaveränderung dieſes Wüſtengebietes in hiſtoriſcher Zeit 
berührt. 

Dieſe Frage greift um ſo tiefer, als heutzutage jeder Urtheilsfähige den Satz 
unterſchreibt: Wüſten find Wirkungen des Trockenklimas, nicht etwa der Boden- 
unfruchtbarkeit, welche vielmehr erſt aus der Luftdürre ſtammt. Hat ſich alſo erſt 
neuzeitlich dieſe äußerſte Trockenheit über den Raum vom 17. bis zum 30. Parallelkreiſe 
in Nordafrika verbreitet, ſo folgt daraus, daß eine Sahara eben auch erſt ſeit dieſer 
Zeit beſteht. 

Gründlich iſt nun die Meinung widerlegt, daß die Sahara der Boden eines jüngſt⸗ 
hin verſchwundenen Meeres ſei. Schon morphologiſch hat die Sahara mit einem trocken 
gelegten Meeresgehäuſe gar keine Aehnlichkeit, fie iſt nicht die vermeintliche ſand⸗ 
bedeckte Rieſenmulde, ſondern ſie ähnelt einer Schildform in ihrer ſanften Aufwölbung 
gegen die Mitte zu, wo die treppenförmigen Anſtiege des Plateaus des ſogenannten 
Ahaggargebirges ungefähr die Höhe des Ueberganges über den St. Gotthard erreichen, 
und ſandbedeckt iſt nach Zittel's Schätzung kaum ½ des Geſammtareals dieſer 
größten aller Wüſten. Dieſer Sand iſt auch keineswegs Meeresſand, ſondern ein 
Product der Verwitterung jener weit durch die mittleren und ſüdlichen Breiten der 
Sahara ausgedehnten Sandſteinfelſen. Große Theile der weſtlichen Sahara ſcheinen, 
nach ihrem rein devoniſchen Geſtein zu ſchließen, ſeit der Steinkohlenperiode gar 
nicht mehr vom Meere überdeckt worden zu fein; ja vom Ende der paläsozoiſchen 
Aera bis in die Kreidezeit müſſen wir uns die Sahara als Feſtland denken, denn 
nirgends hat ſich dort bis jetzt eine Spur von Dyas, Trias, Jura und unterer 
Kreide gefunden. Erſt im weitern Verlaufe der Kreideperiode trat die Sahara 
großentheils wieder unter den Weltmeerſpiegel, verharrte mit ihrem Nordoſten auch 
noch bis in die mittlere Tertiärzeit unter demſelben, verblieb aber ſeitdem wieder 
völlig unter dem Luftmeere, höchſtens daß von der kleinen Syrte her vielleicht noch 
in der älteren Quartarzeit ein ſchmaler Golf die heutige Schottniederung im ſüdlichen 
Tunis und Algier erfüllte. Das „Diluvialmeer über der Sahara“ ſchreiben wir nun 
zur „Lemuria“ ins geographiſche Märchenbuch. 

Zittel ſpricht ſich unumwunden dahin aus, daß die zahlloſen Eroſionsbeweiſe 
in Geſtalt von deutlich ausgenagten Felſenthälern und ſogenannten „Zeugen“ (ero⸗ 
ſiven randſtändigen Ablöſungen ſteilwandiger Tafelberge von Plateaus, welche durch 
ganz gleiche Geſteinsart und Höhe ihren früheren Zuſammenhang mit den „Zeugen“ 
zweifellos machen) als Rückwirkungen ſtrömender Süßwaſſer zu betrachten ſind. Noch 
gegenwärtig laſſen ſich von den Gebirgen dieſer Wüſte niederrauſchende Gewäſſer 
bis an den Gebirgsfuß etwa verfolgen, wie z. B. der vom Ideles entſpringende 
Irharhar; aber weiterhin führt nur ein trockenes Thal, in deſſen ſandigem Unter⸗ 
grunde man höchſtens Sickerwaſſer antrifft. Selbſtverſtändlich haben ſolche Flüſſe 
einſt dieſe Thäler ausgefurcht (der Irharhar z. B. bis zur Einmündung in die jetzige 
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Schottfläche von Südtunis), als die Wüſte beſſere Tage durchlebte, als wohl tropiſche 
Regen unter Gewitterentladung die nämlichen Räume mit Quellwaſſer verſahen, mit 
Wäldergrün bedeckten, wo jetzt der nackte WMüftenfels Menſch und Thier mit dem 
Verſchmachtungstode bedroht! 

Als unſere Erde ihre Eigengluth noch ſo fühlbar auf ihre Außenſeite wirken 
ließ, daß die heute ſelbſt unter den Tropen faſt bis gegen die Oberfläche hin eis⸗ 
kalten Meere lauwarmes Waſſer führten und viel zu dichtes Gewölk erzeugten, um 
die Zonenunterſchiede der Inſolation aufkommen zu laſſen, konnte es in dieſer von 
Pol zu Pol den Erdball umfangenden Treibhausatmoſphäre nirgends eine Wüſte 
geben. Als im Tertiäralter die Erde ihre Gluth ſchon ſtark verringert hatte, die 
Meere voller von Waſſer, die Luft dunſtfreier geworden, die Zonen ſich immer deut⸗ 
licher von einander ſchieden, wuchſen doch noch Wälder in der Sahara; die Oaſe 
Chargeh unweit von Aegypten birgt in ihrem Tuff noch Reſte immergrüner Stein⸗ 
eichen; ja von ſogar noch heutzutage fortlebenden Krokodilen in vereinzelten Salzſümpfen 
der weſtlichen Wüſte find untrügliche Anzeichen entdeckt worden. Ueber die waſſer⸗ 
leeren Oeden, welche jetzt den Sudan von dieſem Wüſtenbezirke trennen, würden die 
ſtreng an das flüſſige Element geketteten Panzerechſen nimmermehr vorzudringen 
vermögen. 

Hatte einſtmals die Ueberladung der Luft mit Wafſergas der Sahara ihre Regen 
beſcheert, fo geſchah das in der Eiszeit, der Diluvialperiode, durch die ſtarke Abküh⸗ 
lung des Erdbodens. Noch gegenwärtig regnet, ja ſchneit es ganz regelmäßig in der 
Sahara, nämlich da, wo die Luft beim horizontalen Fortzug Gebirgshöhen zu über⸗ 
ſchreiten genöthigt wird; ſollen doch die vulkaniſchen Gipfel des Ahaggargebirges nach 
Duvehyrier ein Vierteljahr die Schneehauben nicht abſetzen. Gletſcher hat es zwar, fo 
viel wir wiſſen, nie in der Sahara gegeben, aber, als ſolche am Libanon und Sinai 
hingen, war doch unfraglich auch die Temperatur der benachbarten Wüſte Nordafrikas 
tief genug herabgedrückt, um Niederſchlag zu erwirken. Dazumal hatte auch dieſe 
Gegend ihre Steinzeit; unter immergrünen Eichen mochten damals die Menſchen dem 
Wild auflauern und mit ſteingeſpitzten Pfeilen aus dem Dickicht ſchießen, wie wir 
jetzt noch Pfeilſpitzen aus Feuerſtein zahlreich in dieſer Wüſte finden. Zittel iſt der 
Anſicht, daß in der geſchichtlichen Zeit bereits von Anfang an Wüſtendürre ſo wie 
heute der Fluch der Sahara geweſen ſei. Indeſſen Alles deutet darauf hin, daß das 
Eiszeitklima nur ganz allmälig geſchwunden iſt, und wenn man wohl nicht irrt, 
das jahrelange Verweilen der Iſraeliten mit ihren Herden am Gehänge des Sinai⸗ 
gebirges auf die noch üppiger grünende Weide, alſo die damals noch häufigeren Regen 
dieſes heutigen Wüſtengebirges zu beziehen, ſo dürfte wohl die von Theobald 
Fiſcher in den vorliegenden Vierteljahrsberichten ſchon einmal ausgesprochene gegne⸗ 
riſche Anſicht manches für ſich haben, wonach bis in die chriſtliche Aera hin Nach⸗ 
wehen eines niederſchlagsreicheren Klimas in der Sahara bemerkbar geweſen wären. 
Beſonders muß doch der Umſtand auffallen, daß in vorchriſtlichen Zeiten an Stelle 
des Kameels Laſtochſen die Waaren durch die Wüſte ſchleppten, obwohl Aegypter und 
Phönizier aus Vorderaſien das heutige „Schiff der Wüſte“ ſo gut kannten. 

Das Waſſer ift der Sahara nicht ganz vorenthalten; die Quellen der eigenen 
und der ſie umgebenden Gebirge, zumal des Atlas, verlaufen in die Grundſchichten 
der Wüſte ebenſo, wie der oft ſehr ſtarke Frühthau, bis fie thonige Schichten treffen, 
die dem Weitereindringen in die Tiefe Halt gebieten und auf denen nun das Grund⸗ 
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waſſer weiter ſickert, bis daß es in einer eingetieften Mulde oder durch hydroſtatiſchen 
Druck, ſei es in natürlichen Spalten, ſei es in Folge arteſiſcher Bohrung, zu Tage 
tritt. Seit 1855 haben die Franzoſen im ſüdlichen Algier mit dergleichen Bohrungen 
ſolches Glück gehabt, daß man den Waſſerertrag der von ihnen dort erſchloſſenen 
Brunnen auf 23 000 Liter in der Minute berechnet! Und in dieſer moſaiſchen 
Großthat, ſelbſt der Wüſte Waſſer zu entlocken, gehen ihnen die Auſtralengländer nun 
mit glänzendem Beiſpiel voran. 

Iſt doch Auſtralien abſeits der beſſer benetzten Küſtenländer in mancher Beziehung 
ein Abbild nordafrikaniſcher Wüſtennatur. Auf weite Striche die nämliche Armuth 
des Gewächsreiches, obwohl Auſtralien jo manche ans Trockenklima trefflich angepaßte 
Bäume und Sträucher beſitzt! Im Innern Südauſtraliens jene echt afrikanischen 
Sebchas, die zwar unſere Karten mit den Namen Torrens- und Eyre-See beehren, 
die aber doch meiſtens nur als Salzſümpfe erſcheinen; und in ſie einmündend, völlig 
ſahariſche „Flüſſe ohne Waſſer“ (bächr bela ma), d. h. trockene Flußthalrinnen wie 
die des Cooper, nur daß dieſer z. B. doch bisweilen von einem plötzlichen Gewitter⸗ 
ſchauer mit wildem Gewaſſer vielleicht bis zu ſeiner Laufmitte, ſelten bis zur Mün⸗ 
dung gefüllt wird. In der größeren Häufigkeit ſolcher exploſiv heftigen Regen ſcheint 
der Hauptvorzug der auſtraliſchen vor der afrikaniſchen Wüſte zu beſtehen; mithin 
dürfen die dortigen Anſiedler ſicherer als die Bewohner der Sahara auf verſteckte 
Waſſerſchätze im Untergrunde fahnden. Und in der That: die Ergebniſſe beweiſen, 
daß Auſtraliens Zukunft mehr von dieſen Waſſerhebungen aus der Tieſe als von 
den Goldfeldern und Goldgruben zu erwarten hat. Für die wichtigſte Seite der 
auſtraliſchen Wirthſchaftsthätigkeit, die Schafzucht, iſt in doppelter Weiſe die Waſſer⸗ 
beſchaffung in vorher ganz wuͤſt daliegenden Landſtrichen des Innern von großem 
Segen geweſen: einerſeits durch die beſagte Brunnenbohrung, andererſeits durch An⸗ 
legung ſogenannter Tanks. Dies ſind künſtlich ausgetiefte Mulden, nach denen man 
concentriſch Gräben aus der ganzen Umgebung hinleitet, damit ein Regen, der ohne ſolche 
Vorrichtung nutzlos vom Boden verdunſten oder ſchwer erreichbar in die Tiefe ent⸗ 
rinnen würde, jene natürliche Ciſterne ſpeiſe, in welcher die angeſammelte Waffer- 
menge bei ſo ſehr viel kleinerer Oberflache und in Folge des ſich von ſelbſt ver— 
kittenden Tankbodens vor Verflüchtigung wie Verſickern beſtens geſchützt iſt und 
Tauſende von Schafen tränken mag. 

So wird der Menſch, wenn er thatkräftig die Hande regt, ſelbſt in der Wüſte 
„Herr der Erde“. 


Die Lukugafrage. 


Raſch iſt in unſeren Tagen eine kaum erſt aufgeworfene hydrographiſche Streit⸗ 
frage zu vollkommener Befriedigung gelöſt worden. Sie führt uns an das Ufer eines 
der größten unter den äquatorialen Seen Oſtafrikas, des längſten aller Süßwaſſer⸗ 
ſeen der Erde, des Tanganika, der ſich über die ganze Weſtgrenze unferes Deutſchen 
Reichs von Baſel bis an die Emsmündung decken ließe. 

Burton und Speke entdeckten dieſen See 1858, und erſterer erwog bereits 
das Problem, wie dieſer Tanganika zwar ein eigenthümlich ſchmeckendes, Leder und 
Metall ſtark angreifendes, doch aber nicht eigentlich ſalziges Waſſer führen könne, ob⸗ 
wohl man keinen Ausfluß bemerke. Jeder abflußloſe See muß zu einem Salzſee 
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werden, weil die von den einmündenden Flüſſen zugeführten Salztheile ſich in ihm 
aufſpeichern, während von ſeiner Oberfläche aus nur chemiſch reines Waſſer verdunſtet. 
Wie kann der Tanganika von dieſem naturgeſetzlich gebotenen Verhalten eine Aus⸗ 
nahme machen? 

Livingſtone erreichte 1867 den See, verweilte lange Zeit an ſeinem Geſtade, 
der Lieblingsidee nachhängend, hier das große ſüdliche Sammelbecken des Nils vor 
ſich zu ſehen. Als er jedoch nachmals (1871) das Nordende des Tanganika mit 
Stanley umfuhr, war dort nichts von einem nilotiſchen Ausfluß zu erſpähen, und 
er beruhigte ſich endlich mit dem Phantasma, der See hatte an einer Stelle, wo ſich 
ſeltſam brauſende, anſcheinend aus tiefen Höhlen kommende Töne vernehmen ließen, 
unterirdiſchen Abzug, wie der Kopaisſee Böotiens. 

Da gelang es im Mai 1874 Cameron, den wirklichen Abfluß des See— 
gewäſſers durch den Lukugafluß zu entſchleiern an der nämlichen Stelle, an welcher 
Livingſtone ahnungslos vorbeigefahren war. Was er von den Anwohnern des 
Sees erfuhr, daß nämlich der Lukuga weſtwärts nach dem Lualaba (d. h. dem obern 
Kongo) abſtröme, fand er ſoweit beſtätigt, als es ihm vergönnt war, den Lukuga 
ſelbſt zu befahren. Wunderſamer Weiſe hinderten ihn eingeſchwemmte Grasmaſſen, 
den Strom weiter zu verfolgen, obwohl derſelbe dicht bei dieſem ſchwimmenden 
Pflanzengewirr noch eine Tiefe von 5 m zeigte. Sehr richtig vermuthete Cameron, 
„daß die Strömung des Sees, welche dieſem Ausfluß zutreibt, aus Mangel an einem 
Durchgang, dieſe Bänke und Moräſte bildet“. 

Was nach zwei Jahren (Juli 1876) Stanley für eigenthümliche Waſſer⸗ 
verhältniſſe an dieſer Stelle antraf, lehrt nachſtehende Kartenſkizze von ſeiner eigenen 
Hand. 

Er vermochte, wie man ſieht, noch eine Strecke weit in den Lukuga hinein zu 
fahren, dann aber hemmte nicht mehr ſchwimmendes Gras, ſondern ein pechſchwarzer, 
von Moder gefärbter Moraſt, auf dem hohes Papyrusſchilf wie ein dichtes Maisfeld 
ergrünte; auf die Schultern ſeiner Bootsleute ſteigend, ſchaute Stanley über dieſen 
dichten Papyruswald mit Hilfe des Fernrohrs in die deutliche Fortſetzung des Lukuga— 
flußthales, aber zwiſchen dem in weiterer Ferne gen Weſten abfließenden „Lukuga⸗ 
River“ und ſeinem eigenen Standort blinkten nur vereinzelte Sumpflachen aus dem 
Grün des dichten Schilfichts. Da obendrein eine hölzerne Schwimmſcheibe bei ruhiger 
Luft ſtatt einer Strömung aus dem See die gerade entgegengeſetzte Waſſerbewegung 
verrieth, ſo bezeichnete Stanley das von ihm befahrene Lukugagewäſſer als einen 
„Creek“, d. h. als ein bloßes flußähnliches Seeanhängſel, indeſſen mit dem Zuſatz: 
„einſt Zubehör des Lukugafluſſes“. 

Was Stanley für eine ferne Möglichkeit anſah, daß einmal wieder der Lukuga 
das Tanganikawaſſer kongowärts wegführen, der Lukuga-Creek ſomit in der Vollfluth 
des Lukuga-River in deſſen alter, unzweifelhaft von dem Gehäuſe des Lugugathales 
angedeuteten Größe aufgehen werde, das ſollte ſich viel raſcher vollziehen, als der 
bahnbrechende Forſcher ahnte. Er ſelbſt beobachtete ſchon das Höherſteigen des Tan⸗ 
ganikaſpiegels; Niederungen am Seeufer ſtanden bereits weithin unter Waſſer, ja die⸗ 
ſelben Palmen, unter denen Stanley an Livingſtone's Seite auf dem Udſchidſchi⸗ 
markt vor wenigen Jahren noch ſich ergangen, ragten jetzt aus dem Waſſerſpiegel des er⸗ 
weiterten, weil erhöhten Sees; „der See frißt das Land“, äußerten die Eingeborenen. 
Das gedieh ſo weit, daß im Sommer 1879 die Fluth des Tanganikas über die 
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Sandbarre des trichterförmigen Eingangs zu Stanley's „Lukuga⸗Creek“ abſtrömte 
und den zerriſſenen Faden des Lukugaſtromes ganz wiederherſtellte. Um Weihnachten 
deſſelben Jahres war durch ſolche Abzapfung, welche den gewaltigen Kongo nur un= 
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merklich ſchwellen laſſen konnte, der Spiegel des Tanganikas nicht weniger als 2½ m 
gefallen! 

Nun haben wir den Schlüſſel zur Löſung des Räthſels in Händen: in Jahren 
von mäßigem Regenfall verdunſtet offenbar von der Oberfläche des Tanganikas gerade 
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ſo viel Waſſer, als die den See ſpeiſenden Flüſſe und Bäche ihm zuführen; dann ſteht 
das Niveau des Sees nicht höher als die Anſatzſtelle des Lukugathals, es findet folg⸗ 
lich kein Waſſerabfluß daſelbſt ſtatt; ſtellen fich aber regenreichere Jahre ein, ſo fließt 
der Ueberſchuß des Seewaſſers im Lukuga ab, bis wieder eintretendes Fallen des 
Seeſpiegels die Triebkraft des Lukuga verringern, die aus dem See in den Lukuga⸗ 
canal hineingeſchwemmten Pflanzenmaſſen Verſtopfung, bald auch Sumpfbildung, 
endlich eine Art Deltaaufſchwemmung erzeugen, welche nun für einige Zeit die felt- 
ſamſte „Thalwaſſerſcheide“ bilden, daß das Waſſer des nämlichen Flußbetts nach ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung abläuft. 

Die oben nach Burton erwähnte Eigenart des Tanganikawaſſers möchte wohl 
darauf weiſen, daß in den Zeiten der Abflußloſigkeit der See in der That Salz auf: 
ſpeichert; ſammelt man einmal daſelbſt Waſſerproben aus den anſehnlichen Tieſen des 
Sees, ſo wird man gewiß noch viel ſtärkere Salinitätsſtufen in Erfahrung bringen 
als beim oberflächlichen Abſchöpfen. 


Die Kapverdiſchen Inſeln. 


Die Inſeln, welche von ihrer Nachbarſchaftslage zum grünen Vorgebirge den 
Namen führen, entbehrten bis vor kurzem der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung, 
namentlich derjenigen ihres geologiſchen Baues. Jetzt haben ſie dieſe durch Profeſſor 
Dölter (in Graz) gefunden. 

Nur acht etwas größere Eilande bilden ſammt einigen oden Klippen die ganze 
Gruppe; höchſtens 17000 Menſchen bewohnen dieſelbe, darunter etwa 300 Weiße, 
5000 bis 6000 Neger, im übrigen Miſchlinge von Europäern und Negern in allen 
Farbennüancen, vom dunkelſten Chokoladenbraun bis zum Safran⸗ und Citronengelb. 

An den Küſten trifft ſich in ſeltener Weiſe hier und da die Dattel- mit der 
Kokospalme. Echt tropiſche oder halbtropiſche Pflanzungen gedeihen: Zuckerrohr, 
Baumwolle, eine vorzügliche Kaffeeſorte, Mais und Maniok, auf den Gebirgshöhen 
ſogar der Chinarindenbaum aus Peru. Das Thierleben iſt bei den oft lange anhal⸗ 
tenden Dürren nicht gerade reich, man vermißt die im tropiſchen Afrika ſo weit ver⸗ 
breiteten Papageien, aber ſchon die Affenfauna erinnert recht deutlich an das benach— 
barte afrikaniſche Feſtland; auf der fich einer verhältnißmäßig reicheren Pflanzen- und 
Thierwelt erfreuenden Hauptinſel Sad [ßöng] Thiago lebt z. B. die Meerkatzenart 
Cercopithecus sabaeus. 

Dölter fand die britiſchen Admiralitätskarten hinſichtlich der Küſtenzüge der 
Kapverden zwar zutreffend, die Ausführung des Inhalts der einzelnen Küſtenrahmen 
hingegen ganz unzuverläſſig. Leider fehlte es ihm an Mitteln, das unerwartet Ver⸗ 
mißte an correcter Terrainaufnahme und Höhenmeſſung an Ort und Stelle zu er⸗ 
ſetzen, aber ſeine ungefähren Terrainbilder von einigen der wichtigſten diefer Inſeln 
ſind doch ſchon recht ſchätzbar, da ſie möglichſt getreu die Natur wiedergeben. So 
durch und durch vulkaniſch erſcheinen uns da dieſe Inſelkörper, daß ihre kraterbeſäte 
Oberfläche mitunter ſich ausnimmt wie die des Mondes im Teleſkop. Ja wir er⸗ 
fahren, daß die Inſel Fogo (im Südweſten des Archipels), ein einziger veſuvähnlich 
geformter Inſelvuklan von gegen 3000 m Höhe, noch gegen Ende der ſechziger Jahre 
unſeres Jahrhunderts Lava ergoſſen hat. 
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Beſonders gewichtig dünkt uns jedoch Dölter's Nachweis von nichtvulkaniſchen 
Beſtandtheilen dieſer bisher für rein vulkaniſch gehaltenen Inſelgruppe. Die Inſel 
Mayo beſteht großentheils aus älterem Schiefergebirge mit Kalkſteinüberlagerung, und 
Schichtgeſtein findet ſich ferner auch auf S. Thiago und S. Vicente. Das wirft 
neues Licht auf die geogenetiſche Beziehung der Inſeln. Wir ſind heutzutage über 
die unkritiſche Annahme hinaus, als bedeuteten dergleichen Anhängſel nichtvulkaniſcher 
Felſen an vulkaniſchen Inſeln einfach Bruchſtücke des Seebodens, welchen die Vulkan⸗ 
eruption erſt über See gefördert hätte. Vielmehr haben wir in jenen Kalk- und 
Schiefermaſſen, welche von Gneiß und Glimmerſchiefer getragen werden, Reſte einer 
älteren Landmaſſe zu erkennen, an deren Rand erſt in der geologiſchen Neuzeit die 
vulkaniſchen Ausbrüche geſchahen. 

Wie ſo oft, waren es allem Anſchein nach auch hier die Küſten des Landes, die 
den Schauplatz dieſer großartigen Ereigniſſe bildeten, und kaum iſt ein Zweifel daran 
möglich, daß wir uns unter dieſen Küſten die des weſtlichen afrikaniſchen Feſtlandes 
jener Zeit zu denken haben. Entſteigen doch noch zur Stunde die Kapverden dem 
Feſtlandſockel Afrikas, gerade wie die Canarien durch die 2000-Faden-Linie dem 
Feſtland angeſchloſſen. Senkt ſich auch der Meeresboden weſtlich von der Senegal⸗ 
mündung bis zu 1880 Faden, ſo erſcheint doch noch immer der Sockel der kapver— 
diſchen Inſeln als eine hufeiſenförmige weſtlichſte Halbinſel Afrikas, nur vom Meer 
überſpült. Wir dürfen demnach die Kapverden als afrikaniſche Abgliederungsinſeln 
bezeichnen. 


Paraguay. 


Deutſchland verlangt nach Colonien; allmälig wird wenigſtens das Bewußtſein 
immer allgemeiner, daß es die höchſte Zeit iſt, unſern Auswandererſtrom von dem 
Gebiete der Vereinsſtaaten Nordamerikas, das ihn bisher faſt ganz allein aufſchlürfte, 
wo möglich nach anderen Ländern hin abzulenken, in denen die Neuanſiedler unſerer 
Nationalität und dem wirthſchaftlichen Verbande mit der Heimath erhalten blieben. 

Solcher Länder ſind nicht eben viele uns ſpät kommenden Deutſchen auf der 
Welt übrig geblieben. Um fo weniger darf man da das Angebot unbejehen zurüd- 
weiſen. Ein ſolches ſehr ehrlich gemeintes Angebot klingt uns von Paraguay herüber. 
Der Präſident dieſer Republik ſelbſt ſtellt es. Iſt es wohlgethan, wie vor Braſilien 
auch vor dieſem „Tropenland“ deutſche Auswanderer zu warnen? 

Paraguay reicht, wie Braſilien, über den ſüdlichen Wendekreis in die gemäßigte 
Zone hinein. Aber tropiſch iſt freilich ſein Klima auch in dem außerhalb der mathe— 
matiſchen Tropengrenze gelegenen Süden. Glühend heiß weht die Luft bei Nord- 
wind, ſie bringt ſciroccoartig einen feinen Staub mit ſich, macht alle Creatur er— 
ſchlaffen und iſt dabei doch jo feucht, daß man die Tabakblätter während der Herr= 
ſchaft dieſes ſchwülen Anhauchs aus dem innern Braſilien nicht ohne Beihilfe des 
Feuers zu trocknen vermag. Dann wendet ſich wohl plötzlich der Luftzug: binnen 
einer Viertelſtunde fällt am heißeſten Sommertag die Temperatur um 17 bis 180 C., 
trocken kühl zieht der Wind von Süden her, er kann bei tagelangem Anhalten (was 
freilich ſehr jelten) in klarer Sommernacht dieſelben Fluren mit Reif ſchädigen, über 
denen am nächſten Mittag wieder die Sonne im Zenith ſteht. Doch ſo heftige 
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Extreme begegnen eben nur, wenn die ſich bekämpfenden Luftſtröme aus Nord und 
Süd ihre wechſelſeitigen Triumphe feiern. Der Winter thut im Ganzen ſo wohl 
wie ein milder deutſcher Sommer; im Januar ſteigt die Hitze allerdings auch ohne 
dynamiſche Eintragung von Luft der äquatornäheren Breiten im Schatten bis über 
400 C., aber dieſe Gluthſtunden verbringt der Menſch ruhend unter feinem Dach, 
nur in den Morgen- und Abendſtunden wird dann gearbeitet. Fragen wir nun, wie 
dieſes Klima der Körperconſtitution des Deutſchen zuſagt, ſo erhalten wir von Nord— 
deutſchen wie von Bayern, welche ſich neuerdings in Paraguay niedergelaſſen haben, 
die erfreuliche Antwort, daß ſie fich bei der gehörigen Vorſicht in der Auswahl des 
Wohnplatzes und unter Befolgung der Schonungsmaßregeln in der heißeſten Jahreszeit 
geſundheitlich ganz wohl befinden! Holländer und Engländer ſind ja in Java und 
Indien auch nicht vom Tropenklima ausgerottet worden! Insbeſondere wird der 
Südoſten des Freiſtaates außerhalb der miasmatiſchen Fieberluft der ſumpfigen Niede⸗ 
rungen an den Flußufern von Landeskundigen als durchaus unverfänglich für Anlage 
deutſcher Ackerbaucolonien bezeichnet. Einladend iſt aber vor Allem zweierlei: die echt 
tropiſche Fruchtbarkeit des Landes und die Leichtigkeit, Landeigenthümer in dieſem 
durch Kriegsunbilden unglaublich entvölkerten Staatsgebiet zu werden. 

Faſt der urſprünglichen Wildniß zurückgegeben iſt dieſes Land, in welchem die 
Spanier, bis fie 1811 nach dreihundertjährigem Beſitz daſſelbe räumen mußten, keine 
ordentliche Straße, keine Brücke gebaut hatten. Eben hob ſich in dieſem, Italien 
an Größe nicht viel nachftehenden Raum die Einwohnerzahl etwas über eine Million, 
da warf Solano Lopez Braſilien, Argentinien und Uruguay gleichzeitig den Fehde⸗ 
hand ſchuh hin; der Ausgang des dadurch heraufbeſchworenen Krieges gegen die Tripel- 
allianz (1865 bis 1870) war eine Verödung Paraguays, ähnlich der, welche Deutjch- 
land durch den dreißigjährigen Krieg erlitt. Faſt nichts war übrig geblieben, als in 
die Gebirge geflüchtete Weiber und Kinder, außer Krüppeln und einigen aus der 
Kriegsgefangenſchaft Heimgeſchickten. Als man 1872 die Armee reorganiſiren wollte, 
fand man mit Mühe und Noth 250 Mann zuſammen, die man in abgelegte Uni⸗ 
formen der franzoſiſchen Nationalgarde kleidete. Eine ſpätere Volkszählung ergab 
rund 260000 Weiber und Unerwachſene, nur 40000 Männer! So leben jetzt in 
dieſem Lande faſt von Italiens Areal ſo viel Menſchen wie im Großherzogthum 
Weimar! War ſchon vorher kaum ein Drittel des Landes bebaut, ſo ſchaut man 
gegenwärtig weit und breit wildes Buſchland oder Wald oder mit hohem Gras über— 
wachſene Flur, wo vielleicht eine ſtehengebliebene Einhegung an frühere Eigenthümer 
dieſes Bodens erinnert. 

Unſere beiden Bilder vergegenwärtigen ein paar Gulturzüge. Selten ſieht man 
außerhalb der (Faft durchweg nur ganz winzigen) Ortſchaften auch nur fo viele 
Menſchen beiſammen wie hier, wo ſich unweit eines Gehöftes der plumpe zweiräderige 
Ochſenkarren langſam durch die pfadloſe, grasbedeckte Ebene fortbewegt. Hoch müſſen 
die Räder ſein, denn es gilt oft genug durch Sumpf und Waſſer zu fahren; ſchwer 
beladen kann der Karren aber nicht ſein, wir dürfen eine Laſt von kaum über acht 
Centnern auf ihm vermuthen, denn bei vierzig Centnern ſpannt man ſchon zehn Ochſen— 
paare vor, ein Beweis der Wegſamkeit in dieſem größtentheils aus offener Tiefebene 
beſtehenden Lande! Das andere Bild zeigt uns ein Stück Eiſenbahn, welches von 
der (ungefähr 20000 Einwohner zahlenden) Hauptſtadt Aſuncion nach der „Provinzial⸗ 
ſtadt“ Paraguari (aus 60 Häuſern) führt; wir ſehen das Ende des Bahnzuges unter 
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Palmenwipfeln vor dichtem Wald hinfahren neben dem Eindraht⸗Telegraphen. Der 
bedeckte Waggon, natürlich aus Nordamerika bezogen, ſcheint wenig beſetzt zu ſein; 
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um fo dichter find das die beiden offenen Schlußwagen, wo eine Menge brauner 
Beine gemächlich über den Rand der unbedeckten Plattform hängt: das find die ge⸗ 
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wohnheitsmäßig angehängten beiden Wagen für das arme Volk, alſo vornehmlich 
für die Guarani⸗Indianer, zu unentgeltlicher Mitfahrt. 
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Was konnte eine deutſche Maſſeneinwanderung aus dieſem Lande machen, wo 
jetzt kaum mehr als ein einziger Menſch bei gleichmäßiger Vertheilung der Einwohner⸗ 
ſchaft auf das Quadratkilometer entfällt, und wo doch Baumwolle und Indigo ſo 
vortrefflich gedeihen, daß fie wild wachſen, Mais und Maniok, Kaffee und Orangen, 
Reis und feinſter Tabak nicht minder ſichere Rente verheißen! Der gegenwärtige 
Präſident der Republik weiſt jedem Deutſchen ein Stück Land von etwa 60 Morgen 
ohne Entgelt an, zahlt ihm ſogar bis zum erſten Einbringen einer Ernte kläglich 
80 Pfennige zu ſeinem Unterhalt und läßt ihn mit dem nöthigen Aclergeräth aus⸗ 
ſtatten. So erſehnt man den deutſchen Bauernfleiß, weil man weiß, er wird Cultur 
in die Wildniß bringen und dadurch die Geld- und Landſpende reichlich verzinſen! 
Ein Eldorado iſt es ja freilich nicht, in dieſem weltvergeſſenen Erdenwinkel unter der 
Handvoll, wenn ſchon gutmüthig freundlicher, ſanges⸗ und tanzluſtiger Guaranis feine 
zugige Blockhütte zu bewohnen im Immergrün paraguaytiſcher Wälder und Auen. 
Zunächſt hat auch nur ein Naturerzeugniß aus dieſem ſüdamerikaniſchen Meſopotamien 
in der Gabel von Parana- und Paraguayſtrom einen guten Namen auf dem Markte, 
noch dazu nur auf dem ſüdamerikaniſchen: Verba Mate, der in den Wäldern Para⸗ 
guays weitaus am vorzüglichſten wachſende Paraguaythee. Die Arrobe (d. h. 25 Pfd.) 
Mais koſtet in Aſuncion nicht mehr als 1,2 Mark; ſo drückt die geringe Nachfrage und 
die Bodenfruchtbarkeit den Preis des einzigen dort gebauten Getreides herab! Indeſſen 
die prachtvollſten, ohne weiteres ſchiffbaren Ströme geſtatten billigſte Ausfuhr; auf 
den gelbbraunen Fluthen des Parana können unermeßliche Frachten über Buenos 
Ayres den Ocean erreichen. Es wird eben nur auf größere Anſammlung europäiſcher 
Coloniſten ankommen, um dieſe koſtbare Ausfuhrgelegenheit beſſer auszubeuten, die 
Preiſe in Paraguay ſelbſt allmälig dem Arbeiter günſtiger zu geſtalten und das 
Leben daſelbſt zu veredeln. 

Alle unſere deutſchen Baumwollfabriken konnten ſich vom Bezug ihres Rohmate⸗ 
rials über England emancipiren, wenn Paraguay unter dem Fleiß deutſcher Land⸗ 
wirthe mit Baumwolle — dort von beſonders ausgezeichnetem Stapel! — beſtellt 
würde. Deutſche würden ſie ja dort ſicher bleiben die Unſerigen, ſo gut wie unſere 
Auswanderer in Südbraſilien deutſche Art mit deutſcher Sprache bewahren. Erfah⸗ 
rungsmäßig hält ſich das Deutſche in Berührung mit Portugieſiſch oder Spaniſch 
ungleich beſſer, als in dem bedrohlichen Kampf mit dem überlegenen Engliſch. Vollends 
nun in Paraguay, wo kaum in den wenigen Städten das Spaniſche Verkehrsſprache 
ift, ſonſt dagegen allgemein guaraniſch geredet wird, hätte unſere Mutterſprache, über⸗ 
haupt unſere Nationalität, wenn zur rechten Zeit angewurzelt, die beſte Ausſicht, ſich 
ein Neudeutſchland im Herzen von Südamerika zu erobern. Rechtzeitig aber heißt 
da ſo viel als jetzt! 


Zur Lehre von ber Kropfverbreitung. 


Zum Schluß ſei auf ein ſoeben erſchienenes Werk des Berner Chirurgie-Docenten 
Dr. Heinrich Bircher, „Der endemiſche Kropf“, aufmerkſam gemacht. Der Ver⸗ 
faſſer, aus einem Juradorf bei Aarau ſtammend, hatte ſchon von Jugend auf be⸗ 
obachtet, wie die vom rechten Aarufer (namentlich zur Zeit der Weinleſe) vom Molaſſe⸗ 
boden herüber kommenden „Enteraarers“ (ennet — jenſeits) ſich unterſchieden von 
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den heimathlichen Juraleuten durch ſchleppendern Gang, weniger accentuirte Sprache 
(in der J wie u klang, Milch z. B. wie Miuch) und vor allem durch häufigen Kropf⸗ 
hals. Anknüpfend an den Aargau und die Schweiz überhaupt, entwickelt nun 
Bircher ſehr gründlich die Verbreitung des Kropſes in ſeiner gewöhnlichen örtlichen 
Verknüpfung mit Taubſtummheit und Cretinismus, und verbreitet ſich über die ſchon 
ſo oft erörterte, trotzdem immer noch nicht vollkommen beantwortete Frage, warum 
jenes dreieinige Leiden ſo offenkundig an ganz beſtimmten Gegenden haftet, offenbar 
alſo geographiſchen Bedingniſſen unterworfen. 

Ein flüchtiger Blick ſchon auf Bircher's Kropf- und Cretinismuskarte der 
Schweiz lehrt, wie irrig die unmittelbare Beziehung der in Rede ſtehenden patho- 
logiſchen Zuſtände mit dem Gebirge geknüpft worden: nicht der Jura, nicht die 
Alpenhöhen ſind deren eigentliche Heimſtätte, aber das ebene oder hügelige Mittelland 
der Molaſſe zwiſchen Jura und Schweizer Alpen, daneben gewiſſe Thäker, zumal das 
Rhonethal von Wallis. Mit Recht legt unſer Verfaſſer Gewicht darauf, daß der 
Cretinismus nur im örtlichen Sinne „endemiſch“ iſt; er kann Kindern angeboren 
fein, deren Eltern ganz geſund waren, aber in einer Cretinismus-Ortſchaft ſich nieder⸗ 
ließen. Wohl mit Recht ſucht auch er den Infectionsſtoff, der in gewiſſen Gegenden 
dem Einen Kropf, dem Andern cretiniſchen Idiotismus mit Taubſtummheit, dem 
Dritten beiderlei Unſegen ſtiftet, in einem organiſchen Miasma, welches im Grund⸗ 
waſſer des Bodens wuchert und ſich daher leicht durch das Trinkwaſſer einniſtet, ſelbſt 
ſchon in den embryonalen Leib. Unmöglich können wir aber dem verdienten Forſcher 
zugeben, daß dies Miasma in den marinen Geſteinsſchichten feinen wahren Sitz habe, 
denn der Jura iſt ja eben ein Meeresgebilde jo gut wie die Molaſſe, und auf dem 
reinſten Flußſchwemmland der Rheininſel Niederwörth bei Koblenz, ſowie auf dem 
Seine-Alluvium von Elbeuf niſtet noch heute, wenn auch in Abnahme begriffen, 
Kropf und Cretinismus. 

Alfred Kirchhoff. 
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Bisherige Erklärung der elektriſchen Erſcheinungen in der Atmoſphäre. Mangel dieſer Erklärung. 
William Siemens' Sonnentheorie. Werner Siemens' Erklarung jener Erſcheinungen. 
Entſtehung von Gewitter und Hagel. — Mikroſkopiſche Erkennbarkeit der Objecte. 


Daß in der Atmoſphäre der Erde ſtets poſitive Elektricität vorhanden iſt, welche 
im Allgemeinen nach oben zunimmt, hat zuerſt Sauſſure nachgewieſen, indem er 
ein Elektroſtop mit einer dünnen, Im langen Metallſpitze nach oben verſah und 
ein Stückchen Schwamm auf der Spitze zum Glimmen brachte. Das Elektroskop diver⸗ 
girte ſtets mit poſitiver Elektricität, und zeigte bald größere, bald kleinere Mengen an, 
wie es ſchien, in einer täglichen und jährlichen Periode. Woher dieſe Elektricität 
rühre, iſt eine vielfach behandelte Frage, welche noch immer nicht als entſchieden beant⸗ 
wortet betrachtet werden kann. Wir wiſſen, daß die Elektricität ſteks durch einen 
Scheidungsproceß hervorgebracht wird, d. h. ſo viel poſitive Elektricität entſteht, ſo 
viel negative. Wird in der Luft nur poſitive gefunden, jo iſt am nalürlichſten, 
anzunehmen, daß die negative in der Erde zu ſuchen ſei, der Scheidungsproceß in 
der Nähe der Oberfläche ſich befinde. Pouillet nahm als Urſachen an die Ver⸗ 
dampfung des Meerwaſſers, die Verbrennungen und Oxydationen an der Erdober⸗ 
fläche und den Vegetationsproceß. Die Deutung ſeiner Verſuche wurde aber vielfach 
beſtritten. Auch die Annahme, daß durch Reibung der Luft an der Erdober⸗ 
fläche oder der Dunſtbläschen an den Lufttheilchen Elektricität entſtehe, iſt zum min⸗ 
deſten nicht nachgewieſen. Die Räthſel mehren ſich, wenn das Gewitter mit ſeinen 
ungeheuren Elektricitätsentladungen erklärt werden ſoll. 

In der neueren Zeit mehren ſich die Verſuche, den elektriſchen Zuſtand der Erd— 
atmoſphäre auf die Einwirkung der Sonne zurückzuführen. In ſeinem Buche über 
Kometen hat Zöllner die eigenthümlichen Erſcheinungen bei Kometen, wenn ſie fich 
der Sonne nähern, die von der Sonne ſich abwendenden Ausſtrömungen aus dem 
Kern, welche Beſſel einer abſtoßenden Kraſt der Sonne zugeſchrieben hatte, geradezu 
aus elektriſchen Zuſtänden abgeleitet, indem er den Nachweis führte, daß bei der 
feinen Zertheilung der Materie in dem Stoffe der Kometen die Oberfläche im Ver— 
hältniſſe zur Maſſe eine ungemein große iſt. Da die Wirkung der Elektricität bei 
gleicher Dichte mit der Oberfläche wächſt, die Anziehung der Materie mit der Maſſe, 
ſo kann bei ſehr feiner Zertheilung die Abſtoßung der Elektricität gegenüber der 
Maſſenanziehung die Oberhand gewinnen. Doch ließ es Zöllner unbeſtimmt, woher 
die von ihm auf der Sonne angenommene Elektricität rühre. 

Es iſt uns bisher kein Vorgang bekannt, bei welchem nur eine Art Elektricität 
hervorgerufen würde, immer entſtehen durch Scheidung beide Elektricitäten und wenn 
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elektriſche Scheidungen aller Vorausſicht nach in hohem Grade auftreten, ſo müſſen 
ſich die zwei gebildeten Elektricitäten doch innerhalb der Sonnenatmoſphäre wieder 
ausgleichen, und ſelbſt wenn eine dauernde Trennung beider Elektricitäten im Sonnen⸗ 
körper fortbeſtände, ſo würde doch keine Fernwirkung einer derſelben eintreten können, 
da jede die entgegengeſetzte Wirkung der anderen ausübt. Soll eine ſolche Fern- 
wirkung der Sonne z. B. auf die Erde ſtattfinden, jo muß eine der beiden Elektri⸗ 
citäten irgendwie beſeitigt werden. 

Es iſt vielfach angenommen worden, daß die Einwirkung der Sonnenwärme 
auf die Erdkruſte thermoelektriſche Erſcheinungen im Gefolge haben müſſe, daß 
dadurch Ströme in der Erdkruſte entſtehen, deren Wirkung in den erdmagnetiſchen 
Erſcheinungen und im Nordlichte zu Tage trete. Aber auch hier würde immer 
poſitive und negative Elektricität zugleich auftreten und es müßte erſt nachgewieſen 
werden, wie die eine abgeleitet wird. Wenn es dagegen gelingt, die Wahrſcheinlichkeit 
eines einſeitig elektriſchen Zuſtandes der Sonne feſtzuſtellen, dann wären alle Schwie⸗ 
rigkeiten in der Erklärung der elektriſchen und magnetiſchen Vorgänge auf der Erd— 
oberfläche gehoben. 

Werner Siemens in Berlin ſucht dies an der Hand der Theorie ſeines 
Bruders William Siemens in London darzulegen ). Dieſe Theorie beſteht im 
Weſentlichen aus Folgendem: Der Firſternraum iſt mit höchſt verdünnten, gaſigen 
Maſſen angefüllt, welche Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſtoff, ſowie deren 
Verbindungen neben feſten Subſtanzen in Staubform enthalten. Daß der Raum zwiſchen 
den Planeten mit Stoff erfüllt iſt, das beweiſt die Thatſache, daß die Meteoriten, 
welche zur Erde gelangen, bis zum Sechsſachen ihres Volumens Gaſe enthalten, 
insbeſondere Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenoxyd. Es iſt nicht denkbar, daß ein 
Meteorit in der kurzen Zeit, die er braucht, um unſere Atmoſphäre zu durchfliegen, 
ſo viel Gas aus dieſer Atmoſphäre erſt entnommen habe. Ueberdies iſt es der 
Waſſerſtoff, der in größter Menge vorkommt, und gerade dieſer ſehlt unſerer Atmo⸗ 
ſphäre. Auch der Kern des Kometen enthält nach den ſpectralanalytiſchen Unter⸗ 
ſuchungen von Huggins u. A. Kohlenwaſſerſtoffe, Stickſtoff und wahrſcheinlich 
Sauerſtoff. Selbſtverſtändlich befinden ſich dieſe Gaſe in ungemeiner Verdünnung. 
Wollte man etwa einwenden, das Vorhandenſein dieſer Stoffe im Sonnenſyſtem 
würde durch den Widerſtand, den ſie der Bewegung der Planeten leiſten, eine Aende⸗ 
rung in der Geſchwindigkeit der Planetenbewegungen hervorgebracht haben, ſo iſt 
darauf hinzuweiſen, daß jeder Stoff im Sonnenſyſtem den Geſetzen von Kepler 
folgt, alſo in der Nähe eines Planeten eine gleiche Bewegung um die Sonne hat, 
wie dieſer. Damit iſt dann ſelbſtverſtändlich ein Widerſtand gegen die Bewegung 
des Planeten ausgeſchloſſen. 

In der Nähe der Himmelskörper werden die Gaſe in Folge der ſtärkeren An⸗ 
ziehung dichter auftreten und in deren Atmoſphäre eintreten. Am Aequator der 
Sonne erheben ſich Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohlenwaſſerſtoffe, ſie werden durch 
die Umdrehungsgeſchwindigkeit, die dort 2 km in der Secunde beträgt, nach außen 
in einem unterbrochenen ſcheibenförmigen Strom fortgeſchleudert und kehren dann 
nach den Polarflächen der Sonne zurück. Bei der Entfernung von der Sonne 
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kommen die Gaſe in den äußerſten Zuſtand der Verdünnung und Abkühlung, wäh⸗ 
rend bei der Wiederannäherung durch Zuſammendrückung Temperaturerhöhung und 
Verbrennung in der Photoſphäre eintritt. Dabei entſteht Waſſerdampf, Kohlenſäure und 
Kohlenoxyd, die Verbrennungsproducte werden, dem Kreislaufe folgend, nach außen 
geſchleudert und nehmen die durch Zuſammendrückung und Verbrennung aufgenom⸗ 
mene Wärme mit. Dieſe Wärme würde für die Sonne verloren gehen, wenn die 
Verbindungen als ſolche zur Sonne zurückkehren würden. Soll das nicht der Fall 
ſein, ſo muß unterwegs die chemiſche Verbindung gelöſt werden und dadurch die 
Möglichkeit entſtehen, bei der Rückkehr zur Sonne wieder neue Verbindungen zu 
bilden und neue Wärme zu entwickeln. 

Die Löſung der chemiſchen Verbindung ſoll durch Diſſociation geſchehen, 
durch chemiſche Zerſetzung ohne chemiſche Einwirkung bloß durch Erhöhung der Tem- 
peratur und Erniedrigung des Druckes. Man weiß, daß Waſſerdampf bei gewöhn⸗ 
lichem Druck und einer Temperatur von 2800 Grad nicht mehr ganz als ſolcher 
beſtehen kann, daß die Hälfte etwa in ein Gemiſch von Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
verwandelt wird. Man weiß, daß in den Blattzellen der Pflanzen Kohlenſäure und 
Waſſer unter dem Einfluſſe des directen Sonnenlichtes bei gewöhnlicher Temperatur 
diſſocürt werden, daß elektriſches Licht ebenfalls dieſe Diſſociation bewirken kann, 
nicht aber Oel- und Gasflammen. Sonach wird es geſtattet ſein, anzunehmen, daß 
die von der Sonne abgeſchleuderten Stoffe bei dem ungemein niedrigen Drucke des 
Raumes, in den ſie gelangen, auch bei niedriger Temperatur durch die Strahlung 
der Sonne diſſociirt werden, dadurch die Eigenſchaft erlangen, wieder zu verbrennen 
und dabei die der Sonne genommene Wärme wieder zuzuführen. Siemens 
glaubt auf dieſe Art einen Erſatz für die Sonnenſtrahlung der Sonne wieder zu⸗ 
kommen zu fallen. 

Nimmt man, jagt fein Bruder Werner Siemens, die Theorie als richtig 
an, ſo liegt in ihr zugleich die Möglichkeit, eine elektriſche Fernwirkung der Sonne 
zu begreifen. Der als leitend und von dem ihn umgebenden Flammenmeer, der 
Photoſphäre, iſolirt gedachte Sonnenkörper würde die eine der Elektricitäten, welche 
bei der Verbrennung der Gaſe entſtehen, feſthalten, während die andere mit den 
fortgeſchleuderten Maſſen in den Weltraum übergehen würde. Es wäre denkbar, 
daß die Sonne beſtändig in einem einſeitig elektriſchen Zuſtande erhalten würde und 
ſei ſie nun poſitiv oder negativ elektriſch geladen, eine entſprechende Fernwirkung 
ausüben könnte, oder wie man heutzutage jagt, ein elektriſches Potential beſäße (ſiehe 
Band IV, Heft 1 dieſer Zeitſchrift). Für die Theorie würde es ſprechen, daß einige 
der bedeutendſten terreſtriſchen Naturerſcheinungen durch fie ihre bisher vergeblich ge⸗ 
ſuchte Erklärung ſinden würden. 

In erſter Linie ließe ſich die Entſtehung des Erdmagnetismus erklären, die 
Thatſache, daß jeder Magnet an jedem beſtimmten Orte eine ganz beſtimmte Richtung 
einnimmt, wenn man ihm volle Beweglichkeit gewährt, und daß er mit beſtimmter 
Stärke in dieſer Richtung feſtgehalten wird. Schon ſeit 800 Jahren kennt man die 
Declination der Magnetnadel oder die Abweichung einer in horizontaler Ebene beweg⸗ 
lichen Magnetnadel von der Nordrichtung, erſt ſeit drei Jahrhunderten die Incli⸗ 
nation oder die Neigung einer Magnetnadel, wenn ſie um eine zum magnetiſchen 
Meridian ſenkrechte Achſe ſich drehen kann. Die Stärke des Erdmagnetismus hat 
die Phyſiker erſt ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts beſchäftigt. Daß Magnetismus und 
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Elektricität in engſter Beziehung ſtehen, iſt bei dem heutigen Stande der praktiſchen 
Verwerthung der Elektricität Jedermann geläufig. Die Ablenkung der Magnetnadel 
durch den elektriſchen Strom, die Erzeugung von Magneten durch den Strom iſt 
Grundprincip unſerer Telegraphen, die Erzeugung von Elektricität durch bewegte Mag- 
nete Grundlage des billigen elektriſchen Lichtes. Wenn alſo die Sonne eine elektriſche 
Fernwirkung auf die Erde ausübt, ſo muß ſie auch magnetiſche Wirkungen auf der 
Erdoberfläche hervorrufen können, und es wäre nur noch nachzuweiſen, durch welche 
Mittelglieder dies geſchieht. 

Wenn auf der Sonne ein Ueberſchuß z. B. negativer Elektricität vorhanden iſt, 
weil die poſitive in den Weltraum abgeleitet wird, ſo wird an der mehr oder weniger 
leitenden Oberfläche der Erde poſitive ſich anſammeln, wenn Möglichkeit vorhanden 
iſt, daß die negative abgeleitet wird. Es müßte ſich die negative in dem Weltraum 
zerſtreuen, ungefähr wie der Vorgang im Kleinen bei einer iſolirten Metallkugel 
ſtattfindet, welche dem Einfluſſe eines großen mit Elektricität geladenen Leiters aus⸗ 
geſetzt iſt. Hat dieſer große Leiter z. B. negative Elektricität, ſo zieht er in der 
Metallkugel die pofitive an, ſtößt die negative ab. Da kein Körper abſoluter Nicht- 
leiter iſt, da insbeſondere feuchte Luft dem Durchgange der Elektricität verhält⸗ 
nißmäßig wenig Widerſtand leiſtet, ſo ſucht die abgeſtoßene Elektricität auf dieſem 
Wege zu entweichen, während die angezogene gebunden bleibt. Bei der Erde wird 
die Zerſtreuung durch die große Verdünnung der oberen Luftſchichten, welche eben 
deswegen dem Durchgange der Elektricität weniger Widerſtand leiſten, und die auf- 
und niederſteigenden dampfhaltigen Luſtſtröme weſentlich begünſtigt. 

Die Nord- und Südlichter find ſicher elektriſche Strömungen in den verdünnten 
höheren Luftſchichten, ſie zeigen ja ihre Anweſenheit ſtets durch Ablenkungen der 
Magnetnadeln und durch Inductionsſtröme in den Telegraphendrähten an. Aende⸗ 
rungen im elektriſchen Zuſtande der Sonne werden in der elektriſchen Schicht an 
der Erdoberfläche Schwankungen hervorbringen, es wird poſitive Elektricität frei oder 
gebunden, es ſtrömt negative ab oder zu, und ſolche ſrei gewordene Elektricität wird 
der Elektricitätsquelle zuſtrömen, oder wenn ſie gebunden wird, ſtrömt von der 
Quelle neue zu. An der Grenze der Atmoſphäre wird die Strömung im Nord- 
lichte ſichtbar. Daß der Austauſch vorzugsweiſe in den Polargegenden ſtattfindet, 
mag damit zuſammenhängen, daß die ſtark elektriſche Luft der äquatorialen Gegenden 
in der Höhe nach dem Kreislaufe in der Atmoſphäre den Polargegenden zugeführt 
wird. Jede Abnahme an Elektricität im Norden wird alsbald wieder erſetzt, während 
die unelektriſche Luft nach Süden zurückkehrt. 

Wir nehmen demnach an, die oberflächlichen Schichten der Erde ſeien durch die 
Einwirkung der Sonne elektriſch. Die Erde dreht ſich um ihre Achſe, in Folge deſſen 
wird jene Einwirkung wechſelnd. Am meiſten wird Elektricität auftreten, wenn die 
Sonne am höchſten ſteht, zur Zeit des Mittags für jeden Ort, am wenigſten um 
Mitternacht. Der elektriſche Zuſtand der Erde ändert ſich daher beſtändig in einem 
Kreislaufe von Oſt nach Weſt, es entſtehen elektriſche Ströme. Solche Erdſtröme 
hat zuerſt Lamont in München beobachtet und ſie werden gegenwärtig insbeſondere 
in Berlin ſtudirt. Denkt man daran, daß, wo bewegte Elektricität iſt, auch mag⸗ 
netiſche Wirkungen auftreten, daß durch den elektriſchen Strom die Magnetnadel 
abgelenkt wird, jo liegt es offenbar nahe, die Eigenſchaſt jeder Magnetnadel an der 
Erdoberfläche, eine beſtimmte Richtung anzunehmen und mit beſtimmter Kraft in 
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dieſer Lage zu verharren, mit der in der Erde wandernden Elektricität in Verbindung 
zu bringen. Nach der bekannten Regel von Ampere, daß der Nordpol einer Magnet⸗ 
nadel von einem mit dem Strome ſchwimmenden Beobachter betrachtet nach links 
ausweicht, ergiebt ſich ſogleich, daß elektriſche Ströme, die in der Erde von Oſt nach 
Weſt ſtrömen, die Magnetnadel mit ihrem Nordpol nach Norden ſtellen werden. 
Selbſtverſtändlich müßten aber die Ströme im Einzelnen bekannt ſein, ehe man eine 
wirkliche Uebereinſtimmung der Abweichung der Magnetnadel mit der Richtung der 
Erdſtröme nachweiſen konnte. Man könnte ſich noch weiter darauf berufen, daß ſchon 
längſt ein Zuſammenhang zwiſchen der Periode der Sonnenflecken und den regel— 
mäßigen Schwankungen der Magnetnadel durch die Erſahrung nachgewieſen iſt. Die 
Bildung von Sonnenflecken iſt jedenfalls mit ſtürmiſchen Vorgängen auf der Ober- 
fläche der Sonne mechaniſcher und chemiſcher Natur verbunden, alſo wahrſcheinlich 
auch mit elektriſchen Neubildungen. Dieſe wirken auf die elektriſche Schicht der Erde 
ein und damit auf die Magnetnadel. 

Schon Lamont hatte zur Erklärung der wechſelnden Luftelektricität ange⸗ 
nommen, daß die Erde negativ elektriſch geladen ſei. Wenn er aber dieſe Ladung 
durch thermoelektriſche Einwirkung der Sonnenwärme erklären will, jo iſt der zu 
machende Einwand derſelbe wie bei der Anſicht, daß durch Reibung die Erde mit 
Elektricität geladen werden könne. Eine ſolche Ladung kann nur durch Vertheilung 
von außen und Ableitung der frei werdenden Elektricität durch Verbreitung im 
Raume oder Neutraliſirung mit dem entgegengeſetzt geladenen Stoffe, der nach der 
Theorie von William Siemens in der Richtung der Ebene des Sonnenäquators 
ausfließt, entſtehen. Die Erde bildet dann mit der Sonne einen Anſammlungs⸗ 
apparat, die zwei leitenden Körper ſind durch ihre Atmoſphären und den mit äußerſt 
verdünntem Stoff erfüllten Raum des Sonnenſyſtems getrennt, wie die Belegungen 
einer Leydener Flaſche durch das zwiſchenliegende Glas. Die elektriſche Schicht auf 
der Erdoberfläche erklärt dann alle die gewöhnlichen ſchwachen Elektricitätserſchei⸗ 
nungen in der Atmoſphäre, wie ſie in unſeren Lehrbüchern der Phyſik oder Meteo⸗ 
rologie beſchrieben ſind. Nur die großen Mengen Elektricität, die bei Gewittern auf⸗ 
treten, waren noch zu erklären. 

Zu dieſem Zwecke greift Siemens auf folgende Thatſachen zurück: Wenn 
man einer großen elektriſch geladenen Kugel einen leitenden Gegenſtand nähert, ſo 
unterliegt er der vertheilenden Wirkung der Kugel. Es wird die entgegengeſetzte 
Elektricität in dem Leiter angezogen, die gleiche abgeſtoßen und wenn dieſe abgeleitet wird, 
ſo erhält der Leiter eine dauernde elektriſche Ladung entgegengeſetzter Art als die der 
Kugel iſt. Dies der bekannte Vorgang. Bringt man zwiſchen Kugel und Leiter einen 
iſolirten, leitenden Schirm, der nur eine geringe Dicke hat, und zwar nahe an den 
Leiter, ſo wird er nicht merklich elektriſch, weil die Einwirkung von Kugel und Leiter 
auf den Schirm entgegengeſetzt und auf die eine und andere Seite gleich groß iſt. 
Wird aber der Schirm ableitend berührt, jo nimmt er die entgegengeſetzte Elektricität 
des Leiters an. Verbindet man endlich den Schirm leitend mit dem Leiter, ſo 
nimmt er die Elektricität des Leiters an, die entgegengeſetzte wird in dem Leiter 
neutraliſirt, der Schirm bildet jetzt einen Theil des Leiters, die Ladung zwiſchen ihm 
und dem Schirm hört auf, er wird elektriſch durch Mittheilung. 

Behält man dieſe Thatſachen im Auge, ſo ergiebt ſich für Wolken in der Erd⸗ 
atmoſphäre, die ſolche Schirme bilden, Folgendes: Wir nehmen an, es entſtehen 
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Wolken in der Atmoſphäre; ſie beſtehen aus Waſſerbläschen, die von einander 
iſolirt ſind und in verhältnißmäßig großem Abſtande von einander fich befinden. 
Sie können ſomit als Leiter nicht betrachtet werden und bleiben unbeeinflußt von 
der Erdelektricität. Nebel und leichte Wolken find daher nicht elektriſch, wie die Er⸗ 
fahrung zeigt. Wenn aber die Dampfmenge zunimmt, neue Waſſerbläschen ſich 
bilden und die alten an Volumen wachſen, ſo wird die Wolke größer und dichter, 
die leitenden Theile kommen allmälig in Berührung oder die Entfernung zwiſchen 
ihnen wird wenigſtens ſo klein, daß Elektricität auch von geringer Spannung den 
Zwiſchenraum überſpringen kann. Die Wolke unterliegt dem Vertheilungsvorgange, 
um ſo mehr, in je größere Höhen ſie hinaufreicht. Auch mögen aufſteigende Wirbel 
mit höher liegenden Wolken eine leitende Verbindung erhalten. Damit hat man eine 
oder mehrere Wolkenſchichten über einander, die wie ein einziger Leiter zu betrachten 
ſind, der nun in den unteren Schichten die der Erdelektricität entgegengeſetzte Elektricität 
annimmt, in den oberen die gleiche. Es kann aber auch die Wolkenbank an einer 
oder mehreren Stellen mit der Erde ſelbſt in leitende Verbindung kommen. Dann 
bildet ſie einen Theil der leitenden Erdoberfläche und nimmt deren Elektricität an, 
während noch höhere Wolkenſchichten, die in keiner leitenden Verbindung mit den 
unteren ſtehen, wieder der Vertheilung unterliegen. Die leitende Verbindung einer 
Wolke mit der Erde wird am leichteſten am Abhange ſteiler Berge geſchehen, an 
welche ſie ſich anlehnt. 

Nach dieſer Anſchauung iſt alſo die Elektricität von keinem Einfluſſe bei der 
Bildung der Gewitterwolken, die Urſache der Wolkenbildung iſt in der auf- und 
niedergehenden Luftbewegung, in der Miſchung von kalter Luft mit warmer und feuchter 
zu ſuchen. Mit zunehmender Dichte werden ſie fähig Elektricität aufzunehmen, durch 
Vertheilung, wobei eine Ausgleichung durch Blitze zur Erde erfolgen würde, oder 
durch leitende Verbindung mit der Erde, wobei die Blitze von den unteren Wolken 
zu den höher liegenden gehen würden. Auch die Entſtehung des Hagels glaubt 
Werner Siemens an dieſe Theorie knüpfen zu können. Wenn durch locale Ueber⸗ 
hitzung der dem Erdboden nahen Luftſchichten ein localer aufwärts gehender Strom 
mit Regenfall entſteht, kann dieſer Strom eine Geſchwindigkeit annehmen, welche 
größer iſt als die Fallgeſchwindigkeit der gebildeten Waſſertropfen in der wider 
ſtehenden Luft. Die Geſchwindigkeit, mit der Regentropfen mittlerer Größe fallen, 
beträgt 3 bis 4 m und wenn ſie dieſe erreicht haben, ſo bleibt dieſelbe unverändert, 
da der Widerſtand der Luft einer weiteren Zunahme entgegenwirkt. Die nach oben 
gehende Luft nimmt ihre hohe Wärme mit, ſie iſt ſtark verdünnt und erleidet daher 
beſtändig einen Auftrieb in der dichteren Luft oben, zu der ſie gelangt, da in Folge 
der Ueberhitzung am Boden die unten befindlichen Schichten leichter werden, als die 
oberen. Hat der aufwärts gehende Strom eine ſo große Geſchwindigkeit erhalten, 
ſo werden die gebildeten Waſſertropfen in die höheren Regionen, deren Temperatur 
weit unter dem Eispunkte liegt, mit in die Höhe gewirbelt und gefrieren zu Hagel— 
körnern. „Durch die ſchnelle Volumvergrößerung bei Abnahme der Preſſung nach 
oben und die entſprechende ſeitliche Ausbreitung des beſchleunigten Luftſtromes werden 
die benachbarten relativ feuchten und kalten höheren Luftſchichten in Wirbel mit 
horizontalen Drehachſen verſetzt, die fich mit den um eine verticale Achſe rotirenden 
aufſteigenden Wirbel combiniren. Die heftige Wirbelbewegung, in welche das bisher 
ruhige, überkühlte Luftmeer hierdurch verſetzt wird, führt in demſelben eine plötzliche 
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Waſſer⸗ und Eisbildung mit ſich. Die Wirbel mit horizontalen Drehachſen konnen 
dabei einen großen Durchmeſſer annehmen und die Eiskörner wiederholt in die Eis⸗ 
region hinaufſchleudern, bis ſie zu ſchwer geworden ſind und als Hagelkörner oder 
nach Durchlaufung tieferer warmer Luftſchichten als kalte Regentropfen zu Boden 


fallen.“ 


Im Laufe unſeres Jahrhunderts ift das Mikroskop in allen feinen Theilen 
vervollkommnet worden. Für die Objectivlinſen find insbeſondere in England ganz 
neue Zuſammenſtellungen gemacht und damit Wirkungen erreicht worden, welche alles 


Fig. 1. 


Bisherige weit hinter ſich laſſen. Powell und 
Zealand haben Objective mit ¼ Zoll äquiva⸗ 
lenter Brennweite geſchliffen, die nicht größer als 
der Kopf einer Stecknadel ſind; d. h. die ebenſo 
wirken, wie eine Linſe von ½ mm Brennweite. 
Giebt man dem Inſtrumente eine Länge von 
250 mm, ſo erhält man durch das Objectiv 
allein eine Vergrößerung von 500 und wenn das 
Ocular noch etwa 20 Mal vergrößert, eine ſolche 
von 10000. Da mit einer ſolchen enormen Ver⸗ 
größerung die Helligkeit entſprechend abnimmt, fo 
iſt ſehr intenſive Beleuchtung der Objecte noth⸗ 
wendig, was bei den engliſchen Mikroskopen zu 
ſehr complicirten Einrichtungen führt. 

Bei ſolchen weit getriebenen Vergrößerungen 
glaubte man, auch die feinſten Objecte noch 
erkennen zu können, wie die Streifungen auf 
Diatomeenſchalen (dem Kieſelgerippe von Pflanzen⸗ 
zellen). Dabei zeigte ſich nun aber die Sonder⸗ 
barkeit, daß verſchiedene Beobachter, je nach der 
Art ihrer Inſtrumente, ganz Verſchiedenes geſehen 
haben. Bei Pleurosigma angulatum (Fig. 1) 
betrachteten Hugo v. Mohl und Schacht die 
Zeichnung als durch drei ſich kreuzende Streifen⸗ 
ſyſteme hervorgebracht. Max Schultze ſah ſie 
als aus ſechsſeitigen Vertiefungen, einige engliſche 
Mikroſkopiker als aus ſechsſeitigen Erhöhungen 
beſtehend an, während Schiff ſchachbrettartige 
Felderung erkannte. Flögel dagegen wies an 
Querſchnittspräparaten nach, daß jedenfalls die 
obere Fläche der Schale (mit Ausnahme der 
Mittelrippe und der Ränder) als flach anzuſehen 
ſei, daß aber die Schale zwiſchen Ober- und 
Unterfläche von Hohlräumen durchzogen werde. 


Es iſt nicht zu erwarten, daß fo verſchiedene Urtheile von Mikroſkopikern auf 
ſubjectiven Täuſchungen beruhen; wäre die Art der Beleuchtung von Einfluß, ſo 
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wäre dieſe leicht abzuändern und müßte dann ein anderes Bild geben, wie denn 
auch, um die feinſten Structuren zu erkennen, ſchiefe Beleuchtung angewendet wird. 
Daß aber bei ſehr feinen Streifungen das Bild des geſtreiften Gegenſtandes je nach der 
Art des Mikroſkopes anders erſcheint, das hat Abbe in Jena ausführlich nachgewieſen 
und ſeine Darlegungen ſind zum erſten Male in der zweiten Auflage des Werkes: 
„Das Mikroſkop und ſeine Anwendung“. Von Dippel (Braunſchweig, bei Fried. 
Vieweg und Sohn, 1882), zuſammengefaßt. 

Die letzte Urſache der verſchiedenen Erſcheinung fein geſtreifter Objecte iſt die 
Beugung des Lichtes. Wenn man einen hellen Punkt, z. B. den Reflex des Sonnen⸗ 
lichtes auf einem blanken Knopfe oder auf einer Glaskugel, durch ein dünnes Zeug 
oder eine Vogelfeder oder die Wimpern des Auges hindurch betrachtet, ſo zeigen ſich 
eine Reihe farbiger Bilder. Am einfachſten iſt die Erſcheinung einer Lichtlinie durch 
ein Glas mit einer Reihe feiner Streifen, welche der Lichtlinie parallel ſind, geſehen. 
In der Mitte zeigt ſich (Fig. 2) die helle Linie 0 0, ſeitlich Spectra derſelben (V, 
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VA, V"R") Hat das Glas zwei Streifungen, fo daß es in Parallelogramme 

getheilt iſt, fo entſteht eine Erſcheinung wie Fig. 3. Je feiner die Streifungen, deſto 
weiter liegen die gefärbten Bilder von den mittleren ungefärbten ab. 

Jedes Mikroſkop läßt einen beſchränkten Strahlenkegel durch. Je ausgedehnter 

dieſer Kegel iſt (je größer die Apertur), deſto mehr kann er von den Beugungs⸗ 
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bildern eines feinen Objects aufnehmen, deſto mehr wird der Eindruck auf das 
Auge der Wirklichkeit entſprechen. Betrachtet man z. B. die Liniengruppe (Fig. 4) 
(mit Abſtänden von Hunderttheilen von Millimetern in Wirklichkeit) bei kleiner Apertur 
wo die nächſten Veugungsbilder der feineren Streifung nicht mehr aufgenommen 
werden, ſo erhält man das nebenſtehende Bild (Fig. 5). Ebenſo ſieht man die 
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verſchiedenen Linienſyſteme der Fig. 6 in der Form der nebenſtehenden Fig. 7. 
Die feineren Structuren verſchwinden und nur die gröberen werden geſehen. Bei 
Vergrößerung der Apertur zeigen ſich beide. 

Kehren wir wieder zu Pleurosigma angulatum zurück (Fig. 1). Bei großer 
Apertur giebt ein Lichtpunkt durch Pleurosigma geſehen ein weißes und regel⸗ 
mäßig um daſſelbe gruppirt ſechs gefärbte Beugungsbilder. Blendet man die von 
den Beugungsbildern kommenden Strahlen ab, ſo erhält man bei centraler Be⸗ 
leuchtung keine Zeichnung der Schale. Läßt man dagegen jene Strahlen durch, jo 
erkennt man die drei Streifenſyſteme I, II und III (Fig. 1). Auch ſchon bei ge⸗ 
ringer Apertur kann man jedes dieſer Streifenſyſteme, aber nur jedes für ſich oder 
je zwei ſichtbar machen, wenn man ſchiefe Beleuchtung anwendet, bei der außer dem 
Hauptbilde wenigſtens noch ein Beugungsbild durch das Mikroſkop geht. Die ſchiefe 
Beleuchtung muß ſo eingerichtet ſein, daß ſie nicht gegen das helle Bild, ſondern 


Fig. 6. 


Fig. 7. 


se 


gegen die Mitte ungefähr zwiſchen dieſem und einem Beugungsbilde convergirt. Die 
Streifenſyſteme IV, V und VI ergeben ſich hell auf dunkelm Grunde, wenn man 
das Hauptbild blendet und nur zwei gegenüberſtehende Beugungsbilder zur Wirkung 
kommen läßt. Die Streifung erſcheint doppelt jo fein. Die Streifen ſyſteme 
VII, VIII und IX endlich ergeben ſich, wenn das Mikroſkop auch noch die zweiten 
Beugungsbilder aufnimmt. 

Darnach iſt es nun klar, warum ſo verſchiedene Anfichten über die Structur 
der Diatomeenſchalen auftreten. Je nach der Beſchaffenheit des Mikroſkopes und je 
nach wechſelnder Beleuchtung werden mehr oder weniger von den die Beugungsbilder 
hervorbringenden Strahlen durchgelaſſen. Die volle Beugungswirkung der Schale 
iſt keinem Mikroſtope zugänglich, ein vollſtändiges Bild dürfen wir daher von keinem 
Mikroſkop erwarten. Der Wirklichkeit nähert ſich am meiſten dasjenige Bild, bei 
welchem der möglichſt größte Theil des Geſammtſpectrums zur Wirkſamkeit gelangt, 
möglichſt wenig, nämlich nur die entfernteren, lichtſchwächeren Büſchel der zweiten 
und dritten Reihe verloren gehen. Die Grenze der Möglichkeit des Erkennens der 
wirklichen Structur iſt damit für jedes Mikroſtop klar und ſcharf beſtimmt. 
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Einleitung in das Studium der Anthropologie und Civiliſation. — Neue hiſtoriſch-anthropolo⸗ 
giſche Forſchungen über Pfahlbauten in der Schweiz. — Die neueſten Gräberfunde und die 
Culturbewegung im Kaukaſus. 


Einleitung in das Studium der Anthropologie und Civiliſation ). 


Unter den modernen Namen der engliſchen Forſcher, welche ſich mit der Geſchichte 
der Civiliſation der Menſchheit beſchäftigt haben, ragt keiner mehr und würdiger her⸗ 
vor, als der von E. B. Tylor. Mit dem vollen Streben nach Geiftesfreiheit tritt 
dieſer ausgezeichnete Forſcher an die ſchwierigen Probleme heran und ſucht ſie zu 
löſen mit der ihm zu Gebote ſtehenden ſtaunenswerthen, umfaſſenden Kenntniß der 
Linguiſtik, Geſchichte, Alterthumskunde und Ethnologie. Wir begrüßen mit Freude 
ſein neueſtes, ſoeben auch in deutſcher Originalausgabe erſchienenes Buch, welches der 
Abſicht entſprungen iſt, das Studium der Anthropologie und Civiliſation für die 
Zwecke der allgemeinen Bildung als Unterrichtsmittel zu populariſiren. Der ſpeciellen 
wiſſenſchaftlichen Befähigung des gelehrten Autors entſprechend, ſehen wir das Haupt⸗ 
ſchwergewicht der Darſtellung auf die, nach der in Deutſchland gebräuchlichen Um⸗ 
grenzung der Disciplinen, der Ethnologie zugehörenden Theile des Werkes gelegt. 
Nur die drei erſten Capitel: „Das Alter des Menſchengeſchlechts“, „Der Menſch und 
die Thiere“, „Die Menſchenraſſen“, beſchäftigen ſich mit ſpeciell anthropologiſchen 
Fragen, und zwar mehr im Charakter einer Einleitung in die folgenden Haupt⸗ 
abſchnitte, mit denen ſich das Buch vom vierten bis ſechzehnten Capitel beſchäftigt. 
Immerhin bringen auch dieſe erſten Capitel, wenn auch etwas fkizzenhaft und in 
geringerem Maße auf eigenen Studien beruhend, eine Fülle des anregendſten Stoffes 
in einer Leichtigkeit der Darſtellung, Feinheit und Geſchmack der Diction, welche wir 
als unübertroffen bezeichnen dürfen. Vortreffliche, nach Originalphotographien in ge⸗ 
lungenſter Weiſe hergeſtellte Abbildungen unterſtützen namentlich die Unterſuchungen 
über Menſchenraſſen, von denen wir als Beiſpiel das Bild einer Coloradoindianerin 
hier mittheilen wollen. Leicht und geiſtvoll in die Hauptfragen der Anthropologie 
eingeführt, treten wir dann aus den einleitenden Capiteln in den Haupttheil des 
Werkes ein, der ſich mit der Geſchichte der Civiliſation beſchäftigt: Sprache und 
Schrift, Werkzeuge und Waffen, Nahrungsmittel und Kriegskunſt, Wohnung, Klei⸗ 
dung, Schiffahrt, verſchiedene Kunſtfertigkeiten, Künſte, Wiſſenſchaften, Geiſterwelt, 


) Nach dem Engl. von Edward B. Tylor. Deutſche autoriſ. Ausgabe von G. Siebert. 
Mit 78 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 188g. 
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Geſchichte und Mythologie; endlich beſchließt eine „Naturgeſchichte der Geſellſchaft“ das 
Werk, welches wir mit ſpannender und vom Anfang bis zum Ende geſteigerter Theil⸗ 
nahme geleſen haben. Auch dieſer zweite und Haupt⸗Theil iſt durch zahlreiche ein⸗ 
geſtreute Abbildungen in geſchickter Weiſe illuſtrirt, was namentlich das Studium 
der Capitel über Werkzeuge und Waffen und vor Allem das über Schrift weſentlich 
erleichtert. Wir wollen als Beiſpiel der Darſtellungsmethode aus dem hochintereſſanten 
Capitel „Die Schrift“ einige Zeilen ausheben. Tylor ſpricht in dem Voraus⸗ 
gehenden von der Bilderſchrift und vergleicht dieſelbe als Anfang einer wahren Schrift 


mit dem Rebus, d. h. dem Schreiben der Worte durch Dinge. Wenn zum Beiſpiel 
in einem Rebus das Wort Cantor durch das Bild einer Kanne und eines Thores 
ausgedrückt wird, ſo dient das Bild nicht als Zeichen für einen Gegenſtand, ſondern 
nur als Zeichen für einen Laut. Dies iſt wirkliche, wenn auch ſehr rohe, phonetiſche 
Schrift, die uns eine Vorſtellung davon geben kann, in welcher Weiſe die Erfindung 
der wirklichen Schrift zu Stande gekommen iſt. Die alten Mexikaner waren bereits 
vor der Ankunft der Spanier ſo weit gekommen, daß ſie die Namen von Perſonen 
und Orten nach Art der Rebus durch Bilder ausdrückten. Selbſt als ſie zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt wurden, benutzten ſie noch ihre Bilderſchrift, um die lateiniſchen Worte 
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ihrer neuen Religion auszudrücken. So diente das Bild einer Fahne (pan), eines 
Steines (te) und einer Cactusſeige (noch), deren Namen zuſammen ausgeſprochen 
, pa-te-noch-te lauteten, zur Bezeichnung des Wortes 

H 1 0 0 1 pater noster. Für die Sprache der Mexikaner, die 
kein r hatte, wurde ſo der Klang dieſer Worte 
einigermaßen wiedergegeben. In ähnlicher Weiſe endete das Vaterunſer mit dem Zeichen 
für Waſſer (a) und Alos (me) zur Bezeichnung des Wortes Amen. — Niemand wird 
das vortreffliche Buch aus der Hand legen, ohne für eine höchſt intereſſante und reiche 
Belehrung dankbar zu ſein, und wir möchten die zahlreichen Freunde anthropologiſcher 
Studien auf das Buch aufmerkſam machen, das nicht nur belehrt, ſondern auch an— 
regt zu eigenen Forſchungen über dievalterthümlichen Reſte vergangener Civiliſations⸗ 
perioden in unſerem modernen Volksleben. 

Tylor's Buch iſt ein populäres Werk im beſten Sinne des Wortes — 
und es giebt ja kaum eine Wiſſenſchaft, welche für den Fortſchritt ihrer Erkenntniſſe 
mehr auf eine Mitwirkung womöglich des geſammten gebildeten Publicums ange— 
wieſen iſt, als die Anthropologie. „Es liegt uns ſehr daran“, ſagte Prof. R. Virchow 
in der Eröffnungsrede der XIV. allgemeinen Verſammlung der deutſchen anthropolo⸗ 
giſchen Geſellſchaft zu Trier ), „das, was wir wiſſen, in das große Publicum zu 
bringen, um eine natürliche, ernſthafte, wiſſenſchaftliche Vorſtellung von dem Menſchen 
zu erzielen, zugleich entgegenzutreten allen den einſeitigen Theoremen und Hypotheſen 
über die Geſchichte der Menſchen, welche fich von jeher geltend gemacht haben, und 
an ihre Stelle einerſeits die einfache, aber zuverläſſige Wiſſenſchaft des Spatens, wie 
Freund Schliemann ſich ausgedrückt hat, andererſeits die anatomiſche Betrachtung 
zu ſetzen. Darauf bauen ſich dann conſtructiv die empiriſchen Sätze auf, aus denen 
die wahre Geſchichte des Menſchen entſtehen wird.“ 


Neue hiſtoriſch⸗authropologiſche Forſchuugen über Pfahlbauten in der 
Schweiz 2). 


„Eine einzige Generation hat genügt“, ſagt Virchow in der Vorrede zu dieſem 
würdig ausgeſtatteten Werke, „um in raſtloſer Arbeit die Hinterlaſſenſchaft von Jahr⸗ 
hunderten zu ſammeln. Schon jetzt iſt das Bild jener Culturbewegung, von der kein 
hiſtoriſches Document, keine Sage zu erzählen weiß, ein ſo vollſtändiges und lebendiges, 
es liegt ſo abgeſchloſſen vor uns, daß weitere Ergänzungen vorausſichtlich wenig 
daran ändern werden. Niemand iſt wohl geeigneter, dieſes Bild zu erläutern und die 
Erinnerung an eine ſo denkwürdige Periode der Forſchung zu fixiren, als Herr 
Dr. Groß, der mitten in die günſtigſten Ortsverhältniſſe hineingeſtellt war und der 
mit ebenſo viel Beharrlichkeit als Glück ſeine vaterländiſchen Seen erforſcht hat. 
Dieſes Quellenmaterial wird, wie ein codex diplomaticus, noch vielen Geſchlechtern 
Stoff zu den mannigfachſten Studien darbieten. Denn wenn das Waſſer aufhören 


) Correſpondenzblatt der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft, 1883, No. 9, 10 u. 11, 
S. 75. 

2) Les Protohelvèetes ou les premiers Colons sur les bords des lacs de Bienne et 
Neuchätel de Dr. V. Gross. 
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ſollte, neue Schätze aus feinem Schooße herzugeben, jo iſt die Erde nahezu unerſchöpf⸗ 
lich, und die lange Periode menſchlicher Entwickelung, welche die Seefunde enthüllt 
haben, wird noch manche Aufklärung erfahren durch die immer wachſende Zahl der 
Landfunde.“ 

Skizziren wir der Wichtigkeit des Werkes entſprechend, wenn auch nur in Kürze, 
die Hauptergebniſſe. „Obwohl“, ſagt Herr Groß, „einige ausländiſche Gelehrte die 
Richtigkeit der von den Archäologen des Nordens vorgeſchlagenen und von ihren 
Nacheiferern in der Schweiz angenommenen Claſſification bezweifelten, ſo fand ſich 
die Eintheilung des vorgeſchichtlichen Alterthums in drei Zeitalter: Stein-, Bronze⸗ 
und Eiſenzeit, vollſtändig im Einklang mit den Forſchungen in unſeren Pfahlbau⸗ 
ſtädten. Wirklich finden ſich in unſeren Seen Pfahlbauten, wo man in der eigent⸗ 
lichen archäologiſchen Schichte umſonſt nach der geringſten Spur von Metall geſucht 
hat. In anderen erſcheint das Metall nur in geringer Anzahl in Geſtalt von Werk⸗ 
zeugen oder Waffen aus reinem Kupfer, und ſehr ſelten Bronze. Dann kommen 
einige, in welchen die Miſchung von Kupfer und Zinn ſo gut wie allein für alle 
Funde als Stoff auftritt, während für Eiſen, das ſich nur in einigen Theilchen als 
Zierde an Schmuckgegenſtänden oder Prunkwaffen findet, nur ein unendlich kleiner 
Platz unter dem Fundmaterial bleibt. Dann erſcheint plötzlich das Eiſen als Ge- 
brauchsmetall, welches aber nur in dem einen Pfahlbau von La Tone ſein in der 
Folgezeit bleibendes Uebergewicht über die Bronze documentirt. Herr Groß erklärt 
die Pfahlbauten für eigentliche Wohnanlagen, nicht, wie man das wohl auch ver- 
muthet hat, als Vorrathsmagazine. In der Zeit, in welcher die Seeſtädte angelegt 
wurden, war das helvetiſche Land mit Wäldern bedeckt, in denen wilde Thiere 
hauſten, jo daß die auf Pfählen in den Scen erbauten Hütten ꝛc. ihren Bewohnern 
einen Grad von Sicherheit darboten, den ſie an keinem andern Orte fanden. Nach 
der großen Anzahl von Anſiedelungen, welche man entdeckt, und nach der Menge von 
Gegenſtänden einer primitiven Induſtrie, welche man an jenen Plätzen geſammelt, 
hat die Steinzeit an den Ufern der Schweizer Seen eine beträchtlich lange Zeit 
gewährt. Man muß annehmen, daß Reihen von Jahrhunderten verfloſſen ſind von dem 
Augenblick an, wo die erſten Anſiedler, nach fernen Wanderungen aus Aſien kommend, 
ihre Pfähle einſchlugen, um darauf Wohnungen zu bauen, bis zu jenem, als die 
Bronze in dieſe Gegend eingeführt und zum gebrauchten Metall wurde. In den 
Seen der Oſt-Schweiz find die Pfahlbauten nach der Erſcheinung des Metalls ver— 
ſchwundenz in den Seen der Weſt-Schweiz haben fie dagegen fortgeblüht während 
der ganzen Bronzeperiode und ſogar noch während des erſten Eiſenalters. Jedoch 
nahm die Anzahl der Stationen während der Bronzezeit auch hier merklich ab. Im 
Bieler See z. B. hat man die Ueberreſte von dreizehn Dörfern aus der Steinzeit 
nachgewieſen, während nur zwei ſtadtähnliche Anlagen aus der Bronzezeit ſtammen. 
Dafür ſind die Stationen der Steinzeit, wenn auch zahlreicher, doch weniger ausge⸗ 
dehnt, und unterſcheiden ſich auch ſonſt merklich in einigen Zügen von denen der 
ſpäteren Epochen. Namentlich find fie näher am Ufer (etwa 40 bis 90m davon 
entfernt), ihre Pfähle ſind im Allgemeinen ganze ungeſpaltene Rundſtämme. Zwiſchen 
den Pfählen liegen hier und dort zahlreiche Stücke Hirſchhorn, Steine, rohe Scherben 
von Töpferwaaren und Thierknochen. Die Stationen der Bronzezeit dagegen ſind 
auf eine Entfernung von 200 bis 300 m vom Ufer erbaut und nehmen einen viel 
ausgedehnteren Raum ein. Die Pfähle ſind mehr und beſſer erhalten, oft von 
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piereckiger Form und viele ragen noch weit aus der Oberfläche des Bodens 
hervor. Zwiſchen den Pfählen findet ſich neben den Metallgegenſtänden und wenigen 
Steinen eine Menge Scherben feiner Topfwaaren und noch vollſtändig erhaltene 
Gefäße. 

Herr Groß unterſcheidet drei deutlich charakteriſirte Perioden der Steinzeit. 
Zur erſten Periode zählt er die älteſten Stationen, im Bieler See durch die Pfahl- 
bauten von Tſchaffis bei Neuveville vertreten. Die hier gefundenen menſchlichen 
Induſtrieerzeugniſſe bezeugen eine niedrige Stufe der Kunſtfertigkeit. Die Steinäxte 
ſind klein, ſchlechter geglättet und faſt alle aus inländiſchem Mineral. Die Hämmer 
und Beile ſind grob bearbeitet, die Horn- und Knochenwerkzeuge roh. Weder auf 
den Waffen und Werkzeugen, noch auf den Producten der Keramik bemerkt man 
irgend eine Spur eines Ornaments. Die Thongeſchirre ſind aus grobem Thon und 
ohne Drehſcheibe angefertigt in Formen, welche der Kindheit der Töpferkunſt ent⸗ 
ſprechen. — Die zweite Periode, zu welcher die alte Station von Locras, die von 
Latrigen, überhaupt der größte Theil der Steinzeitniederlaſſungen in dem von Groß 
bearbeiteten Gebiete gehören, zeigt ſchon einen merklichen Fortſchritt. Die Waffen 
und Werkzeuge find vervollkommnet; die Steinärte, manchmal zur Aufnahme eines 
Stieles durchbohrt, ſehr gut gearbeitet, mit Sorgfalt geglättet, einige von geradezu 
coloſſalen Dimenſionen. In dieſen Stationen wurde eine relativ große Anzahl von 
Aexten aus Nephrit, Jadeit und Chloromelanit gefunden. Während Gegenſtände aus 
dieſen „ausländiſchen“ Mineralien in der erſten und dritten Periode faſt vollſtändig 
fehlen, finden ſie ſich in der zweiten Periode etwa zu 5 bis 8 Proc. neben Aexten 
aus einheimiſchem Material. Das Metall erſcheint in dieſer Periode noch nicht in 
der eigentlichen archäologiſchen Fundſchichte. Nur ausnahmsweiſe findet man hier 
und da zwiſchen den Pfählen einige Kupfer- oder ſeltener Bronzelamellen. Die 
Töpferwaaren, aus feinerem Thon gemacht und beſſer gedreht, zeigen einige Spuren 
von Ornament in Geſtalt von durchbohrten Buckeln und Wolfszähnen. — Die dritte 
Periode endlich umfaßt die Stationen der Uebergangszeit von Stein zur Bronze. Es 
iſt die Kupferzeit, wie ſie Herr Groß nennen mochte, charakteriſirt durch die in 
der archäologiſchen Fundſchichte conſtatirte Anweſenheit von Waffen und Werkzeugen 
aus reinem Kupfer (ſehr ſelten aus Bronze), durch die geſchickt durchbohrten Axt⸗ 
hämmer, durch die wohlgeformten Holz- und Hornwerkzeuge und namentlich durch 
Gefäße vielſach verſchiedener Form, einige mit Henkeln verſehen, die Mehrzahl ges 
ſchmückt mit Verzierungen, theils mit dem Finger hergeſtellt, theils mittelſt gedrehtem 
Bindfaden, welchen man in den noch weichen Thon eindrückte (Schnurornament). 
Die Stationen der Kupferzeit ſind nicht ſelten. Der Bieler See beſitzt mehrere dieſer 
Stationen: eine der bemerkenswertheſten iſt die neuentdeckte von Finelz, die ſchon 
mehr als dreißig Gegenſtände aus reinem Kupfer geliefert hat. Bekanntlich hat 
man auch an anderen Orten in Europa Spuren einer Kupferzeit gefunden. Herr 
Groß nimmt an, daß die erſten kupfernen Werkzeuge an Ort und Stelle geſchmiedet 
und gegoſſen wurden, nach dem Muſter ähnlicher ſteinerner Inſtrumente; dagegen ſeien 
die erſten Bronzeſachen aus der Fremde in jene Pfahlbauten importirt. 

Trotz ſyſtematiſcher, das Kleinſte berückſichtigender Nachgrabungen hat Herr Groß 
bis jetzt in den Pfahlbauten der Steinzeit nicht eine Spur der auf den Pfählen einſt 
ſtehenden Hütten ſelbſt entdecken konnen. Um ein Bild von den Pfahlbauwohnungen 
in benachbarten Gegenden während der Steinzeit zu geben, kann der hochwichtige 
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Fund einer in ihren Reſten wohl erhaltenen Steinzeithütte dienen, welche Herr Ober⸗ 
förſter Frank in dem berühmten prähiſtoriſchen Fundort Schuſſenried bei der Aus⸗ 
beutung eines im Torf gelegenen Pfahlbaues erſt kürzlich zu machen das Glück hatte !). 
Von dieſer Hütte beſtehen noch die mehrfach über einander geſchichteten Fußböden und 
ein Theil der Grundwände. Die Hütte zeigt nach Herrn A. Voß die Form eines 
7,5 m langen und 4,5 m breiten Rechtecks und iſt in zwei Räume getheilt, welche 
durch einen aus drei gerade liegenden Balken gebildeten Durchgang mit einander in 
Verbindung ſtehen. Die einzige Eingangspforte öffnet ſich, Im breit, nach Süden 
und führt in einen etwa ein Drittel der Länge des Hauſes einnehmenden kleinen 
Raum. In einer Ede deſſelben befindet ſich eine Zuſammenhäufung von Steinen, 
eine Art Pflaſter, welches augenſcheinlich als Herd diente. Dieſe erſte Stube war 
alſo zugleich Küche und Haushaltungsraum und ſogar vielleicht während der kalten 
Jahreszeit der Ort, wo ſich das Vieh zur Nacht aufhielt. Die zweite Stube iſt ge- 
räumiger und hat keine Verbindung ins Freie. Sie war, wie es ſcheint, der Raum, 
wohin ſich die Familie während der Nacht zurückzog. Die Fußböden der beiden 
Locale ſind aus Reihen runder Holzſtücke und Spalthölzer, horizontal eines neben 
dem anderen geordnet, gebildet, während die Wände aus in zwei Theile geſpaltenen 
Eichenpfählen, die Spaltfläche nach innen gerichtet, hergeſtellt find. Die Fugen find 
mit feinem Thon dicht verkittet. Um den Fußboden trocken und feſt zu machen, 
wurde die Bodenfläche mit mehreren abwechſelnden Schichten von Thon und horizon⸗ 
tal gelegten Spalthölzern belegt. In der größeren Abtheilung des Hauſes beſteht 
der Wohnboden aus fünf ſolchen Schichten, in der kleineren nur aus drei. Nur die 
Pfoſten, welche das Dach zu tragen hatten, ſind bis in den Seeboden eingetrieben. 
Aus dem kleineren Raum gelangt man ins Freie, und zwar auf einer Laufbrücke, 
welche die Straßenverbindung bildete. Herr A. Voß, dem wir eine Beſchreibung 
dieſes merkwürdigen Baues aus eigener Anſchauung verdanken , jagt, daß ſelten 
eine prähiſtoriſche Stätte einen ſo bedeutenden Eindruck auf ihn gemacht habe, als 
dieſes unſcheinbare Haus von ſo beſcheidenen Dimenſionen. Das ganze Holzwerk des 
Unterbaues iſt ſehr gut erhalten und faſt gar nicht aus der urſprünglichen Lage ver⸗ 
rückt, ſo daß man glauben könnte, es ſei dieſe Wohnſtätte erſt ſeit Kurzem verlaſſen 
worden, nachdem irgend ein Ereigniß den Oberbau zerſtörte. Bekanntlich hat ſchon 
der Pſahlbau bei Frauenfeld in der Schweiz Herrn Meſſikomer ähnliche, wenn 
auch weniger gut erhaltene viereckige Wohnungsconſtructionen gezeigt, worüber ich 
aus eigener Anſchauung berichten kann. 

Kehren wir noch einmal zu dem intereſſanten Werke von Herrn Groß zurück, 
um einen Blick auf die großen Pfahlbauten der Bronzezeit zu werfen, deren 
Ausdehnung manchmal mehrere Ar Flächenraum beträgt. Offenbar haben wir es 
hier nicht mehr mit armen Dörfern zu thun, deren halbwilde Bewohner vorzüglich 
von den Ergebniſſen des Fiſchfangs und der Jagd lebten, ſondern mit organiſirten 
ſtadtähnlichen Orten, ja blühenden Städten, wo ſchon ein gewiſſer Luxus herrſchte 
und wo die Erzeugniſſe der Induſtrie jene Schönheit und Eleganz der Formen ziert, 
welche eine ſchon ſehr vorgeſchrittene Civiliſation kennzeichnen. Stein und Hirſchhorn 


) Die Pfahlbauſtation Schuſſenried. Württembergiſche naturwiſſenſchaftliche Jahreshefte. 
Stuttgart 1876 und Lindau 1877. Und: Das Königreich Württemberg. Eine Beſchreibung von 
Land, Volk und Staat, herausg. von dem Königl. ſtat.⸗topogr. Büreau. Bd. I. 1882. S. 112 ff. 

2) Zeitſchrift für Ethnologie. Band 1883. 
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haben der Bronze Platz gemacht und ſind nur noch wenig im Gebrauch. Bernſtein, 
Glas, ſogar Gold erſcheinen an Schmuckſachen; und an ſolchen und an Luxus- und 
Prunkwaffen auch zuerſt als Schmuckmetall das Eiſen. Die Erzeugniſſe der Töpferei 
zeigen einen großen Fortſchritt gegen die ſchweren und plumpen Gefäße aller Epochen 
der Steinzeit, und wenn fie auch noch nicht rivaliſiren können mit denen der claſſiſchen 
Keramik, ſo ſind doch die Vaſen der Bronzeepoche ungeachtet ihrer einfachen und 
primitiven Form darum nicht weniger elegant und graziös. — Die Behauſungen 
find nicht mehr die beſcheidenen Lehmhütten der Steinzeit, ſondern hölzerne Woh⸗ 
nungen, groß und ſolid gebaut. Ihre Exiſtenz iſt ſicher bezeugt durch die Menge 
der zwiſchen den Pfählen über einander liegenden Holz- und Balkenſtücke, manchmal 
bis zu 10m Länge. Dieſe Wohnungen mußten ziemlich geräumig fein, um ſowohl 
Menſchen als Hausthieren zum Obdach zu dienen. Daß das letztere der Fall war, be⸗ 
weiſen die zahlreichen Ueberreſte von Rind, Schwein, Ziege, Pferd und Hund, welche 
in der archäologiſchen Fundſchichte geſammelt wurden. Um die Wohnungen herum 
erſtreckte ſich auf dem Pfahlroſt ein großer freier Raum, als öffentlicher Platz dienend 
und für gewiſſe Arbeiten beſtimmt, welche man aus einer oder der anderen Urſache 
nicht innerhalb der Wohnungen ausführen konnte. Die Metallarbeiten: das Gießen, 
das Härten, das Hämmern, wurden auch auf dem Waſſer, d. h. auf den Pfahlbauten 
ſelbſt, ausgeführt, und nicht auf dem feſten Land, wie es früher einige Archäologen 
vorausſetzten. Als Beweis dafür dienen die zahlreichen Gußformen, die Schmelz⸗ 
tiegel, die Schmelzreſte der Bronze, die zerbrochenen Gegenſtände, zum Umguß be⸗ 
ſtimmt, welche alle auf dem Platz des Pfahlbaues ſelbſt geſammelt wurden, während 
man auf dem Ufer keine Spuren davon conſtatiren konnte. Um das Riſico eines 
Brandes während des Guſſes zu vermeiden, hatte man jedoch für dieſen Zweck etwas 
außerhalb der Hütten jenen eben erwähnten beſondern Platz reſervirt, deſſen Vor⸗ 
handenſein Herr Groß in Mörigen und Auvernier conſtatiren konnte, wo er, zu— 
ſammenliegend auf einem Raum von nur einigen Quadratmetern, alle Werkzeuge 
eines Erzgießers gefunden hat. Sehr beachtenswerth iſt es, daß alle Pfahlbauten 
des Bronzezeitalters, wie es ſcheint, ungefähr zu gleicher Zeit beſtanden haben. Keine 
der Stationen zeigt in ihren induſtriellen Ueberreſten ſchärfer hervortretende Beſonder⸗ 
heiten. Im Gegentheil find überall die allgemeinen Typen die gleichen, und die klei— 
nen Unterſchiede, welche da und dort erſcheinen, ſei es in der Form, ſei es in der 
Ornamentirung gewiſſer Objecte, können immerhin als Modificationen eines und 
deſſelben Stiles betrachtet werden. Nur zwei Stationen, Mörigen und Corcelettes, 
in welchen man verroſtete Eiſengegenſtände gefunden, haben vielleicht die anderen 
einige Zeit überlebt. Herr Mortillet hat das Alter der Pfahlbauten bekanntlich 
claffifieirt in eine Epoche von Morges, oder die Epoche des Metallguſſes, und in eine 
Epoche von Larnaud, oder die Epoche des Metallſchmiedens. Herrn Groß ſcheint 
dieſe Trennung für die Seeniederlaſſungen nicht zuläſſig zu fein. Denn ſeine Sta= 
tionen lieferten ohne Unterſchied gehämmerte und gegoſſene Gegenſtände, und ſeiner 
Meinung nach ſtellt keine dieſer beiden Arten der Metallbearbeitung vor der anderen 
einen Fortſchritt dar im techniſchen Verfahren. Das angewendete Verfahren hing 
vielmehr ab von der Natur des Gegenſtandes, den der Arbeiter in Ausſicht genommen 
hatte, und dabei mehr oder weniger von der individuellen Geſchicklichkeit. Gewiſſe 
Zierrathen und im Allgemeinen alle leichten und zerbrechlichen Gegenſtände waren 
mehr für die Herſtellung durch Hämmern geeignet, während die ſchweren und maſſiven 
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Gebrauchsobjecte leichter durch Guß in Formen erhalten werden konnten. Häufig 
wurden ſogar die beiden Verſahren combinirt, ein zuerſt gegoſſener Gegenſtand wurde 
nachher mit dem Hammer bearbeitet, um z. B. eine Schneide oder ſonſt eine Voll⸗ 
endung herzuſtellen, welche der Guß nicht liefern konnte. 


Das erſte Auftreten des Eiſens. 


In den vorausgehenden Beſprechungen haben wir die Frage nach dem erſten 
Auftreten der Metalle flüchtig geſtreift. Es liegen einige hervorragend wichtige, neue 
Unterſuchungen vor, welche ſich mit dieſer Frage, dem eigentlichen Angelpunkt der prä⸗ 
hiſtoriſchen und anthropologiſchen Archäologie, in eingehendſter Weiſe ſpeciell be⸗ 
ſchäftigen: Ferdinand v. Hochſtetter, „Die neueſten Gräberſunde von Watſch 
und St. Margarethen in Krain und der Culturkreis der Hallſtätter Periode“. Dann 
N. Virchow's „Eröffnungsrede des Congreſſes der deutſchen anthropologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Trier“ ), und R. Virchow, „Das Gräberſeld von Koban im Lande der 
Oſſeten, Kaukaſus“ 2). 

„Wenn wir in die Geſchichte der Vorzeit zurückgreifen“, ſagte Herr R. Virchow 
in der Eröffnungsrede des Congreſſes in Trier, „ſo ſtoßen wir alsbald auf eine 
Frage von einſchneidender Bedeutung für alles weitere Forſchen über die Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts, auf die Frage wann, wo und wie die Benutzung der Metalle 
in den Gebrauch der Menſchen eingeführt worden iſt. Wann ſind die Metalle zuerſt 
bearbeitet worden? wo ſind ſie hergekommen? welche Völker haben zuerſt davon Ge⸗ 
brauch gemacht?“ Mit anderen Worten: Wann, wo, wie, durch wen ging die 
Steinzeit in die Metallzeit über? 

Wir dürfen uns bei Bearbeitung dieſer Frage nicht dadurch beirren laſſen, daß 
Steingeräthe an ſich noch kein ausreichender Beweis für die Steinzeit ſind. Wir 
haben durch die Unterſuchungen von Groß für die Fortbenutzung von Steininſtru⸗ 
menten in der Metallzeit wieder neue vortreffliche Beweiſe erhalten. Werden doch noch 
heute Steine überall in Europa zu mannigfachen Zwecken benutzt, und ſogar die alten 
Geräthe der Steinzeit ſind für manchen Aberglauben noch im modernen Gebrauch. 
Die Unterſuchungen beweiſen aber, daß ein Zeitpunkt fixirt werden kann, von wel⸗ 
chem an, im Gegenſatz gegen die bis dahin beſtehende Periode, welche aus den 
Schätzen des Mineralreichs für Herſtellung von Waffen und Geräthen ausſchließlich 
Stein benutzte, Metall in beſtimmter Weiſe, zuerſt Kupfer und Bronze, dann Eiſen, 
und zwar ſehr bald international vom Menſchen gebraucht wurde. Der Thatſache 
gegenüber, daß die Bronzen aus dem Culturkreis des Mittelmeeres: in Kleinaſien, 
Italien, Griechenland, Deutſchland, Skandinavien, Frankreich, England, aber auch im 
Kaukaſus eine nahezu übereinſtimmende Zuſammenſetzung von 9 Theilen Kupfer auf 
1 Theil Zinn beſitzen, hat die Meinung, daß die Entdeckung dieſer Bronzemiſchung 
an verſchiedenen Orten in gleicher Weiſe ſtattgefunden habe, ſich nicht behaupten 
können. Herrn Virchow's Ueberzeugung iſt unerſchütterlich, daß es eine gemeinſame 


1) ef. oben. 
2) Eine vergleichende archäologische Studie. Mit einem Atlas von 11 Tafeln. Berlin, 
Verlag von A. Aſcher u. Co. 1883. 
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Quelle für den Bronzeguß, wenigſtens für die alte Culturwelt, gegeben haben müſſe. 
Es muß irgendwo die neue Erfindung gemacht und von da fortgetragen worden ſein. 
Aber wo iſt die Bronze hergekommen? 

Wir ſind lange gewohnt geweſen, die indogermaniſchen oder ariſchen Stämme 
als kaukaſiſche Raſſe zuſammenzufaſſen. Und vielfach hat man dabei gedacht, daß 
nicht nur die Völker Europas, ſondern auch ihre Cultur aus dem Kaukaſus, der 
Haupt⸗Völkerwiege Europas, nach unſerm Continent gedrungen ſei. Die verglei= 
chenden Sprachforſcher namentlich waren immer ſehr geneigt, den Weg der ariſchen 
Einwanderung ſich ſo vorzuſtellen, daß die Urvölker von Perſien und Medien aus 
durch den Kaukaſus gezogen, und nachdem fie durch die Kaukaſuspäſſe nach Norden 
auf die Steppen gelangt ſeien, ſich fächerförmig ausgebreitet hätten und in getrennten 
Colonnen weiter gezogen ſeien, die Kelten ſüdlicher, die Graco-Italiker noch ſüdlicher, 
die Germanen und Slaven nördlicher. Von dieſen Geſichtspunkten aus begann Herr 
Virchow ſeine Unterſuchungen im Kaukaſus, deren Reſultate in dem prachtvoll aus⸗ 
geſtatteten Werke über das Gräberfeld von Koban niedergelegt ſind. Der im gelun⸗ 
genſten Lichtdruck hergeſtellte Atlas giebt uns einen Einblick in den Reichthum von 
Gegenſtänden, Formen, Ornamenten und Stoffen, welche dieſes Gräberfeld Virchow 
u. A. geliefert hat. Von Stoffen fand ſich überwiegend Bronze, daneben wenig 
Eiſen, dann Gold, Bernſtein, Gagat, Carneol, Kalkſpath, Glas, Email und Geräthe 
aus Thon. Aus Bronze beſtanden, in ihren Formen vielfach an abendländiſche 
Bronzen erinnernd, aber im Einzelnen doch auch in typiſcher Weiſe von dem bisher 
Bekannten abweichend, Fibeln, Nadeln mit breiter Platte am obern Ende, Spiral⸗ 
ſchirme, Hals⸗, Arm- und Beinringe, Armbänder, Finger-, Ohr- und Schläfenringe, 
brillenförmige Spiralornamente, Spiralhaken, Spiralſchließringe, Buckel und andere 
Beſatzſtücke, kleine Ringe, Bronzeperlen und Bronzeröhren und Röhrchen als Hänge⸗ 
ſchmuck, Ketten und anderer Hängeſchmuck verſchiedener Art. Beſonders prächtig ſind 
die emaillirten Bronzegürtel und Gürtelplatten. Dann ſanden ſich noch aus Bronze 
zweiſchneidige Dolchmeſſer, einfache Meſſer, Aexte, zum Theil mit Menfchen- und 
Thierzeichnungen, doch darunter kein einziger Celt, prächtige Pfeilſpitzen, Bronze⸗ 
ſchalen und Tiegel, Pferdegebiſſe. Neben dieſer Fülle von Bronzen fand Herr Virchow 
von Eiſenſachen nur: ein Meſſer, ein Dolchmeſſer, Pfeil-, Lanzen- und Meſſerſpitzen, 
einen Ring. Vor Virchow's Grabungen hatte man geglaubt, daß dort Eiſen ganz 
fehlte. Wir übergehen die Beſchreibung der Funde, welche doch nur an der Hand 
der Abbildung verſtändlich werden, und wenden uns ſofort zu den allgemeinen Er— 
gebniſſen. Virchow iſt durch ſeine Unterſuchungen an Ort und Stelle im Kaukaſus 
durch das Studium der Wege und Gebirgspäſſe zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
niemals größere Culturvölker ihre Straße durch den Kaukaſus nehmen konnten, daß 
ſie vielmehr entweder ſüdlicher gehen mußten, alſo durch Kleinaſien, oder nördlicher 
um den Nordrand des Aralſees und des Kaſpiſchen Meeres. Die einwandernden 
Völker, welche in das Gebiet nördlich vom Schwarzen Meer gingen, mußten ſchon 
in Centralaſien nach rechts abbiegen; diejenigen, welche durch Kleinaſien zogen, mußten 
frühzeitig links abweichen; ſonach mußte ſchon in Centralaſien die Trennung ſtatt— 
gefunden haben. Von Centralaſien (nicht von Indien) aus ſind nach den verſchie— 
denſten Richtungen Culturſtröme ausgegangen, welche bald hier, bald da zur Bildung 
neuer Culturcentren geführt haben. Ein ſolcher Strom iſt der altaiſche oder finno— 
ugriſche, der ſich tief bis nach Rußland hinein erſtreckt, aber die ſkandinaviſchen Länder 
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nicht mehr erreicht hat. Auch der Kaukaſus iſt davon nicht unmittelbar berührt 
worden. Der andere Strom iſt der ſüdkaſpiſche, der einerſeits die ſemitiſchen, anderer⸗ 
ſeits die ariſchen Völker Vorderaſiens in Bewegung ſetzte und in verſchiedenen Rich- 
tungen das Mittelmeer und ſpäter Europa erreichte. Zu dem ſüdkaſpiſch⸗ariſchen 
Stromgebiet, aber zu einer ſehr früh abgezweigten Nebenſtrömung, gehören, nach 
Virchow's aus der Unterſuchung der archäologischen Reſte gewonnenen Auffaſſung, 
die kaukaſiſchen Gräberfelder. Obwohl Tauſende von Bronzen geſammelt worden 
ſind, wurde bis jetzt, wie erwähnt, niemals ein Celt gefunden, während die Celtform 
bei allen abendländiſchen Völkern, Griechen, Italikern, Galliern, Deutſchen, Skandi⸗ 
naviern, Slaven, Finnen, in breiteſter Mannigfaltigkeit vorkommt. Gerade in der 
Celtform ſehen wir die Bronze vorzüglich und faſt zuerſt in all den genannten Län⸗ 
dern auftreten; die Metallbenutzung wurde ihnen in der Celtform weſentlich über⸗ 
geben. Trotz mancher Anklänge findet überhaupt der verſchwenderiſche Reichthum an 
Bronzen in Koban keine eigentliche Parallele in den Verhältniſſen des Abendlandes, 
und namentlich eine ſo bedeutungsvolle Erſcheinung, wie der Mangel der Celtform 
im Kaukaſus, läßt ſich nur begreifen, wenn man den Kaukaſus in dieſer 
älteren Zeit von der Betheiligung an der Culturbewegung Europas 
abloſt. Die Hypotheſen über die beſtimmende Bedeutung des Kaukaſus als die 
Wiege des weißen Mannes und als des eigentlichen Herdes der abendländiſchen 
Cultur, müſſen aufgegeben werden. Dieſe Cultur iſt weder im Kaukaſus entſtanden, 
noch durch denſelben hindurchgegangen. Im Gegentheil, aſiatiſche Cultur iſt in den 
Kaukaſus hineingetragen worden und hat noch jenſeits des Hochgebirges blühende 
Anſiedelungen hervorgerufen. 

Aber wenn nicht aus dem Kaukaſus, woher kam den Abendländern die Metall⸗ 
kenntniß, ſpeciell die der Bronze? Im Allgemeinen herrſcht, ſagte Herr Virchow 
in Trier, die Meinung, daß ſie aus dem Oſten gekommen ſei. Den Ueberlieferungen 
entſprechend, denken da noch Viele an die Phöniker, das Handelsvolk der alten Welt, 
die überall hinkamen, und denen es möglich war, an vielen Orten einen Import zu 
bewirken. Es kann auch kein Bedenken darüber beſtehen, daß fie die „Zinninſeln“, 
die Kaſſiteriden, gekannt haben, die Kupferinſel Kypros, von der dieſes Metall noch 
heute ſeinen Namen hat, lag direct vor ihren Blicken. Sie haben alſo das Material 
zur Bronze beſchaffen können, und ſie haben es beſchafft, denn es giebt unzweifelhaft 
phöniziſche Bronzen, und zwar ſolche von der oben angegebenen guten Miſchung, 
wenngleich in den phönikiſchen Colonien auch ziemlich viel Kupferſachen vorkommen, 
die auf eine noch frühere Periode der Metalltechnik, d. h. auf jene Kupferzeit, von 
der uns oben Herr Groß in den Schweizer Pfahlbauten berichtete, hinweiſen. Ge= 
wiß haben die Phönizier mit zur Verbreitung der Metallkenntniß beigetragen, und 
zwar indem ſie von ihren zahlreichen Handelsſtationen im Mittelmeere aus einen 
weitgehenden Verkehr in das Innere des Landes unterhielten. Die größte Bedeutung 
konnte die uns nächſte Station dieſer Art, die Vorläuferin des griechiſchen Maſſilia, 
des heutigen Marſeille, für die anſtoßenden Gebiete Frankreichs und der Schweiz, 
zum Theil ſogar Deutſchlands beſitzen. Aber dieſer Möglichkeit ſteht bis jetzt die 
Thatſache gegenüber, daß entſcheidende Beiſpiele für einen directen Einfluß der Phö- 
nizier auf die Metallkunde nicht nur bei uns, ſondern, nach Herrn Virchow's ge— 
nauen Durchforſchungen, ſelbſt in Gegenden mangeln, welche, wie Sicilien, nachweislich 
lange unter phöniziſcher Herrſchaft ſtanden. Und wenn man auch aus Sardinien 
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einige beſtimmt phöniziſche Sachen kennt, ſo iſt es doch immer noch zweifelhaft, wo 
die Grenze zwiſchen phöniziſcher und ſpäterer Bronze liegt. Und dann, wenn die 
Phönizier die Bronze verbreitet haben, haben ſie dieſelbe erfunden? Waren ſie nicht 
vielleicht in Bezug auf die Bronzemiſchung ihrerſeits abhängig von den Erfahrungen 
ihrer weiter öſtlich liegenden continentalen Nachbaren? Herr Virchow ſtimmt, wenn 
auch mit aller von der wiſſenſchaftlichen Methode geforderten Reſerve, mit denen 
überein, welche geneigt ſind, den Ausgang der metallurgiſchen Kenntniſſe noch weiter 
öſtlich nach Centralaſien zu verlegen, ſelbſt für den Fall, daß die Phöniker die Ver⸗ 
breiter dieſer Kenntniſſe für den Weſten geweſen ſein ſollten. Aber das ſteht feſt, daß 
in ſpäterer Zeit es namentlich griechiſcher Einfluß iſt, dem wir bei der Verbreitung 
der Metalltechnik begegnen. Da es bisher noch nicht gelingen wollte, zu entdecken, 
daß auf einem Wege, der die Nordküſte des Schwarzen Meeres und das linke Donau— 
ufer als ſüdliche Grenze hatte, alſo im Donauthal, der Einzug einer großen Gultur- 
bevölkerung in das Herz Europas ſtattgefunden habe, welche die Metallcultur mit— 
gebracht haben könnte, da auch der Weg durch den Kaukaſus durch Herrn Virchow's 
Unterſuchungen für eine ſolche Hypotheſe verſchloſſen iſt, und ſich ebenſo wenig ein 
Handelsverkehr der Griechen über den Balkan und die Donau in unſere Gegenden 
nachweiſen läßt, ſo bleibt, nach Herrn Virchow's Beweisführung, für den griechiſchen 
Einfluß nur der Weg über Italien und etwa über Maſſilia übrig. Und die in 
Italien in den letzten beiden Jahrzehnten mit ſo reichem Erfolg betriebenen Studien 
laſſen doch wohl keinen Zweifel mehr daran, daß der Weg der griechiſchen Cultur in 
und über die Alpen weſentlich über Oberitalien gegangen ſei. In Oberitalien, z. B. 
in der Gegend von Bologna und Eſte, hat man in neuer und in der neueſten Zeit 
eine nirgends erreichte Fülle von Reſten jener hochentwickelten, weſentlich noch Bronze, 
aber auch ſchon Eiſen benutzenden Culturgruppe gefunden, welche wir nach ihrem am 
längſten bekannten Fundort in Mitteleuropa, den Herr v. Sacken ſo gründlich zu 
bearbeiten verſtanden hat, nach Hallſtadt am Hallſtädter See, als Hallſtadt— 
Periode zu bezeichnen pflegen. In der Hallſtadt-Periode iſt das Eiſen theils noch 
geſchätztes Schmuckmetall, theils finden wir aber auch ſchon Aexte, aber noch in der 
Form des Celts, Schwerter aber noch in der Schilfblattform der Bronzeſchwerter aus 
Eiſen. Zweifellos geht nach Herrn Virchow's Anſicht dieſe Anregung zu dieſer 
Culturentwickelung in Oberitalien von Griechenland aus. Wir können jetzt, wo die 
Beobachtung mehr geſchärft iſt für dieſe Dinge, nicht bloß nachweiſen, welche grie— 
chiſche Städte ihre beſonderen Importartikel geliefert haben, ſondern auch, wie dieſe 
einzelnen Culturen ſich zonenweiſe ausbreiteten und dabei allmälig den Charakter 
der altitaliſchen Cultur änderten. Die aus der Miſchung altgriechiſcher und altitaliſcher 
Formen, zum kleinſten Theil aus rein griechiſchen Orten hervorgegangenen Artikel 
find es, die ſich in Oberitalien jo reichlich finden und die auch den Kern der Hall: 
ſtadt⸗Cultur in und jenſeits der Alpen bilden. Nach Herrn Virchow's auf kranio⸗ 
logiſche und allgemein ſomatologiſche Unterſuchungen gegründeter Anſicht ſind nicht 
nur die Kelten, ſondern auch die Germanen, in Widerſpruch zu den Angaben 
mancher Hiſtoriker, ſchon ſeit der (jüngeren) Steinzeit in unſerem Lande geſeſſen. 
Und da die Hallſtadt⸗Cultur bis 2000 Jahre v. Chr. reichen ſoll, ſo haben wir nach 
ſehr mäßiger Schätzung anzunehmen, daß die Steinzeit in dieſen Gegenden mindeſtens 
3000 Jahre v. Chr. fällt. Die Germanen haben die Culturentwickelung von der 
Steinzeit zur Metallzeit in Europa durchgemacht und ſitzen ſeit dieſer entlegenen Zeit 
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auf ihrem Boden, und noch viel länger haben fie ihre Loslöſung von den gemein- 
ſamen Stöcken in Centralaſien vollzogen. 

Herr Virchow hat dieſe Darlegungen im directen und ausgeſprochenen Gegen- 
ſatz gegen die Schlußſätze einer außerordentlich wichtigen Unterſuchung von Ferdi— 
nand v. Hochſtetter gemacht: „Die neueſten Gräberfunde von Watſch 
und St. Margarethen in Krain und der Culturkreis der Hallſtädter 
Periode“ ). Dieſer berühmte Forſcher und Reiſende hat in den im Titel genannten 
Grabfeldern, wo, wie in Hallſtadt, die Vergangenheit in verſchwenderiſcher Fülle ihre 
Gaben in die Erde gelegt hat, die erſolgreichſten Unterſuchungen angeſtellt. Eine 
außerordentliche Menge von Funden, namentlich von Bronzen, aber auch von Eiſen⸗ 
gegenſtänden wurde dort gemacht, welche dem Hallſtadter Culturkreis angehören: 
Schmuck, prächtige Helme und Waffen, aber vor Allem wichtig iſt ein mit gepunzten 
Zeichnungen bedecktes großes Bronzegefäß, eine Situla, wie ähnliche in Bologna, Eſte 
und auch anderswo gefunden wurden. Auf dem Gefäß befinden ſich, in drei Zonen 
über einander, Darſtellungen aus dem kriegeriſchen und friedlichen Leben der Leute 
ſowie ihrer Haus- und Jagdthiere, jo daß man einen Einblick in das Leben und 
Treiben jener fernen Zeit erhält. Herr v. Hochſtetter verkennt nun nicht die weite 
Verbreitung und den Zuſammenhang der Hallſtadt-Cultur mit der Oberitaliens, aber 
er iſt der Meinung, daß nicht etwa von dort aus ſich Cultureinflüſſe nach Krain und 
dem übrigen Alpengebiet und weit über daſſelbe hinaus geltend gemacht haben, ſondern 
daß dieſer ganze ſcharf ausgeprägte Culturbeſitz mit Bronze und Eiſen den ariſchen 
Stämmen ſchon eigen, „daß — nach Virchow's Worten — die Bronze ſchon erfunden 
geweſen, als ſich einer der ariſchen Stämme nach dem anderen, aus — wie wir an⸗ 
nehmen — Gentralafien in Bewegung ſetzte und geſondert feinen Weg nach Welten 
einſchlug. Jeder nahm, wie ſeine Idole, wie ſeine mythologiſchen Vorſtellungen, 
wie die Wurzeln ſeiner Sprache, ſo auch die Metallkunde mit, und zwar in 
der Specialität, daß er die claſſiſche Bronze kannte“, dieſe wäre dann alſo die „ariſche 
Bronze“. Aus dem oben Mitgetheilten ergeben ſich einige der wichtigſten Einwände, 
welche Herr Virchow gegen dieſe Annahme machte, die unſere bisherigen Grund⸗ 
anſchauungen vollſtändig auf den Kopf ſtellt. Hören wir, wie Herr v. Hochſtetter 
das Verhältniß ſich zurecht gelegt hat. Ihm hat ſich, wie geſagt, der Begriff der 
Hallſtadt⸗Cultur erweitert zu dem Begriffe einer ariſchen Cultur, welche ihren 
Ausdruck in einer bereits ſich entwickelten Metalltechnik in Bronze und Eiſen und in 
einem ſelbſtändigen, nur mit wenigen, dem drientaliſch-aſiatiſchen Culturkreis der 
ſemitiſchen Volker entnommenen Kunſtelemente vermiſchten Kunſtſtil findet. Dieſe 
Cultur war Gemeingut aller ariſchen Völker in Mitteleuropa. Sie erſtreckte ſich 
von den Alpenländern einerſeits über ganz Oberitalien und in einzelnen Ausläuſern 
ſelbſt Mittelitalien, andererſeits beherrſchte fie das Donaugebiet, das ſüdliche und ſüd— 
weſtliche Böhmen, Theile von Mähren und Schleſien, Südweſtdeutſchland (Württem⸗ 
berg, Baden und Bayern), die Schweiz und große Gebiete von Frankreich bis zu den 
Pyrenäen, im Oſten aber reichte ſie bis in die Balkanländer, nach Griechenland und 
bis in den Kaukaſus und nach Kleinaſien. Der Hallſtadt-Culturkreis umfaßt ſomit 
ganz Mitteleuropa, und wir müſſen ihn als mitteleuropäiſchen Culturkreis bezeichnen. 


) Mit 2 Tafeln und 18 Holzſchnitten. Separatabdruck aus dem XLVII. Bande der „Denk: 
ſchriften der math.⸗phyſ. Claſſe der Kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien“. 1883. 
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Die Hallſtadt⸗Cultur hat, wie Herr v. Hochſtetter angiebt, nichts gemeinſam mit 
der ſpecifiſch etruskiſchen Cultur, von der Herr Lindenſchmit die Hauptbeeinfluſſung 
der Metall-, ſpeciell Bronzecultur Mitteleuropas glaubte ausgehen laſſen zu müſſen. 
Die Hallſtadt⸗Cultur trägt der jüngeren und weiter vorgeſchrittenen etruskiſchen Cultur 
gegenüber einen „archäiſchen“ oder barbariſchen Charakter; ihr Culturkreis begreift 
aber in ſich die altgriechiſche und altitaliſche Cultur und ſchließt ſich aufs engſte an 
die gleichzeitige Cultur der nordiſchen Bronzezeit an, welche als ein coordinirtes Glied 
einer allgemeinen europäiſchen Culturbewegung erſcheint, deren Anſänge bis weit in 
das zweite Jahrtauſend v. Chr. zurückreichen. Nachdem, fährt Herr v. Hochſtetter 
fort, die frühere Anſicht von dem großen Einfluß der etruskiſchen Cultur auf die 
alpinen Gebiete, oder von dem Maſſentransport etruskiſcher Erzeugniſſe nach dem 
Norden ſich als unhaltbar erwieſen hat, ſo fragt es ſich, ob die ältere ſogenannte 
umbriſche oder altitaliſche Cultur dieſen Einfluß ausgeübt habe. Nach den ange= 
führten Thatſachen müſſen wir auch dieſe Frage verneinen. Die altitaliſche Cultur 
gehört entſchieden der Culturperiode und dem Culturkreis von Hallſtadt an, allein der 
Schwerpunkt der Entwickelung dieſer ſpeciellen Gruppe ſcheint uns ganz und gar 
nördlich in die Alpengebiete zu fallen (Herrn v. Hochſtetter waren die neuen Funde 
von Eſte noch nicht bekannt), von wo ja auch zuerſt die Umbrer, dann die Etrusker 
und endlich die keltiſchen Bojer in die Poebene herabgeſtiegen ſein ſollen und wo die 
wichtigſten Fundorte liegen, wo ſich endlich dieſe Cultur am längſten unverändert er⸗ 
halten hat. Nach Und ſet einigen ſich die italieniſchen Archäologen jetzt wohl in der 
Anſicht, daß die in den Terramare und in den Pfahlbauten der Poebene auftretende 
Bronzecultur von Norden oder Nordoſten her eingeführt iſt. Warum, fragt Herr 
v. Hochſtetter, nicht auch die Bronze- und Eiſencultur der Hallſtädter Periode, da 
ja die von Norden nach Süden herabfluthenden Züge nördlicher Bergvölker einen 
Grundzug der Geſchichte des erſten Jahrtauſends v. Chr. ausmachen? „Ich ſtimme 
daher Helbig vollkommen bei, wenn er ſagt: „Bereits in einem vorgeſchrittenen 
Stadium der Cultur, in welchem ſie von der Entwickelung, welche die Fibula, die 
Kenntniß des Schmiedens und andere Fortſchritte einführte, ergriffen waren, traten 
Italiker wie Etrusker die Wanderung über den Apennin an und gründen die 
erſten Niederlaſſungen auf der Weſtſeite des Gebirges.“ Dieſe vorgeſchrittene Cultur 
iſt eben keine andere als die Hallſtadt⸗Cultur, welche fie ſchon urſprünglich aus ihren 
nördlichen Wohnſitzen mitgebracht oder in ihrer weiteren Entwickelung durch den fort— 
dauernden Verkehr mit den nördlichen Volkern erhalten hatten. Daher erklärt ſich 
auch die Thatſache, daß die Cultur der Italiker und Etrusker, bevor das etruskiſche 
Kunſthandwerk eine beſondere, deutlich erkennbare Phyſiognomie annahm, eine Ent⸗ 
wickelung, die wohl nicht viel über das fünfte Jahrhundert v. Chr. hinaufreicht, im 
Weſentlichen übereinſtimmt. Beide hatten die alt-mitteleuropäiſche Cultur gemeinſam. 
Was die Hallſtadt-Cultur mit den Etruskern gemeinſchaftlich hat, iſt daher nicht 
etruskiſches Culturcapital, ſondern gerade die umgekehrte Auffaſſung entſpricht den 
Thatſachen. Die Anfänge der Hallſtadt-Cultur müſſen wir in das zweite Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. zurückverſetzen; den Höhepunkt ihrer Entwickelung erreichte ſie in 
der erſten Hälfte des erſten Jahrtauſends, am deutlichſten in den Oſtalpen und Ober⸗ 
italien, und ihre längſte Dauer hat fie im öſterreichiſchen Alpengebiet, wo fie erſt 
gegen das Ende des erſten Jahrtauſends v. Chr. von Norden her durch die 
La Tene⸗Cultur der „Kelto-Germanen und Kelto-Gallier“ und von Süden her 
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durch die Eultur der Römer zur Zeit des römiſchen Kaiſerreichs allmälig verdrängt 
wird.“ 

Wir haben im Vorſtehenden die Anſichten, zu welchen Herr v. Hochſtetter 
durch die überraſchende Fülle der Grabfunde in Watſch und St. Margarethen im 
Zuſammenhalt mit den älteren in Hallſtadt geführt worden iſt, ausführlich darlegen 
zu müſſen geglaubt, um dem Leſer die Bildung eines ſelbſtändigen Urtheils in dieſer 
hochwichtigen Frage zu ermöglichen. Es war die alte Anſicht mancher Archäologen, 
daß die Kenntniß der Bronze und ſpäter die des Eiſens nicht auf friedlichem Wege, 
ſondern durch den Einbruch neuer, die Wohnſitze der Steinmänner überſchwemmenden, 
in der Cultur fortgeſchritteneren Völkerzuge gebracht worden ſei. Herr v. Hoch⸗ 
ſtetter ſieht in den Völkern des Hallſtadt⸗Eulturkreiſes das hypothetiſche Bronze⸗ 
volk und bezeichnet daſſelbe linguiſtiſch mit Entſchiedenheit als das ariſche; für das 
Eiſenvolk der älteren Archäologie verwendet er die Namen „Kelto-Gallier und Kelto— 
Germanen“, alſo die Namen beſtimmter ariſcher Stämme. Die neue Hypotheſe 
v. Hochſtetter's, mit der Wärme der Ueberzeugung und geſtützt auf jo reiches 
Fundmaterial ausgeſprochen, wird nicht verfehlen, für den Fortſchritt unſerer Kennt⸗ 
niſſe, indem fie zu lebhaften Discuſſionen führen wird, von großer Bedeutung zu 
fein. Hat fie ja doch ſchon jetzt Virchow's oben gekennzeichnete feſte Stellungs⸗ 
nahme in dieſer Kernfrage veranlaßt. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet führt jeder mit 
den commentmäßigen Waffen der exacten Forſchung geführte Kampf zum Sieg — 
nicht einer der Parteien, ſondern beider. Die Thatſachen ſelbſt gehen geläutert aus 
dem Fegfeuer der Discuſſion hervor und bahnen dann eine Verſtändigung zwiſchen 
Gegenſätzen an, deren Vermittelung bei ihrem erſten Auftreten unmöglich geſchienen 
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Laſſen die Deutſchen ihre großen Künſtler darben? — Wie ehrte man im 17. Jahrhundert die 

großen Meiſter? — Wie verhielt ſich das 18. Jahrhundert zu Bach und Händel? — Die Zeit 

nach Beethoven. — Die erſten Zeichen des Erwachens für klaſſiſche Muſik. — Die Pflege Paleſtrina's, 

Bach's, Händel's, Mozart's, Beethoven's, Haydn's, Weber's, Chopin's, Mendelsſohn's, Schumann's 
und Schubert's. 


Die Pflege unferer Meiſter. 


Man wirft den Deutſchen ſo gerne vor: es laſſe ſeine großen Männer verhun⸗ 
gern. Verhungert iſt allerdings einer, Lortzing, der Schöpfer der deutſchen komiſchen 
Oper, doch haben auch andere Länder ihre Sonderlinge, denen nicht zu helfen iſt. 
Frankreich hat ſeinen Rameau, der lieber im Elend umkam, als eine Belohnung an⸗ 
zunehmen. Deutſchland iſt ein armes Land, arm durch ſeine vielen Fürſten und 
Pfaffen gemacht, und hat mehr bedeutende Männer hervorgebracht, als die übrige 
Welt zuſammen. Wäre es unter dem preußiſchen Könige Friedrich Wilhelm IV. zum 
neuen deutſchen Reiche gelangt, dann hätte es wohl auch ſeine Akademie nach fran⸗ 
zöſiſchem Muſter erhalten und die großen Männer hätten ein geſichertes Aſyl gefunden. 
So aber verliefen die Beſtrebungen Friedrich Wilhelm's IV. im Sande, und der 
deutſche Künſtler muß ſich im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot erwerben oder 
darben. Unſere Meiſter in der Muſik dagegen können ſich nicht beklagen, daß man 
ſie mißachtet und unbeachtet gelaſſen hat. Man führt ſo gern Mozart als ſchla— 
gendes Beiſpiel an, wie wenig ein Künſtler in Deutſchland belohnt wird. Ganz mit 
Unrecht. Mozart nebſt ſeiner Frau hatten von einer geordneten Hauswirthſchaft keine 
Ahnung und das Geld ſchwand beiden unter den Händen wie Minorennen. Mozart 
hatte zu Zeiten bedeutende Einnahmen und er konnte ſie ſtets haben, wenn er ein 
klein wenig mehr Rechenmeiſter war. Gutmüthigkeit, Unbeſorgtheit, das Leben aus 
vollem Kelche ſchlürfend, ſah er ſich bald wieder am Rande von Noth und Sorge. 
Allerdings ließ er ſeinen Mitbürgern keine Zeit, ſich klar zu machen, daß das größte 
muſikaliſche Genie unter ihnen weilt, denn Schlag auf Schlag folgten feine unſterb⸗ 
lichen Werke und kaum 36 Jahre alt, legte er ſich nieder und ſtarb, ſonſt hätte man 
wohl dafür geſorgt, daß ſein Alter ein ſorgenloſes geweſen wäre. Franz Schubert, 
ein Sonderling anderer Art, mußte von ſeinen Brüdern erhalten werden, ſonſt wäre 
es ihm wie Lortzing ergangen. Bis Mittag lag er im Bette und componirte und 
Nachmittags ſtreifte er in den ſchönen Wäldern Wiens herum. Kein Menſch brachte 
ihn dazu, ein Amt anzunehmen oder ſeine Werke zu verwerthen. Wie aus einem 
Borne ſprudelten ohne Unterlaß die köſtlichſten Ideen aus ſeinem Kopfe und ließen 
ihm nicht Zeit, an das Irdiſche zu denken. Beethoven, ein Sonderling der eigen⸗ 
ſten Art, war doch mehr darauf bedacht, Kapital aus ſeinen Leiſtungen zu ſchlagen 
und er liefert uns das beſte Beiſpiel, daß Deutſchland feine Meiſter auch bei Leb⸗ 
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zeiten zu belohnen verſteht. Freilich klagte auch Beethoven über den Undank und die 
Bornirtheit der Welt, doch mit Unrecht. Trotz ſeiner Zerſtreutheit in irdiſchen Dingen, 
ſeinen unnützen Ausgaben auf Wohnungen, denen er oft mehrere bezahlen mußte, 
hinterließ er immer noch ein hübſches Kapital. Unſere neueren Meiſter fanden freilich 
geordnetere Staatsverhältniſſe, in denen das geiſtige Eigenthum mehr Schutz fand, 
und Weber, Mendelsſohn, Wagner fanden ſchon an der Verwerthung ihrer 
Werke eine ergiebige Einnahmequelle, welche den älteren zum Theil ſehr verkürzt 
wurde, da der Verleger in ſeinem Eigenthumsrechte vom Staate ſo wenig geſchützt 
werden konnte. Wenn daher ſich das Urtheil der Welt auch immer wieder auf 
Mozart und Schubert oder Lortzing ſtützt, fo können wir Deutſche das getroſt er— 
tragen, denn nicht wir als Nation ſind die Schuldigen, ſondern die Zeitumſtände, die 
Sorgloſigkeit der Betreffenden und ihr kurz gemeſſenes Leben, welches ihren Mitbür- 
gern gar nicht Zeit ließ, dem hohen Fluge ihres Genius zu folgen und ihnen zu 
ſpenden, damit das irdiſche Leben nicht ein Jammerthal für ſie ſei. Noch jeder 
Meiſter, dem ein längeres Leben vergönnt war, hat das Glück der Verehrung und 
reichen Gewinnes genoſſen, und wie ganz anders geſtaltet ſich beim Deutſchen die 
Verehrung, der von Natur aus mit einem reicheren Gemüthsleben als jede andere 
Nation ausgeſtattet ift. 

Keine Zeitperiode war ſo beſtrebt, das Schöne und Erhabene vergangener Zeiten 
hervorzuſuchen, es zu pflegen und allgemein zugänglich zu machen, als die jetzige. 
Unſere hiſtoriſche Kenntniß darüber reicht ſreilich nicht bis zu den Aegyptern, Griechen 
und Römern, ſondern beginnt erſt mit dem 17. Jahrhundert. Die neuere Muſik⸗ 
geſchichte zählt drei Perioden, die ſich ſo weſentlich unterſcheiden, daß daran weder zu 
rütteln noch zu ändern iſt. Die älteſte reicht bis Paleſtrina und Laſſus, ſchließt alſo 
mit 1600 ab, die zweite bis Bach und Händel, reicht alſo bis 1750 und die dritte 
ſchließt mit Beethoven ab, alſo mit 1827. Nach jeder Periode trat ein ſcheinbares 
Zurückgehen der Muſik ein und ſie verließ die betretenen Wege ſo plötzlich, ohne dafür 
ſogleich etwas Anderes, Gleichwerthiges zu bieten, daß jene Zeiten zu den ſchwächſten 
gehoren, die überhaupt die Geſchichte auſzuweiſen hat. Doch nicht allein, daß man 
die alte Bahn verließ, ſondern man ſah ſogar mit einer unbegreiflichen Selbſtüber⸗ 
hebung verächtlich auf die vergangene Zeit und ihre Meiſter herab; hielt ihre Lei⸗ 
ſtungen für eine verfehlte Kunſtrichtung und beeilte ſich, ſie ſo ſchnell als möglich zu 
vergeſſen. Hatten ſich nicht einzelne Männer, die über ihrer Zeit ſtanden, gefunden, 
welche die alte Kunſt faſt im Geheimen pflegten, die Werke copirten und ſorgſam auf⸗ 
bewahrten, ſo würden wir wahrſcheinlich heute vergeblich nach einem Muſikwerke aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert uns umſehen. Ganz beſonders ſcharf trat dieſer Um- 
ſchwung der Kunſtanſichten im 17. Jahrhundert hervor. Der mehrſtimmige Geſang 
hatte ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts einen eminenten Aufſchwung genommen 
und hatte den Wohlklang zu einer wahrhaft bezaubernden Wirkung geſteigert. Er 
war nicht Eigenthum einiger weniger Componiſten, ſondern Gemeingut aller Muſiker. 
Aus dieſen ragte Paleſtrina durch feine einfache Klarheit und gediegenen Gedanken 
hervor und Laſſus durch die eigene Art ſeiner Ausdrucksweiſe. Auch der deutſche 
Hans Leo Haßler wurde neben dieſen beiden mit Auszeichnung genannt, ſo daß 
die drei Nationen, die abwechſelnd in der Muſikgeſchichte eine Rolle ſpielen: die Nieder⸗ 
länder, Italiener und Deutſche, zu gleicher Zeit die bedeutendſten Männer hervor⸗ 
gebracht haben, die zum Abſchluß einer Periode dienten. Nur um wenige Jahre 
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liegen ihre Todestage aus einander. Haßler iſt der jüngſte und der letzte der Vertreter 
des 16. Jahrhunderts. 

Schon am Ende deſſelben Jahrhunderts entſteht in Italien eine Partei, die ſich 
vom mehrſtimmigen zum einſtimmigen Geſange mit Begleitung wendet und die zu— 
gleich als Erfinderin der ſpäteren Oper anzuſehen iſt. Sie beſtand zum Theil aus 
vornehmen, muſikaliſch gebildeten Männern, denen ſich aber auch Muſiker anſchloſſen. 
Florenz gab den Anſtoß, Rom folgte nach. Ihre Kunſtproducte wurden mit großem 
Pomp öffentlich aufgeführt und das Neue, unterſtützt vom Adel, in der das Auge 
feſſelndſten Weiſe dargeſtellt, beſtach dermaßen das Urtheil der Menge und Gebildeten, 
daß man ſich ſogar vermaß, die frühere Muſik als eine Irrung darzuſtellen. Man 
vergleiche heute einmal die mehrſtimmigen Meiſterwerke aus der letzten Zeit des 
16. Jahrhunderts mit den Anfängen der Monodie, des Einzelgeſanges. Selbſt noch 
bis 1650 und 1670 hinauf irrt man in troſtloſen Oeden herum, nur hin und wieder 
auf eine etwas genießbarere Compoſition ſtoßend, die aber immer noch in den Kinder— 
ſchuhen herumläuft, und dieſe Zeit erdreiſtet ſich, mit Lächeln und Achſelzucken auf 
ihre großen Vorgänger zu blicken. Gelehrte Schriftſteller ſchreiben polemiſche Schriften, 
die alla Wagnerianer gegen das Alte losziehen. Anfänglich wurde Paleſtrina noch 
mit Achtung, wenn auch mit ſehr gemeſſener Achtung behandelt. Pietro della Valle 
dagegen iſt ſchon aufrichtig genug, um Paleſtrina's Muſik bereits für eine „ſehr 
ſchöne Anticaglie“ zu erklären, für die nur noch in einem Muſeum der richtige Platz 
ſei. Giovanni Battiſta Doni läßt ſich noch weiter fortreißen und erklärt den Pale⸗ 
ſtrinaſtil für eine Barbarei, und ſo ſchreibt man um 1630. Allerdings wurde in den 
Kirchen noch der alte mehrſtimmige Geſang gepflegt, doch auch er nahm durch die 
ſogenannten geiſtlichen Concerte, die den Sologeſang auch in die Kirche einſchmug⸗ 
gelten, ſehr bald ein anderes Gepräge an, ſo daß um 1650 kein Menſch mehr weder 
in Italien, Deutſchland und Frankreich an Paleſtrina, Laſſus oder Haßler dachte. 
Hätten wir in Deutſchland nicht die vielen reichen Klöſter gehabt, die glücklich den 
Reformern und dann dem Wüthen des Krieges widerſtanden und den alten Schätzen 
in ihren ſicheren Bibliotheken wenigſtens einen Platz einräumten, ſo würden wir heute 
die alte Muſik wohl nur noch dem Namen nach kennen. 

Aehnliche Erſcheinungen traten, wenn auch nicht mit der Schroffheit, am Schluß 
der zweiten Periode ein, als Bach und Händel ihre Meiſterwerke zum Geſchenk hinter⸗ 
laſſen hatten. Man bemühte ſich hier nicht, einen neuen Stil zu ſchaffen und in der 
Freude des Errungenen den alten zu ſchmähen, ſondern man verſank in ein fo gedan- 
kenloſes Muſiciren, daß die ſeichteſte Muſik ihnen die liebſte war. Bach und Händel 
wurden nicht geſchmäht, dazu gehört ſchon Leidenſchaft und Begeiſterung für etwas 
Anderes, ſie wurden einfach vergeſſen, und als die italieniſche Oper nun begann, ihren 
melodiſchen Sinneskitzel zu entwickeln, dann ſchwelgte man nur in ſüßen Melodien, 
und die Deutſchen beeiferten ſich es ihnen nachzuthun. Und doch fallen in dieſe Zeit 
die erſten Verſuche, die Meiſter des 16. Jahrhunderts durch Neudruck bekannt zu 
machen, doch blieben es nur vereinzelte Erſcheinungen von Fachgelehrten, die Geld 
genug beſaßen, ihre hiſtoriſchen Studien drucken zu laſſen. 

Der Schluß der dritten Periode zeigt gleiche Erſcheinungen wie die der zweiten. 
Es hatte ſich der ganzen civiliſirten Welt eine Schlaffheit und Schwachheit bemächtigt, 
in der ſie nicht im Stande war, das Große und Erhabene, was noch vor ihren Augen 
entſtanden war, zu faſſen und zu würdigen. Der Roſſinitaumel bemächtigte ſich aller 
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Geiſter und was ja noch unangefochten geblieben war, das nahm Bellini und Doni⸗ 
zetti gefangen. Das Clavier hatte ſich zum Weltinſtrument emporgeſchwungen und 
nur die Guitarre machte ihm noch den Rang ſtreitig, und was der Eine nicht klimpern 
konnte, das girrte der Andere zur Guitarre. Es war eine wundervolle Zeit, alle 
Welt ſchien nur Limonade zu trinken. Die Compoſitionshelden waren Kalkbrenner, 
Herz, Steibelt und Hummel; Letzterer galt ſchon für einen Claſſiker. In dieſe Jammer⸗ 
geſellſchaft ließ Rob. Schumann ſeine Raketen ſteigen in Form von Zeitungsartikeln, 
die in Feuer und Flamme getaucht waren; man kann ſich das Staunen und Er- 
wachen vergegenwärtigen. Als Felix Mendelsſohn als zwanzigjähriger Jüngling 1830 
mit der Reife eines Mannes ſeine erſte Reiſe durch die Welt antritt, erlebt er 
in München die Ueberraſchung, daß ſie dort Beethoven gar nicht kennen und von 
Mozart und Haydn nur einige Sinfonien. Staunen ergreift fie, als Mendelsſohn 
in großer Geſellſchaft die Cis-moll⸗Sonate von Beethoven (alla Fantasia, op. 27) 
auswendig ſpielt, und ihr Erſtaunen ſteigt, als ſie ſehen, welchen tiefen Eindruck da— 
mit Mendelsſohn auf dieſelbe hervorbringt, wie die laut plaudernde Geſellſchaſt zum 
tiefen Schweigen und aufmerkſamen Lauſchen ſich wendet, während bei ihren Vor⸗ 
trägen das Plaudern ſich eher vermehrt als vermindert. Solche Bahnbrecher treten nun 
Schlag auf Schlag ein, und von allen Seiten wird Breſche geſchoſſen. Liſzt auf 
feinen Triumphzügen ſpielt Beethoven; Schumann und Marx ſenden ihre geharniſchten 
Artikel in die Welt; Mendelsſohn und Marx brechen Bahn für Bach und Händel. 
Der gelehrte von Winterfeld u. a. geben ihre hiſtoriſchen Werke mit vielen Muſik⸗ 
beilagen alter Meiſter des 16. Jahrhunderts heraus. Fétis, Kieſewetter, Choron, 
Franz Comner, S. W. Dehn, Alfieri, Ferdinand Becker und viele Andere legen mit 
Hand an, die alten Meiſter aus der Vergefſenheit hervorzuziehen, theils durch Schrift, 
hauptſächlich aber durch Neuausgaben der Werke. Noch 1840 kaufte man für ſchweres 
Geld den Notenbogen zu 50 Pfg., Beethoven'ſche Sonaten in den allererſten Aus⸗ 
gaben und Mozart und Haydn waren faſt nur antiquariſch für ein Billiges zu 
erreichen, da der Antiquar froh war, den Ballaſt endlich los zu werden. Holle in 
Wolfenbüttel war der Erſte, der von den Beethoven'ſchen Sonaten eine billige Aus⸗ 
gabe veröffentlichte, und ihm folgte bald die Bote & Bock'ſche Muſikhandlung in 
Berlin nach. 

In einem frühern Artikel habe ich bereits darauf hingewieſen, daß Berlin der 
erſte Vorort war, der ſich die Pflege der claſſiſchen Muſik beſonders angelegen ſein 
ließ, freilich erſt in einer Zeit, wo andere Städte bereits mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
gegangen waren, dennoch nicht mit der ausſchließlichen Bevorzugung daran feſthielten, 
wie gerade Berlin, ſo daß ihm immer das Verdienſt bleibt, zur Ausbreitung und 
zum Verſtändniß derſelben mehr beigetragen zu haben als alle anderen. Nicht wenig 
dienten die billigen Ausgaben zur Ausbreitung der Werke, denn für wenige Groſchen, 
nach altem Gelde, konnte man nun Sonaten, Trios u. a. von Haydn, Mozart und 
Beethoven erwerben. Sehr weſentlich trugen auch die vierhändigen Arrangements der 
Sinfonien dazu bei, die nur mit Geldopfern zu erſchwingenden Concertbillets zu um⸗ 
gehen und doch Kenntniß von den hohen Meiſterwerken zu erhalten, ſich daran zu er⸗ 
bauen und zu bilden. 

Nun beginnt eigentlich erſt die Pflege unſerer Meiſter und zwar ausſchließlich 
in Deutſchland. Italien, das einen Paleftrina hervorgebracht hat, fand zwar in dem 
päpſtlichen Capellmeiſter Baini ſchon um 1828 einen tüchtigen Biographen, der auch 
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die Werke Paleſtrina's ſammelte und herausgeben wollte, doch er wurde weder von 
der Regierung noch vom Volke unterſtützt, und ſeine Bemühungen und ſein Streben 
erkalteten oder ſeine Mittelloſigkeit zwangen ihn, ſein begonnenes Werk liegen zu laſſen. 
Erſt dreizehn Jahre ſpäter gelang es Pietro Alfieri in Rom, ſieben Bände von 
1841 bis 1846 herauszugeben, doch war dies immer erſt ein kleiner Anfang, der 
auch durch ungünſtige Verhältniſſe unterbrochen wurde. Zwanzig Jahre ſpäter war 
es erſt einem Deutſchen durch Unterſtützung der preußiſchen Regierung und durch 
Fürſprache des Geſandten am päpſtlichen Hofe, Herrn von Bunſen, vorbehalten, den 
Grund zu einer Geſammtausgabe der Werke Paleſtrina's zu legen. Mannigfache 
Störungen und der Tod des Herausgebers, Theodor von Witt, ließen auch jetzt 
noch die Fortſetzung in Frage ſtellen, und faſt ſchien es, als ſollte auch diesmal das 
begonnene Werk wieder liegen bleiben, als der bekannte Muſikhiſtoriker Franz 
Kaver Haberl in Regensburg ſich der Sache annahm, und feine Bemühungen 
nebſt der großartigen Unterſtützung der preußiſchen Regierung brachten das Unternehmen 
wieder in Fluß. Es wurden von Neuem Subſcribenten geſammelt, und wir haben 
die Freude, daß binnen wenigen Jahren 16 Bände gedruckt ſind und die folgenden noch 
fehlenden in ſchneller Folge ſich anreihen werden. Herr Haberl ging nach Rom, denn 
Deutſchlands Bibliotheken beſitzen auffallend wenig Originaldrucke, und ſeinen Be⸗ 
mühungen gelang es, die Sammlung von Baini copiren zu dürfen und nach den 
Originalen zu verbeſſern. Das iſt eigentlich das einzige Verdienſt des Vaterlandes 
Paleſtrina's, denn im Uebrigen zeigt es ſich gegen die Geſammtausgabe völlig theil- 
nahmslos. Ob aus Scham oder Mißgunſt, oder auch aus Gleichgültigkeit, mag un⸗ 
erörtert bleiben. Vielleicht reicht eins dem anderen die Hand. Cultur und Bildung 
ruhen nun einmal in der Hand des Nordens — ſo ändern ſich die Zeiten! Aus 
den Barbaren ſind die Pfleger von Kunſt und Wiſſenſchaft geworden und der Süden 
ſieht gleichgültig zu und ruht auf ſeinen verdorrten Lorbeeren. 

Johann Sebaſtian Bach fand ſchon zu Lebzeiten mit ſeinen Compoſitionen 
ſo wenig Anklang, daß nur einige wenige Werke im Druck erſchienen, von denen er 
ſogar ſelbſt einige derſelben in Kupfer ſtach. Man ſtaunte wohl ſeine Kunſtfertigkeit 
im Orgelſpiel und ſeine freie Phantaſie über gegebene Themata an, doch im Uebrigen 
blieb er ihnen unverſtändlich. Sein Name war wohl in aller Leute Munde, doch man 
gab ſich wenig Mühe, mit Ausnahme einer kleinen Schaar treuer und begeiſterter An 
hänger, ſeine Werke zu ſtudiren und ſich vertraut mit ihnen zu machen; ſie gingen ſo 
hoch über ihr Begriffsvermögen hinaus, daß man ſie ſcheu bei Seite liegen ließ, als 
unverſtändlich und hauptſächlich zu ſchwierig in der Ausführung. Seine Schüler ver⸗ 
ehrten ihn hoch und die Prinzeſſin Amalie von Preußen, Schweſter Friedrich's des 
Großen, ſammelte ſeine Werke in getreuen Abſchriften, auch in Autographen. Nach 
dem Tode Bach's hatte er teſtamentariſch ſeine Werke, die eben nur in Handſchriſten 
vorhanden waren, ſeinen vier Söhnen, die Muſiker waren, vermacht. Zwei derſelben 
verſchleuderten ſie, theils aus Noth, theils aus Leichtſinn, nur Karl Philipp Emanuel 
und Johann Chriſtoph Friedrich bewahrten ſie ſorgſam auf, und in ſpäterer Zeit 
erwarb ſie zum größten Theil die Königliche Bibliothek in Berlin. Es war überhaupt, 
als wenn die Berliner Muſiker damaliger Zeit einzig und allein berufen waren, das 
Erbtheil Bach's anzutreten, denn nur hier wurden ſeine Werke ſorgſam aufbewahrt, 
copirt und ſtudirt, und die Theoretiker bauten ihr Syſtem, auf Bach's Werken fußend, 
weiter aus. Ich nenne nur Kirnberger, Marpurg und die ſpäteren Marx 
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und Dehn. Die übrige Welt nahm gar feine Notiz von ihm, er war jo gut wie 
verſchollen, denn auch in Berlin war es nur ein kleiner auserwählter Kreis, in dem 
er weiter fortlebte. Einem jungen zwanzigjährigen Gottbegnadeten war es vorbe⸗ 
halten, ihn wieder aufzuwecken und der Welt zurückzugeben. Siebzig Jahre war Bach 
bereits todt, da entflammte ſich der jugendliche Felix Mendelsſohn für ihn und ruhte 
nicht eher, bis er ſeine Matthäus-Paſſion, die großartigſte Leiſtung, in Berlin, alle 
Hinderniſſe überwindend, mit großem Chor und Orcheſter aufgeführt hatte. So groß 
und erhaben war die Wirkung auf das gebildete Publicum, daß er wenige Tage 
darauf eine zweite Aufführung auf allgemeinen Wunſch veranſtalten konnte. Die 
Bahn war gebrochen, das Verſtändniß und hauptſachlich der gute Wille und das 
Verlangen nach guter Muſik war wie mit einem Schlage erweckt und mit wunder⸗ 
barer Schnelligkeit verbreitete ſich die Matthäus-Paſſion und einige wenige Cantaten 
über ganz Deutſchland. Männer, wie Moſervius in Breslau, Faſch in Berlin, 
Heimſoeth in Bonn, Schelble in Frankfurt a. M., Vierling in Frankfurt a. O. ließen 
keine Gelegenheit vorbei, durch wiederholte Aufführungen ein und deſſelben Werkes 
auf das endliche Verſtändniß der Menge einzuwirken. Die großen Muſikverlagshand⸗ 
lungen nebſt einer Reihe gelehrter Muſiker wetteiferten, die Werke Bach's, ſoweit ſie 
ihnen überhaupt zugänglich waren, in correcten und billigen Ausgaben herzuſtellen, 
und der Name Bach hatte eine Anerkennung gefunden, die ihm wohl werth und 
würdig war. Wer hätte wohl vor einigen Jahrzehnten geglaubt, daß der unverſtänd⸗ 
liche Meiſter, der nur für die Gelehrten geſchrieben hat, ſo populär werden konnte. 

1829 erklang die Matthäus-Paſſion zum erſten Male in Berlin in der Sing⸗ 
akademie. Noch 20 Jahre ſollten aber vergehen, ehe man ſo weit gediehen war, eine 
Geſammtausgabe Bach's ins Leben zu rufen. Ein Einzelner war dieſer Rieſen⸗ 
aufgabe nicht gewachſen; weder das verſchiedenartige Material, noch die ungeheuren 
Geldopfer konnten von einer Perſon bewältigt werden, nur durch die gemeinſamen 
Beſtrebungen einer Geſellſchaft und einer getheilten Arbeitskraft war es möglich, die 
Idee zu verwirklichen. Was den Anſtoß gegeben hat, iſt heute nicht mehr erkennbar, 
da ſie alle, die den erſten Entwurf unterſchrieben, zu den Todten gehören. Da 
iſt Moritz Hauptmann, Breitkopf und Haertel, A. B. Marx, S. W. Dehn und 
mancher Andere, der den Auſruf im Jahre 1850 unterzeichnete und nach der 
Conſtituirung der Geſellſchaft in den Vorſtand eintrat. Die Betheiligung des Publi⸗ 
cums war anfänglich eine weniger bedeutende, und die Regierungen, voran die 
preußiſche, thaten das Ihrige, um das Unternehmen pecuniär zu unterſtützen; die 
Betheiligung wuchs aber ſelbſt im Publicum ſo weit, daß nach und nach fünfhundert 
Exemplare gezeichnet waren. Heute ſind 39 Bände erſchienen zum Preiſe von 
513 Mk., und noch ift nicht abzuſehen, wann der letzte Band erſcheinen wird. Beſon⸗ 
dere Verdienſte hat ſich der Bachkenner Wilh. Ruſt in Berlin, der heute denſelben 
Poſten in Leipzig bekleidet wie einſt Seb. Bach, erworben, denn auf ſeinen Schultern 
ruhte Jahre lang, nachdem die übrigen Mitglieder geſtorben waren, die alleinige 
Herſtellung der Manuſcripte für den Druck, eine Arbeit, die nur derjenige zu beur⸗ 
theilen und zu ſchätzen weiß, der ſich je mit der Herausgabe alter Handſchriften 
beſchäftigt hat, die theils beſchädigt, theils in ſchlechten Copien, theils durch Vorlage 
mehrerer Copien, die unter einander abweichen, dem Herausgeber das Leben in der 
mannigfaltigſten Weiſe ſchwer machen. Heute ruht die Ausgabe wieder in mehreren 
Händen und ſchreitet rüſtig vorwärts. 
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Erſt nachdem wir in dieſer Weiſe dem alten Bach näher getreten waren und 
ihn von ſeiner Jünglingszeit bis zur höchſten Entwickelung ſeines eminenten Genies 
in ſeinen Werken ſtudiren konnten, war es möglich, an die Beſchreibung ſeines 
Lebens zu denken. Die Quellen floſſen reichlich. Theils hatten ſeine Söhne ſchon 
früher Sorge getragen, das äußere Leben ihres Vaters durch Andere niederſchreiben 
zu laſſen, theils waren einzelne Epiſoden in Zeitſchriften bekannt gemacht, ſo daß 
dem Biographen Prof. Philipp Spitta ein reiches Material zur Verfügung ſtand, 
was er in der vortrefflichſten Weiſe verwerthete und 1873 bis 1880 in zwei Bänden 
herausgab. 

Man ſollte meinen, Handel hätte uns von je in ſeinen Oratorien näher ge— 
ſtanden und wäre dem Publicum zugänglicher geweſen. Allerdings iſt er nie ſo 
vernachläſſigt worden als ſein Zeitgenoſſe Bach, mit dem er ein gemeinſames Ge— 
burtsjahr hat (1685), denn ſein „Meſſias“ fand immer hin und wieder Beachtung 
und eine Aufführung, dennoch läßt ſich eine wirkliche Pflege feiner Werke erſt in der 
neueſten Zeit, d. h. ſeit etwa 30 Jahren, nachweiſen. Händel lebte, wie bekannt, 
die größte Zeit ſeines Lebens in England und iſt auch dort geſtorben. Es läßt 
ſich nicht behaupten, daß die Engländer es ſich beſonders angelegen ſein ließen, 
Händel zu Lebenszeiten der Erdenſorgen zu entheben, ſondern er hat es ſich recht 
ſauer werden laſſen, und trotzdem die Engländer ihn als den ihrigen betrachteten, 
fand er doch nur wenig Unterſtützung bei ihnen. Das giebt ein ſehr gelegenes 
Beiſpiel über das beliebte Thema: die Deutſchen laſſen ihre großen Männer darben, 
scilicet verhungern. Die reichen Engländer kümmern ſich auch blutwenig um die 
großen Männer und wenn ſie auch ſo alt werden wie Händel. Händel hatte 
noch das Unglück, zu erblinden, trotzdem arbeitete er rüſtig weiter und gab noch 
Concerte, bei denen er die Orgelbegleitung ſelbſt übernahm. Erſt 1843 bildete ſich 
in England die „Handel-Society“, die ſich die Aufgabe ſtellte, eine Geſammtausgabe 
von Händel's Werken zu veröffentlichen. Ein Theil derſelben iſt auch erſchienen, 
kann aber nicht den Anſpruch auf Correctheit machen, und ſchließlich löſte ſich die 
Geſellſchaft auf und ein großer Theil der Werke blieb unveröffentlicht. So machen 
es die reichen Engländer. Die armen Deutſchen aber gründeten im Jahre 1856 
eine Händel⸗-Geſellſchaft und Friedrich Chryſander übernahm die Redaction; 
heute ſind 77 Bände erſchienen und mit dem Jahre 1885 glaubt man die Aus— 
gabe vollendet zu haben. Sie iſt auf das Sorgfältigſte redigirt, meiſt nach den 
Autographen ſelbſt, und auch das äußere Kleid iſt dem Werke entſprechend. Wenn 
die Engländer auch von Zeit zu Zeit ein Händelfeſt feiern und eine Unmaſſe Muſik 
mit einem Male verdauen können, wenigſtens ſcheinbar zuhören, ſo ſeiert Deutſchland 
ſeinen Meiſter ununterbrochen und jedes größere Geſangsinſtitut in kleineren und 
großen Städten führt alljährlich ein Oratorium von ihm auf und man kann ſicher 
darauf rechnen, daß dann der Saal ausverkauft iſt. Ein würdiges Denkmal, außer 
dem ehernen zu Halle, hat ihm Friedrich Chryſander noch durch feine vorzügliche 
Biographie geſetzt. Leider haben ſtreitige Privatverhältniſſe den Fortgang derſelben 
ins Stocken gebracht, und es ſind nur zwei und ein halber Band veröffentlicht, die 
bis ins Jahr 1740 reichen. 

Doch noch in anderer Weiſe hat man ſich bemüht, den Bach und Händel'ſchen 
Werken Eingang beim Publicum zu verſchaffen und ein leichteres Verſtändniß zu 
ermöglichen. Durch die Klangfülle des modernen Orcheſters ſind unſere Ohren ver⸗ 
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wöhnt, und es gehört ſchon ein bedeutender Grad von Vorbildung dazu, den körnigen, 
aber ohne äußern Klangreiz der Inſtrumentation verſehenen Kunſtwerken das volle 
Verſtändniß entgegen zu bringen, um die Schönheiten tief zu empfinden. Rob. 
Franz, der Meiſter im deutſchen Liede, dem der grauſame Pfiff einer Locomotive 
das Gehör geraubt hat — was ſind die bayeriſchen Locomotiven gegen die preußi⸗ 
ſchen für gebildete Maſchinen! was nützt uns eine Königl. Eiſenbahndirection, wenn 
ſie dieſem gefährlichen Uebelſtande nicht einmal abhelfen kann und will! — hat das ſehr 
richtig erkannt und um dieſen herrlichen Kunſtwerken die weiteſte Ausbreitung zu 
verſchaffen, hat er einen großen Theil der Bach und Händel'ſchen Werke mit einer 
trefflichen ſach- und kunſtgemäßen Orcheſterbegleitung verſehen und mit Unterſtützung 
der preußiſchen Regierung herausgegeben. Man iſt ſo gern geneigt, die franzöſiſche 
Regierung als Förderin von Kunſt und Wiſſenſchaft anzuſehen, und ſtellt ſie ſo gern 
den übrigen Regierungen als Muſter hin, miſcht wohl auch noch etwas Hohn dazu, 
um den Abſtand recht ſcharf zu bezeichnen, und doch, wenn man die Leiſtungen der 
preußiſchen Regierung gegen die der franzöſiſchen betrachtet, den kleinen einſtigen 
preußiſchen Staat mit der armen Bevölkerung gegen Frankreich vergleicht und abwägt, 
in welcher Weiſe beide Staaten die Kunſt unterſtützen, ſo neigt ſich die Schale ohne 
Zweifel zu Gunſten Preußens. Ich kann nur im Fache der Muſik ein Urtheil haben, 
doch was die preußiſche Regierung hier befördert, unterſtützt und durch Geldbeiträge 
zu helfen bemüht iſt, überwiegt ſchon pecuniär die Thätigkeit der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung. Zieht man aber erſt einen Vergleich zwiſchen den Werken ſelbſt, die Frankreich 
und Preußen unterſtützen, ſo kommt man ſehr oft zu der Erkenntniß, daß die preußiſche 
Regierung ſehr treffend den Unterſchied zwiſchen monumentalen Werken und Privak⸗ 
liebhabereien beobachtet, während die ſranzöſiſche Regierung oft genug letztere Art 
von Werken unterſtützt, die nur der Eitelkeit des Verfaſſers zur Nahrung dienen, der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft aber wenig Nutzen bringen. Ich konnte durch zahlreiche 
Werke den Beweis meiner Behauptung erbringen. 

In demſelben Jahre (1856), als die Handel-Geſellſchaft zuſammentrat, wurde 
die Welt mit einem Werke beſchenkt, ſo einzig in ſeiner Art, daß es noch heute ohne 
Gleichen daſteht. Den älteren Meiſtern ging die Geſammtausgabe ihrer Werke der 
Lebensbeſchreibung in großem Maßſtabe voran. Hier trat der umgekehrte Fall ein. 
Mozart, das größte und liebenswürdigſte muſikaliſche Genie, deſſen berückenden 
Tönen wohl kein Ohr Stand halt — nur der Stupidität und Oberflächlichkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen und der nächſten Jahrzehnte konnte dies verborgen bleiben — hatte 
bereits in ſeinen Hauptwerken Eingang in das muſikaliſche Leben und Treiben ge— 
funden und wurde als das unerreichbarſte Genie gefeiert. Biographien und die ver— 
ſchiedenſten Ausgaben ſeiner Werke erſtanden in kaum zählbarer Reihe, und doch war 
ſeinem Genie noch nicht der wahre Tribut gezahlt; theils waren es oberflächliche 
Lebensbeſchreibungen mit Anekdoten reichlich verzerrt, theils waren es fabrikmäßig 
hergeſtellte Ausgaben ſeiner Werke, die auf Correctheit wenig Anſpruch erheben 
konnten. 

Otto Jahn, der bekannte Bonner Philologe, ein trefflicher Kenner und Sammler 
der drei Heroen: Haydn, Mozart und Beethoven, beſchenkte die Welt mit einer vier— 
bändigen Biographie Mozart's, die nicht nur in erſchöpfender Weiſe das Material 
enthielt, ſondern für die muſikaliſche Literatur noch dadurch epochemachend wurde, 
daß fie zum erſten Male mit den Mitteln der philologiſch-kritiſchen Methode der 
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muſikaliſchen Geſchichtsſchreibung nahe trat und für die ſpäteren Biographien geradezu 
zum Muſter wurde. Jahn ſtellt uns Mozart als Menſch und Künſtler dar, in 
Freud und Leid, als Reformator, Virtuoſe, Dirigent und Componiſt. Zahlreiche 
Briefe durchflechten die Biographie und laſſen uns Mozart wie in unmittelbarer 
Nähe erſcheinen. Einige Jahre ſpäter erſchien ein anderes Werk, was dem vorigen 
in ſeiner Eigenartigkeit würdig zur Seite geſtellt werden kann und in der minutiö— 
ſeſten Weiſe die Werke Mozart's, vom kleinſten hinterlaſſenen Zettel bis zu den 
größten dickleibigen Partituren beſchreibt und in der ſinnvollſten Weiſe ordnet: es 
iſt dies Ludwig v. Köchel's chronologiſch-ſyſtematiſches Verzeichniß ſämmtlicher 
Tonwerke Mozart's (1862), ein Band von über 500 Seiten mit thematiſchen An 
gaben, d. h. mit Wiedergabe der erſten Tacte in Noten. Erſt 20 Jahre ſpäter faßte 
die Verlagshandlung von Breitkopf und Härtel in Leipzig den großartigen Plan, 
die Werke Mozart's in einer Geſammtausgabe, ſo weit es möglich war, nach den 
Autographen ſelbſt verglichen, herauszugeben und fand wieder in der preußiſchen 
Regierung wie im deutſchen Volke die nothwendige Unterſtützung, trotzdem der Sub— 
ſcriptionspreis die hübſche Summe von 1000 Mk. beträgt. Seit noch nicht einem 
Jahre liegt ſie in ſtilvollem Aeußeren vollendet vor uns, in 24 Serien getheilt. 
Beethoven errichtete man zwar ſchon im Jahre 1845 in Bonn ein ehernes 
Denkmal, wozu hauptſächlich Liſzt's Wunderſäckel die nöthigen Gelder beſchafft hatte, 
doch im Uebrigen ſah es mit der Pflege dieſes erhabenen Meiſters noch ſehr trübe 
aus, und es ſollte noch manches Jahrzehnt vergehen, ehe er der ganzen gebildeten 
Welt zum Eigenthum zurückgegeben war. Aufführungen und Ausgaben wetteiferten 
an Geſchmackloſigkeit und Ungenauigkeit. Die Biographen fanden mehr Gefallen, ſich 
an den Eigenheiten Beethoven's zu vergnügen, als ſein hohes Weſen zu ergründen. 
Der Ruſſe Oulibecheff (Ulibiſcheff) hing ſogar feiner Biographie Mozart's ein jo ab⸗ 
ſprechendes Urtheil über Beethoven an, womit er leider mit den Anſichten der Meiſten 
übereintraf, daß ſich die Menge mehr ab- als Beethoven zuwandte. Nur ſeine Werke 
der erſten Periode, die an Haydn und Mozart ſich anlehnen, erreichten allgemeine 
Anerkennung. Die ſpäteren Werke dagegen fanden ſchon der ſchwierigen Ausführung 
halber ſchwer Eingang, und mit op. 27, den Sonaten alla Fantasia, ſchloß man als 
mit den allein genießbaren Werken ſo ziemlich ab. Weder ſeine Violinſonaten, Trios, 
Quartette noch Sinfonien, die über jene Opuszahl hinausgingen, wurden beachtet 
und ſtanden gleichſam als „noli me tangere“ da. Es hat lange Zeit bedurft und 
der größten aufopfernden Anſtrengungen einzelner Männer, ehe ſich auch die ſpäteren 
Werke Bahn brachen. A. B. Marx, Rob. Schumann, Liſzt, Mendelsſohn, Mortier 
de la Fontaine, der gediegene Virtuoſe, Hans von Bülow, waren jeder in ſeiner 
Weiſe unabläſſig bemüht, die Werke Beethoven's zum Gemeingut der Nation zu 
machen, und ihren Anſtrengungen iſt es hauptſächlich zu danken, daß heute Beethoven 
bis auſ wenige Werke dem Gebildeten ein Genuß und hohe Erbauung ſind. Man 
ſollte es kaum für möglich halten, doch ſind die letzten Quartette von Beethoven, 
die freilich an Schwierigkeit alles überbieten, erſt bekannt und geſchätzt worden, ſeit 
der Geigerkönig Joachim fie Jahr für Jahr in feinen Quartettſoiréen in jo meifter- 
hafter klarer Weiſe zu Gehör bringt. In den ſechziger Jahren verſuchte die Breit⸗ 
kopf und Härtel'ſche Verlagshandlung in Leipzig das gewagte Unternehmen, eine 
Geſammtausgabe der Beethoven'ſchen Werke auf Subſcription zu veranſtalten. Die 
Betheiligung war eine jo überraſchend große, daß fie nun auch zu den Geſammtaus⸗ 
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gaben anderer Meiſter ſchritt. In der ſorgſamſten Weiſte wurde die Ausgabe Beet⸗ 
hoven'ſcher Werke geleitet, und ſelbſt aus weiter Ferne wurden die Autographen zum 
Vergleiche eingeſandt. Hier zeigte ſich erſt, wie hoch der Meiſter geſchätzt wurde, wie 
tief das Verſtändniß bereits gedrungen und Wurzel geſchlagen hatte. Die werthvollſten 
Belehrungen über Beethoven's Geiſtesthätigkeit hat uns der Wiener Muſikgelehrte 
Nottebohm gegeben, indem er Beethoven's Skizzenbücher mit Anmerkungen heraus- 
gab. Es ſind Notizbücher, die Beethoven auf ſeinen Fußwanderungen ſtets bei ſich 
trug und in die er ſeine Themata, Bearbeitungen, Umformungen u. a. in der bun⸗ 
teſten Weiſe einſchrieb. Kein großer Künſtler hat uns eine jo werthvolle Hinterlaſſen— 
ſchaft vermacht als dieſe Skizzenbücher, und ſie gewähren dem Eingeweihten den 
größten Genuß, denn er ſieht leibhaftig das wohl bekannte Tonſtück ſich entwickeln, 
ſortbilden und endlich in ſeiner Vollendung vor ſich ſtehen. Eine Biographie ganz 
eigener Art iſt die noch im Erſcheinen begriffene von dem Amerikaner A. W. Thayer 
(deutſch von Deiters, 3 Bände, 1866 —79, Berlin bei Weber). Theils ſich nach 
Otto Jahn's Muſterbiographie richtend, theils eigene Wege gehend, verfolgt er das 
äußere Leben Beethoven's mit einer Genauigkeit, faſt könnte man ſagen Tag um 
Tag, daß es oft grauſam anzuſehen iſt, wie er unſern gefeierten Beethoven zerfleiſcht 
und jeden Fehltritt, jede Irrung im menſchlichen Leben ohne Schonung ans Tages⸗ 
licht zieht. Wenn es auch recht ſchön iſt, das äußere Leben eines Mannes kennen 
zu lernen, durch den man jo viele genußreiche Stunden empfängt, doch ſollten die 
Herren Biographen die menſchlichen Schwächen eines ſo großen Künſtlers einiger⸗ 
maßen ſchonen und mit dem Mantel chriſtlicher Liebe bedecken. Beethoven war, wie 
alle tauben Menſchen, mißtrauiſch, und artete dies ſchließlich in Haß aus. Er hat 
darunter gewiß am meiſten gelitten, alſo warum ſolche unerquickliche Scenen in der 
Breite eines juriſtiſchen Proceſſes erzählen? 

Joſeph Haydn, der älteſte der drei Heroen am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, genoß das ſeltene Glück, ſchon bei Lebzeiten verſtanden, geehrt und mit Glücks⸗ 
gütern geſegnet zu ſein. Wie ein Vater freute er ſich über die genialen Leiſtungen 
eines Mozart und ſtellte ſich ſelbſt tief unter ihn. Beethoven war ſein Schüler, der ihm 
aber wenig Freude machte. Das dämoniſche Weſen, was den Grundcharakter in vielen 
Beethoven'ſchen Compoſitionen bildet, lag Haydn zu fern, er kannte nur die Wonne- und 
Wehlaute der Natur, doch auch nicht in ihrer furchtbaren Gewalt, fie wurden bei ihm ge= 
mildert durch ſein beſcheidenes anſpruchsloſes Weſen. Aus der größten Dürftigkeit ſich nach 
und nach emporringend, zu einer Höhe emporringend, daß alle Welt bewundernd zu 
ihm aufblickte, die Sprache ſeiner Zeit redend, ſie zu ſich emporziehend, immer klar 
und verſtändlich bleibend, wurde er der Abgott ſeiner Mitmenſchen. Die Schöpfung 
und die Jahreszeiten, beide an der Grenze des Greiſenalters geſchaſſen, haben 
ſtets ein dankbares, ein entzücktes Publicum gefunden. Haydn iſt gefeiert worden wie 
kaum Einer. Er hatte nicht zu ringen nach der Gunſt des Publicums, nur mit ſich 
ſelbſt rang er und ſtrebte noch hochbetagt immer weiter und weiter. Wir haben noch 
keine Geſammtausgabe ſeiner Werke, viele ſind ſo veraltet und bekunden ſo ſehr die 
eigene Schule, daß kaum für den Hiſtoriker ein Werth darin liegt, ſie alle zu kennen. 
Schon in früher Zeit fanden ſich vortreffliche Biographen, die das Leben Haydn's 
als Zeitgenoſſen ſchrieben: Dies und Grieſinger. In jüngſter Zeit hat der Wiener 
Muſikhiſtoriker C. F. Pohl eine vortreffliche Biographie begonnen, die bis zum 
zweiten Bande gediehen iſt und in die Fußtapfen Otto Jahn's tritt. 
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Unſere jüngſten Meifter: Weber, Chopin, Mendels ſohn und Schumann 
fanden bereits ein gut vorgearbeitetes Feld. Nur Schumann, der Romantiker, hat 
nicht geerntet, was er geſäet hat. Seine Werke waren lange ſo unbekannt und 
wurden als ſo ungenießbar bezeichnet, daß die Verleger die Metallplatten einſchmolzen 
und in ihr Conto „verfehlte Speculation“ einzeichneten. Doch auch darin kennzeich— 
nete ſich unſere Zeit vor der früheren, daß ſie in kürzerer Zeit zur Einſicht kam und 
mit verdoppeltem Eifer nachholte, was ſie verſäumt hatte. Theils wirkte ſeine Frau, 
geborene Klara Wieck, als Virtuoſin für das Bekanntwerden ſeiner Compoſitionen, 
theils bildete ſich ein Kreis Verehrer um ſie, die durch Schrift und That bemüht 
waren, das Publicum heranzuziehen. Beſonders iſt die vortreffliche Biographie 
W. von Waſielewski's in Bonn anzuführen, die uns einen Einblick in das Geiſtesleben 
Schumann's verſchaffte. Ehe zehn Jahre vergingen — Schumann ſtarb 1856 — 
gehörten ſeine Werke zu den gefeierteſten, und die Verleger konnten nicht ſchnell genug 
die vernichteten Platten wieder herſtellen. Zuerſt waren es ſeine Lieder, die ſehr bald 
die Herzen gewannen, dann ſeine kleinen Clavierpiecen, ſein Quintett und Quartett 
mit Clavier, dann ſeine Sinfonien: das Paradies und Peri, dies feenhafte Gebilde, 
ein dramatiſches Gedicht ohne Scenerie für Chor, Solo und Orcheſter, was bei ſeinen 
erſten Aufführungen als ungenießbar erſchien, wurde nun mit dem größten Fleiß 
und zum Entzücken der Ausführenden und Zuhörenden aufgeführt. So ſchnell kann 
der Sinn für ein Kunſtwerk erwachen, ſobald man ſich mit Liebe und Verehrung in 
daſſelbe vertieft. Abermals zehn Jahre ſpäter begann die Verlagshandlung Breitkopf 
und Härtel in Leipzig bereits eine Geſammtausgabe ſeiner Werke herzuſtellen, die mit 
größeren Unkoſten verbunden war, als diejenige älterer Meiſter, da mauches derſelben 
erſt käuflich erworben werden mußte. Weber, Chopin und Mendelsſohn da— 
gegen ſanden ſchon zu Lebenszeiten ein dankbares Publicum; ihre Werke trafen in 
einer Weiſe die Empfindſamkeit ihrer Zeitgenoſſen, daß fie davon hingeriſſen die 
Schöpfer dieſer Werke auf Handen trugen. Das glücklichſte Erdenleben aller Künſtler 
hat wohl — außer Goethe — Mendelsſohn genoſſen. Mit Glücksgütern geſegnet, 
umgeben von den glücklichſten und angenehmſten Familienverhältniſſen, ſowohl im 
väterlichen Hauſe als ſpäter im eigenen, ausgerüſtet mit einem Univerſalwiſſen, von 
der Natur in einer Weiſe äußerlich und innerlich bedacht wie ſelten ein Menſch, mit 
ſieben Jahren ſchon ein guter Clavierſpieler und fleißiger Componiſt, der mit 16 
Jahren ſchon ſein bedeutendſtes Werk, die Ouverture zum „Sommernachtstraum“ von 
Shakeſpeare ſchuf, getragen von dem Beifall der Kunſtgenoſſen und des großen Pu— 
blicums, gefeiert wie ein ſiegreicher König, wo er ſich nur ſehen ließ. Mit zwanzig 
Jahren ging er auf Reiſen nach Italien, Frankreich und England; ſeine Briefe, die 
er an die Familie und Freunde ſchrieb und die heute gedruckt vor uns liegen, gehören 
zu den koſtbarſten Erzeugniſſen deutſcher Literatur. Seine Werke liegen uns, da ſie 
Allgemeingut geworden ſind, d. h. kein Verlagsrecht mehr darauf beruht, in zahlreichen 
Ausgaben vor, und auch Breitkopf und Härtel haben eine Geſammtausgabe heraus— 
gegeben. 

Weber hat anfänglich das Glück nicht in gleichem Maße zur Seite geſtanden; 
er hat viel gekämpft, hat manchen Irrweg betreten, iſt vom Leben hin und her ge— 
trieben worden. Vielſeitig begabt, neigte er ſich erſt in ſpäterer Zeit ausſchließlich zur 
Muſik, doch ſeine „Aufforderung zum Tanz“ und ſein „Freiſchütz“ machten ihn mit einem 
Schlage zum beliebteſten Componiſten ſeiner Zeit. Zeitgenoſſen haben uns die Wir⸗ 
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kung des „Freiſchütz“ in trefflicher Weiſe geſchildert. Es war, als wenn die Welt nichts 
anderes mehr kannte und dachte, empfand und ausübte, als die Melodien aus dem 
„Freiſchütz“ zu ſingen: auf Weg und Steg, vom Schuſterjungen, der vergnügt die 
Straße dahin ſchlendert und die Melodie über den Jungfernkranz pfeift, bis hinauf 
in die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft. Nur ein Teil ſeiner zahlreichen Werke iſt 
über die Welt verbreitet, vieles iſt veraltet und werthlos geworden, doch hat ein 
fleißiger Sammler dafür geſorgt, daß auch nicht ein Blättchen von ihm verloren 
geht: das iſt der Geſanglehrer Profeſſor Jähns in Berlin, der auch eine kurze Bio— 
graphie über ihn veröffentlicht hat. Heute liegt die in ihrer Art einzige Sammlung, 
einzig durch ihre Vollſtändigkeit und ſaubere oft koſtbare Faſſung, auf der Königlichen 
Bibliothek in Berlin, nachdem ſie der preußiſche Staat käuflich erworben und ihnen 
zwei beſondere prächtige Spinde angewieſen hat. Eine umfangreiche und vortreffliche 
Biographie hat ſein 1881 verſtorbener Sohn Max Maria von Weber, der bekannte 
Ingenieur, in drei Bänden herausgegeben. 

Ehopin, der geborene Pole und naturaliſirte Franzoſe, ſand in Deutſchland 
noch zu ſeinen Lebenszeiten die beredteſte Unterſtützung, und zwar war es Rob. Schu⸗ 
mann, der in ſeiner Muſikzeitſchrift in Leipzig ihm in jeglicher Weiſe zu Hilfe kam. 
Seinen feurigen und intereſſanten Aufſätzen iſt es hauptſächlich zu danken, daß der 
kühne Reformator der Claviercompoſitionen ſobald Eingang in die Welt fand, denn 
alles Neue in der Kunſt ſchreckt das Publicum zurück. Es ſucht in der Muſik ſo ſehr 
nur oberflächliches Vergnügen, und die Kunſtrichter, deren Amt es eigentlich iſt, das 
Publicum heranzubilden, glauben ſich immer nur als Hüter des Vergangenen. Ihnen 
wird es meiſt am ſchwerſten, eine neue Richtung in der Muſik mit Unbefangenheit 
und offenem Blick zu beurtheilen, und ſtatt das Publicum auf eine neue frappante 
Erſcheinung aufmerkſam zu machen, ſpannen ſie alle Segel auf, daſſelbe zu warnen. 
Unſere Meiſter haben dies durchweg ſchmerzlich empfunden und ſelbſt diejenigen, die 
in der Menge die begeiſtertſte Aufnahme fanden, ſahen ſich von den officiellen Kunſt⸗ 
richtern bemängelt oder doch kühl behandelt. Es ſcheint, als wenn es ihnen unange⸗ 
nehm ſei, daß ſich die Menge vor ihnen ein Urtheil bilde und, ohne ſie zu hören, 
dem Kunſtwerke zujubele. 

Chopin fand an dem jungen Nachwuchſe der Clavierſpieler bald ein begeiſtertes 
Völkchen; den einen reizte die neue Technik, den andern der ſchwärmeriſche, bis zur 
höchſten Leidenſchaft geſteigerte Ausdruck. Thalberg, Hummel, Field, Kalkbrenner 
verſchwanden wie ſpurlos, und Chopin, Mendelsſohn und Liſzt traten an ihre 
Stelle. 

Die Chopin'ſchen Druckwerke litten von jeher an bedeutenden Druckfehlern; ob 
ſeine Manuſcripte ſelbſt flüchtig durchgeſehen oder davon genommene Copien die Schuld 
trugen, iſt nicht bekannt geworden. Die Fehler waren aber oft ſo bedeutend, daß ſie 
die Compoſition ſelbſt beeinflußten, z. B. Baß⸗Schlüſſel ſtatt Violin-Schlüſſel, Dur 
mit Moll verwechſelt war u. a. Bei den revidirten Geſammtausgaben ſeiner Werke, 
deren wir ſeit einigen Jahren mehrere beſitzen, konnten leider die Autographe nur 
in ſeltenen Fällen zu Rathe gezogen werden, und die glückliche Löſung der fraglichen 
Stellen hing von dem jeweiligen Geſchicke des Herausgebers ab, zu denen man aller 
dings die berufenſten Chopinkenner auserwählt hatte. Die von Klingworth bei 
Bote und Bock in Berlin beſorgte Ausgabe wird allgemein für die beſte gehalten, doch 
muß ich geſtehen, iſt er ſehr oft über die Befugniß eines Redacteurs hinausgegangen 
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und hat nicht nur die fraglichen Stellen in feinem Sinne geändert, ſondern hat auch 
Hand angelegt, Chopin ſelbſt zu verbeſſern, wo nichts zu verbeſſern war. 

Man wird in meiner Revue wahrſcheinlich mit einigem Befremden den Meiſter 
Franz Schubert vermiſſen, deſſen Lieder doch gewiß ſich der größten Pflege er- 
freuen. Dieſe Pflege iſt doch aber nur ſcheinbar, d. h. ſie hat nicht den Umfang er⸗ 
reicht, wie ſie den anderen Meiſtern zutheil geworden iſt. Wer ſingt Schubert'ſche 
Lieder? Nur ein ganz kleiner Procentſatz unſerer Liederſänger. Wer ſpielt ſeine un⸗ 
zähligen Clavierſachen? Niemand. Von feinen Sinfonien wird die in C⸗dur manch⸗ 
mal aufgeführt, doch immer ſo ſelten, daß ſie uns jedesmal faſt neu erſcheint; ſeine 
Opern und größeren Geſangswerke ſind faſt verſchollen — einige Verſuche, die Opern 
in Scene zu ſetzen, ſind vollſtändig mißglückt. Nur ſeine beiden Streichquartette und 
das Streichquintett mit zwei Violoncells ſind die einzigen Werke, bei denen man von 
einer Pflege ſprechen kann und die den übrigen Meiſterwerken gleich geſtellt werden. 
Ein ſehr untrügliches Zeichen bieten darin die Druckreproductionen. Während ſich 
der übrigen Meiſter alle Verleger bemächtigen und einer den andern zu übertreffen 
bemüht iſt, freilich je nach dem Geſchmack des betreffenden Verlegers, der eine durch 
Billigkeit, der andere durch Correctheit, werden die Schubert'ſchen Werke immer 
noch vom Originalverleger in oft ſchauerlichen Druckabzugen verbreitet; da giebt es 
keine Concurrenz, keine revidirten Ausgaben. 

Schubert war ein unverſiegbarer Quell an Melodien; der Drang des Schaffens 
war in ihm ſo ſtark, daß er in einem Fluße die Compoſition niederſchrieb — wie wäre 
es auch ſonſt möglich geweſen, in ſo kurzgemeſſenem Lebenslauf eine ſo enorme Menge 
zu ſchreiben. Sichten, feilen, überarbeiten, Themen nach Beethoven'ſcher Manier 
brauchbar machen, um die Grundlage zu einem großen Satzgebilde abzugeben, kannte 
er nicht. Er ſchüttelte es in der That aus dem Aermel, und dadurch tragen ſehr 
viele ſeiner Werke die Unfertigkeit an ſich. Sie ſind ein Born an Melodien und 
koſtbaren Gedanken, harmoniſchen Effecten, aber kein abgerundetes Kunſtwerk. Daher 
glückten ihm die Lieder am beſten, da ihm hier der Dichter das Kunſtgebilde an die 
Hand gab und er ſich ihm innig anſchloß. Die Welt iſt alſo nicht ſo ungerecht und 
undankbar, wie man ſtets zu ſagen pflegt, und das wahrhaft Schöne iſt noch nie 


unbeachtet verloren gegangen. 
Rob. Eitner. 
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Bedeutung der Blindenſtatiſtik. — Fehler der Cohn'ſchen Statiſtik. — Die vier Gruppen der 
Blindheitsformen. — Das procentariſche Verhältniß der ine Blindheitsurſachen. — Blen- 
norrhoea neonatorum. — Anzeigepflicht der Hebammen. — Credé's Maßregel zur Verhütung der 
Blennorrhoe — Aegyptiſche Augenkrankheit. — Grüner Staar. — Erkrankungen der Ader- und Horn⸗ 
haut. — Ophthalmia scrofulosa. — Atrophia nervi optiei. — Erblindung nach Blutverluften. — 
Netzhautablöſung. — Becker's Proteſt gegen die übertriebene Darſtellung der aus der Kurzfich⸗ 
tigkeit reſultirenden Gefahren. — Sympathiſche Erkrankung und Verletzung der Augen. — Ent⸗ 
fernung blinder Augen. — Sehnervendurchſchneidung. — Bedingt Einäugigkeit Invalidität? 


Die wichtigſten Urſachen der Erblindung. 


In einem unſerer früheren Berichte hatten wir bereits darauf hingewieſen, daß 
man ſich in neuerer Zeit lebhafter mit dem Studium der Blindheit zu beſchäſtigen 
anfange. Vornehmlich iſt es die Prophylaxe der wichtigſten Erblindungsurſachen, 
die man mit beſonderm Eifer und, wie es ſcheint, auch nicht ohne die gegründetſte 
Ausſicht auf Erfolg in Angriff genommen hat. Naturgemäß wird der Ausgangs⸗ 
punkt aller Beſtrebungen, die auf eine Herabminderung der Erblindungsgefahr ge⸗ 
richtet ſind, die möglichſt genaue Erkenntniß der Erblindungsurſachen reſp. des ſtatiſti⸗ 
ſchen Verhaltens derſelben ſein müſſen. Nur dann, wenn wir wiſſen, welche Formen 
der Blindheit beſonders häufig wiederkehren, iſt uns der Weg gewieſen, auf dem wir 
eine Herabſetzung der Erblindungsfälle durch geeignete Vorkehrungen bewirken können. 
Man hat nun in den jüngft verfloſſenen Jahren wiederholt den Verſuch gemacht, 
mittelſt einer umfaſſenderen Unterſuchung blinder Individuen die Urſachen der Er⸗ 
blindung genauer kennen zu lernen. Da es an dieſer Stelle hier uns zu weit führen 
würde, wollten wir alle dieſe Arbeiten einzeln beſprechen und inhaltlich referiren, ſo 
müſſen wir uns darauf beſchränken, diejenigen Arbeiten heraus zu heben, welche die 
Erblindungsurſachen in beſonders umfaſſender Weiſe behandelt haben. Dies ſind: 
„Blindenſtatiſtik von Cohn in Eulenburg's Real-Encyklopädie der 
geſammten Heilkunde“, ſodann von Steffan: „Was können wir, der 
Einzelne ſowohl wie die Gemeinde und Staat, dazu beitragen, dem 
Uebel der Blindheit zu ſteuern?“ und ſchließlich die Arbeit des Referenten: 
„Die Blindheit, ihre Entſtehung und ihre Verhütung“. 

Bevor wir aber das ſtatiſtiſche Material, welches in dieſen drei Unterſuchungen 
verarbeitet worden iſt, des Näheren betrachten dürfen, müſſen wir erſt einige wenige 
Worte über die Principien vorausſchicken, welche die genannten drei Autoren bei 
Abfaſſung ihrer Arbeiten innegehalten haben. Cohn berichtet in ſeiner Zuſammen⸗ 
ſtellung über 2573 Blinde, unterſucht die an dieſen blinden Individuen beobachteten 
Erblindungsurſachen und ermittelt für jede derſelben den ſtatiſtiſchen Procentſatz. 
Daß ein derartiges Vorgehen unbedingt von der größten Bedeutung ſein muß, bedarf 
eigentlich kaum noch einer beſonderen Bemerkung. Wird uns eine genaue ſtatiſtiſche 
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Ueberſicht über die Urſachen der Erblindung geboten, ſo haben wir damit ja den 
ſicherſten Anhaltspunkt für die prophylaktiſchen Maßnahmen, denn jede auf Herab- 
ſetzung der Erblindungsziffer abzielende Maßregel wird doch, wenn ſie von Erfolg 
begleitet ſein will, immer zuerſt diejenige Blindheitsurſache bekämpfen müſſen, welche 
die meiſten Fälle von Blindheit lieſert. Somit kann darüber alſo kein Zweifel 
herrſchen, daß jede Unterſuchung der Blindheit ihr Hauptaugenmerk auf eine mög⸗ 
lichſt umfaſſende, genaue Blindenſtatiſtik richten muß. Wenn wir nun gegen die 
Cohn'ſche Statiſtik bezüglich ihrer numeriſchen Stärke keinerlei Einwände machen 
können und wollen, ſo müſſen wir dagegen um ſo erheblichere Bedenken über ihre 
Genauigkeit äußern. Cohn hat nämlich bei ſeinen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen 
keineswegs nur wirklich blinde, d. h. auf beiden Augen des Sehvermögens beraubte 
Individuen berückſichtigt, ſondern auch Einäugige mit in den Kreis ſeiner Unter 
ſuchungen gezogen. Er hat total auf beiden Augen erblindete Perſonen, und ſolche, 
die nur ein Auge verloren haben, mit dem andern aber noch ſehen, zuſammen— 
geordnet, die Proceſſe, welche den Verluſt der Augen bewerkſtelligt haben, für jeden 
einzelnen Fall feſtgeſtellt und daraus ſeine Blindenſtatiſtik gebildet. Nun, ein der⸗ 
artiges Verfahren kann doch nur dann geſtattet ſein, wenn man eine ſtatiſtiſche 
Tabelle aller derjenigen Krankheiten entwerfen will, die den Verluſt des Auges im 
Gefolge haben können. Denn handelt es ſich nur darum, zu ermitteln, welche patho— 
logiſchen Proceſſe Augen zerſtören konnen und wie deren ſtatiſtiſches Verhalten be⸗ 
ſchaffen ſei, ſo iſt es ganz gleichgültig, ob in den zur Unterſuchung benutzten Fällen 
ein oder beide Augen verloren gegangen ſind. Will ich aber eine Blindenſtatiſtik 
entwerfen und feſtſtellen, welche Erkrankungsvorgänge Blindheit erzeugen und in 
welchem numeriſchen Verhältniſſe ſie dies thun, ſo darf ich unter allen Umſtänden 
nur wirklich blinde, d. h. auf beiden Augen erblindete Individuen zur Unterſuchung 
heranziehen. Denn da einäugige Perſonen doch immer nur einäugig und nicht blind 
ſind, ſo wird es wohl Jedem ohne Weiteres einleuchten, daß man ſie nicht gebrauchen 
kann, wenn man eine Statiſtik der Blindheitsurſachen entwerfen will. So klar und 
ſelbſtverſtändlich dieſe Verhältniſſe nun auch eigentlich ſein mögen, ſo mußten wir die⸗ 
ſelben doch hier erörtern, da Cohn ſeine Statiſtik der Blindheitsfälle und deren Urſachen 
eben in der Weiſe gemacht hat, daß er Einäugige und Blinde ohne Unterſchied 
benutzt hat. Seine 2573 Blinden ſind gar nicht insgeſammt blind, ſondern nur 644 
derſelben haben auf beiden Augen das Sehvermögen verloren, während 1829 nur 
einäugig ſind. Dieſe Betrachtung beweiſt uns demnach, daß die Eohn'ſche Blinden⸗ 
ſtatiſtik nichts weiter iſt, als eine ſtatiſtiſche Ueberſicht aller der Krankheiten, die das 
Auge zerſtören können, aber nie und nimmermehr eine Blindenſtatiſtik in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem, wie praktiſchem Sinne. Denn bei einer wirklichen und wahrhaftigen 
Blindenſtatiſtik dürſen wir es nur mit doppelſeitig, nimmermehr aber mit einſeitig 
Blinden zu thun haben. Aus dieſem Grunde müſſen wir auch die Cohn'ſche 
Statiſtik, ſo fleißig dieſelbe im Uebrigen auch gearbeitet ſein mag, doch als voll— 
kommen verfehlt und in allen ihren Schlüſſen als für die Blindheit unzutreffend 
und unrichtig bezeichnen. 

Im Gegenſatze zu dieſer unzureichenden Bearbeitung der Blindenſtatiſtik durch 
Cohn müſſen wir die von Dr. Steffan über den nämlichen Gegenſtand gelieferte 
Arbeit als durchaus correct und verläßlich anerkennen. Dieſer Autor hat nur doppel⸗ 
ſeitig erblindete Individuen in ſeine Blindentabelle aufgenommen und deshalb ſind 
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die von ihm für die einzelnen Erblindungsurſachen ermittelten procentariſchen Ver⸗ 
hältniſſe von allgemeiner Verbindlichkeit. Indem wir nun dieſem von Dr. Steffan 
benutzten Princip als dem für die Erkenntniß der Blindheitsurſachen einzig verläß⸗ 
lichen und berechtigten auch bei unſeren Unterſuchungen gefolgt ſind, haben wir in 
2528 Fallen doppelſeitiger Erblindung die Urſachen des Blindſeins auf das Genaueſte 
feſtſtellen können. Es würde aber dem Zweck dieſer Blätter kaum entſprechen, wenn 
wir in eine erſchöpfende Darſtellung aller der von uns ermittelten Blindheits⸗ 
urſachen eintreten wollten und ſoll es hier vielmehr unſere Aufgabe ſein, nur die 
wichtigſten Entſtehungsmomente der Erblindung zu beſprechen und zwar ſowohl in 
genetiſcher, wie prognoſtiſcher Hinficht. 

Im Allgemeinen kann man vier große Gruppen der Blindheitsformen nach ihrer 
Entſtehung annehmen, nämlich: 


Angeborene Blindheit beträgt nach unſeren Erfahrungen. . 5,325 Proc. 
Durch itiopathiſche Erkrankungen des Auges erworbene Blindheit beträgt 63,636 „ 
Durch Verletzungen erworbene Blind heilt. 8,961 „ 
Durch allgemeine Erkrankungen des Körpers erworbene Blindheit beträgt 22,078 „ 

Indem wir die erſte dieſer Gruppen, die der angeborenen Blindheit, als eine 
prophylaktiſchen Maßnahmen zu wenig zugängliche bei unſerer folgenden Betrachtung 
übergehen werden, wollen wir die wichtigſten reſp. die ergiebigſten Erblindungs⸗ 
urſachen aus den anderen drei Gruppen nunmehr betrachten. 

Nach der Höhe des procentariſchen Auftretens, wie ich dieſelbe in 2528 Fällen 
ermitteln konnte, ordnen ſich die wichtigſten Blindheitsurſachen in folgender Weiſe an: 
Blennorrhoea neonatorum (eiterige Augenentzündung der Neugeborenen) 10,87 Proc. 
%%% ᷣ V ͤ een AAN „ 


%%% VA 3,7 „ 
Erkrankungen der Aderhaut des Auge?2sz. 8,86 „ 
Erkrankungen der Hornhaut des Aug . » #2 2 . 8,06 „ 
Atrophia nervi optiei (ſchwarzer Staar )) 5,75 „ 
Atrophia nervi optici (ſchwarzer Staar) in Folge von Gehirn⸗ 
r ᷣͤůBu ( 5 on 
r AA 5 
Sympathiſche Erkrankung des einen Auges bei Verletzung des anderen 4,50 „ 
Verletzungen der r 


Dies wären die beſonders ergiebigen Urſachen der Erblindung und wollen wir 
nunmehr den Verſuch machen, auch dem nicht mediciniſch gebildeten Leſer das Wiſſens⸗ 
wertheſte über einzelne dieſer Blindheitsformen klar darzulegen. Den erſten Platz in 
der Reihe der Blindheitserzeuger nimmt die Blennorrhoea neonatorum, die 
eiterige Augenentzündung der Neugeborenen mit faſt 11 Proc. ein. Doch 
bezeichnet dieſer Procentſatz lediglich nur das procentariſche Verhältniß, welches die 
Blennorrhoe in der Reihe ſämmtlicher Erblindungsformen überhaupt beanſprucht. 
Nehmen wir aber einen weniger allgemeinen Standpunkt ein und betrachten wir nur 
die Jugendblindheit, d. h. die in der erſten Altersgruppe zwiſchen der Geburt und 
dem 15. Lebensjahre erfolgenden Erblindungen, ſo ſtellt ſich der Procentſatz der 
Blennorrhoe erheblich höher, indem er alsdann 38,78 Proc. beträgt. Von allen 
in den erſten fünfzehn Lebensjahren erblindeten Perſonen ſind alſo über ein Drittel 
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durch die Blennorrhoe um ihr Augenlicht gekommen, ein Verhältniß, welches als 
ein wahrhaft entſetzliches bezeichnet werden muß. Dieſem Umſtande iſt es denn auch 
ganz ausſchließlich nur zuzuſchreiben, wenn das erſte Luſtrum des Lebens die meiſten 
Erblindungen überhaupt liefert; erblinden doch von 10 000 Perſonen im Alter von 
1 bis 5 Jahren nicht weniger als 3,57, während in dem an Erblindungen reichſten 
Zeitraume zwiſchen dem 60. und 70. Lebensjahre von 10 000 Perſonen nur 2,86 
das Augenlicht verlieren. So betrübend dieſe Thatſache nun auch an und für ſich 
ſchon ſein mag, ſo wird ſie durch den Umſtand noch um ſo beklagenswerther, als 
die Blennorrhoe unter allen Verhältniſſen als eine heilbare Krankheit bezeichnet 
werden muß, an der bei einiger Sorgfalt von Seiten der Eltern und bei dem er— 
forderlichen Verſtändniſſe von Seiten der in Frage kommenden Medicinalperſonen 
auch nicht ein Kind zu erblinden braucht. Wenn aber trotzdem jährlich ſo erſchreckend 
viel Kinder gerade durch dieſe Erkrankung ihr Augenlicht verlieren, ſo geſchieht dies 
lediglich nur, weil der Blennorrhoe allzu häufig in völlig ungenügender Weiſe ent- 
gegengetreten wird und zwar ſowohl von Seiten der Eltern, als auch durch gewiſſe 
Claſſen der Medicinalperſonen. Wenn auch bei den Eltern gar nicht ſelten Trägheit 
und Indolenz die Anfänge der fo verhängnißvollen Augenerkrankung der Neugebo⸗ 
renen überſehen läßt, ſo iſt doch im Allgemeinen die Schuld der Eltern nicht allzu hoch 
zu bemeſſen. Meiſtens iſt es Unkenntniß der Krankheit und ihrer bedenklichen Folgen, 
welche die Eltern veranlaßt, der Blennorrhoe in ihren erſten Anfängen keine ſon⸗ 
derliche Beachtung zu ſchenken. Ungleich höher iſt dagegen bei jeder durch Blen⸗ 
norrhoe bedingten Schädigung des Auges die Schuld der Hebamme zu erachten. 
Denn gerade ſie wird im Laufe ihrer Ausbildung wiederholt auf die Gefährlichkeit 
der Blennorrhoe hingewieſen und wenn ſie alſo in ihrer praktiſchen Thätigkeit alsdann 
die Augeneiterung vernachläſſigt, die Hinzuziehung eines Arztes unterläßt, ſo trifft 
fie bei jedem in Folge dieſer Unterlaſſungsſünde eintretenden Verluſt des Auges 
unbedingt die Hauptſchuld. Meine praktiſchen Erfahrungen haben mir gezeigt, daß 
nur in den ſeltenſten Fällen die Eltern die Conſultation eines erfahrenen Arztes bei 
Beginn der Blennorrhoe principiell ablehnen, vielmehr faſt immer die Hebamme 
es iſt, die entweder von der ärztlichen Behandlung abräth und ſelbſt die Behandlung 
übernimmt oder die Bedeutung der gefährlichen Augenerkrankung abſchwächt und fie 
den Eltern als eine mehr weniger harmloſe Affection darſtellt. Ich bin deshalb 
auch der Anſicht, daß zur wirkſamen Bekämpfung der Blennorrhoe in erſter Linie 
eine officielle Anzeigepflicht eines jeden Falles derſelben ſeitens der Hebamme er⸗ 
forderlich wäre. In ähnlicher Weiſe, wie der Staat heute bereits für eine Reihe 
infectiöſer Krankheiten die Anzeigepflicht eingeführt hat, möge derſelbe auch die Mel⸗ 
dung eines jeden Falles von Blennorrhoe obligatoriſch machen. Die Hebamme 
muß officiell genöthigt werden, jeden Fall von Augeneiterung der Neugeborenen, den 
ſie in ihrer Praxis bemerkt, ſofort an geeigneter Stelle anzumelden. Und mit dieſer 
Meldepflicht wäre dann die Einleitung der ärztlichen Behandlung zu verbinden. Sollten 
die Eltern eine derartige Behandlung ablehnen, jo müßte dieſelbe zwangsweiſe er- 
folgen können, und fehlten die Mittel, um die Koſten der ärztlichen Hilfeleiſtung zu 
decken, ſo müßte die Gemeinde für dieſelben aufkommen. 

Außer dieſer ſtaatlichen Beaufſichtigung der Blennorrhoe wären dann auch 
noch geeignete prophylaktiſche Maßnahmen zu treffen. Nach den Erfahrungen einer 
ſo hervorragenden ärztlichen Autorität, wie es Profeſſor Credé in Leipzig iſt, läßt 
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ſich nämlich mit Beſtimmtheit die Blennorrhoe vermeiden, wenn dem Neugeborenen 
bald nach der Geburt einige Tropfen einer zweiprocentigen Löſung von Argentum 
nitricum in die Augen geträuſelt werden. In welcher Weiſe durch dieſe Maßregel 
ein Schutz gegen die Blennorrhoe gewonnen werden kann, beweiſt die Thatſache, 
daß in der Leipziger Gebäranſtalt früher der Procentſatz der an Blennorrhoe er⸗ 
krankten Kinder zwiſchen 7 bis 10 Proc. ſchwankte, während jetzt, ſeit Gred& fein 
prophylaktiſches Verfahren eingeführt hat, der Procentſatz auf Null herabgeſunken iſt. 
Aehnliche günſtige Erfahrungen ſind in verſchiedenen anderen Gebäranſtalten auch 
gemacht worden und dieſe ausgezeichneten Erfolge haben die öſterreichiſche Regierung 
auch bereits veranlaßt, das Credé'ſche Verfahren obligatoriſch in den Entbindungs⸗ 
anſtalten einzuführen, und es wäre dringend zu wünſchen, daß auch bei uns in 
Deutſchland die Behörden derartige Schritte thun wollten. Wenn erſt eine derartige 
Einführung der Credé' ſchen Methode in den Gebärhäuſern ſtattgefunden hat, fo 
werden die Hebammen dieſelbe in nicht allzu langer Zeit gründlich erlernt haben und 
damit wäre dann auch die Möglichkeit geboten, daß die Privatpraxis in weiteſter 
Ausdehnung Nutzen von dem Credé'ſchen Vorſchlage ziehen könnte. Wir können 
an dieſer Stelle deshalb auch nicht den Wunſch unterdrücken, daß die intereffirten 
Kreiſe dem Credé'ſchen Verfahren möglichſte Aufmerkſamkeit ſchenken möchten und 
müſſen es ſehr bedauern, wenn einzelne Autoren, die gewiß berufen wären den Segen 
der Credé'ſchen Maßregeln in weiteſten Kreiſen zu verbreiten, gegen dieſelbe Stellung 
nehmen, wie dies eben in der letzten Zeit geſchehen iſt. 

Die ägyptiſche Augenkrankheit nimmt nächſt der Blennorrhoe den höchſten 
Platz in der Reihe der Erblindungsurſachen mit 9,49 Proc. ein. Welcher Art die 
Proceſſe ſein mögen, die unter dem Collectivnamen der ägyptiſchen Augenerkrankung 
zuſammengefaßt werden, will ich meinen Leſern hier nicht des Näheren auseinander⸗ 
ſetzen; für das allgemeine Verſtändniß, welches durch dieſes Blatt gefördert werden 
ſoll, genügt es vollkommen zu wiſſen, daß es contagiöſe Erkrankungen der Augen⸗ 
ſchleimhaut ſind, die durch ihre Hartnäckigkeit dem Patienten ſelbſt ſehr beſchwerlich 
werden und durch ihre ungemeine Anſteckungsfähigkeit ſchnell eine große Verbreitung 
finden. Iſt eine Gegend aber erſt einmal gründlich von der ägyptiſchen Augenkrank⸗ 
heit durchſeucht, ſo gehört es faſt zur Unmöglichkeit, dem Weiterumſichgreiſen der 
Krankheit Einhalt zu thun; jo führt z. B. die Militär- wie Civilbehörde in einigen 
Bezirken der Provinz Preußen ſchon ſeit Jahren den energiſchſten Kampf gegen dieſe 
Krankheit, ohne die durchſeuchten Gegenden von dem unheimlichen Gaſte befreien zu 
können. Und in welch' erſchreckendem Umfange die ägyptiſche Augenerkrankung ihre 
Verwüſtungen anrichtet, lehrt ein Beiſpiel der jüngſten Zeit. Die ruſſiſche Armee 
hat in dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege bei 888 Soldaten Verluſt der Augen zu 
deklagen gehabt und 79 Proc. dieſer Erblindungen ſind durch contagiöſe Erkrankungen 
der Augenſchleimhaut bedingt worden. Uebrigens würde ſich der Schaden, welchen 
die ägyptiſche Augenerkrankung anrichtet, noch viel höher beziffern, wenn man auch noch 
alle die Fälle hinzurechnen wollte, in denen zwar nicht Erblindung, wohl aber ſchwere 
Störungen der Sehorgane hervorgerufen worden ſind. 

Was die Prophylaxe dieſer fo verhängnißvollen Augenerkrankung anlangt, jo 
vermag ich über dieſelbe im Großen und Ganzen eigentlich nicht viel Tröſtliches zu 
ſagen. Der Einzelne kann ſich durch nöthige Vorſicht bei dem Umgange mit Perſonen, 
deren Augen eiterig⸗ſchleimige Abſonderung zeigen, wohl ſchützen, doch wird die 
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Verhütung der ägyptiſchen Augenkrankheit ſehr ſchwierig, ſobald es ſich darum han- 
delt, für größere von dieſer Krankheit durchſeuchte Bezirke einen genügenden Schutz zu 
ſchaffen. Man hat gerade in der neueſten Zeit dieſer Frage ganz beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt und verſchiedene Autoren wie Appia, Jacobſohn, Paſſauer 
haben durch geeignete Maßregeln die Bekämpfung der contagiöſen Augenerkrankungen 
angeſtrebt; doch iſt man noch zu keiner Einigkeit in den Berhütungs- und Bekämpfungs⸗ 
vorſchlägen gelangt. 

Der grüne Staar, Glaukom, figurirt als drittergiebigſter Blindheits⸗ 
erzeuger in unſerer Tabelle, indem er 8,97 Proc. der Erblindungsfälle veranlaßt. Im 
Allgemeinen darf man ſagen, daß dieſe Erkrankungsform des Auges eine Krankheit 
des Alters iſt und eigentlich erſt jenſeits des vierzigſten Lebensjahres häufiger aufzu⸗ 
treten pflegt. Die erfolgreiche Bekämpfung dieſer mit Recht ſo gefürchteten Affection 
iſt eine Errungenſchaft der neueren Augenheilkunde und dem Genie Gräfe's zu danken, 
welcher in der Iridektomie, d. h. der künſtlichen Pupillenbildung, ein wirkſames Mittel 
gegen das Glaukom kennen lehrte. Die letzten Jahre haben gerade auf dem Gebiet 
des grünen Staares zahlreiche Arbeiten zu Tage gefördert, und hat man unbedingt 
in ſeiner Behandlung erhebliche Fortſchritte gemacht. Beſonders gilt dies von der 
medicamentöſen Therapie; denn während man bis vor Kurzem eigentlich kaum ein 
Mittel kannte, das einen nennenswerthen Einfluß auf glaukomatöſe Zuſtände aus⸗ 
geübt hätte, hat Profeſſor Laqueur in Straßburg in dem Eſerin ein ſolches Medi⸗ 
cament kennen gelehrt. Allerdings ſind die hochfliegenden therapeutiſchen Hoffnungen, 
welche man an das Eſerin anfänglich geknüpft hat, durchaus nicht in dem gewünſchten 
Umfange zur Wahrheit geworden, doch hat die Behandlungsweiſe der glaukomatöſen 
Erkrankungen in dem Eſerin immerhin eine ſehr wirkſame und dankenswerthe Be⸗ 
reicherung gefunden. Auch auf operativem Wege hat man in den jüngſt verfloſſenen 
Jahren neue Maßnahmen gegen das Glaukom zu ergreifen geſucht. Doch hat die 
von verſchiedenen Autoren, namentlich vom Proſeſſor Mauthner in Wien ſo lebhaft 
empfohlene neue Operation der Sklerotomie ſich nicht in genügender Weiſe bewährt 
und kann keine Veranlaſſung geben, die ſo erprobte Iridektomie in ihrer Anwendung 
erheblich zu beſchränken. 

Was nun die Verhütung dieſer bedenklichen Augenerkrankung anlangt, ſo vermag 
der Augenarzt dem Publicum allerdings kaum eine verläßliche Schutzmaßregel anzu⸗ 
geben. Das Einzige, was man zu ſagen im Stande iſt, bleibt eben der Rath, 
keinerlei Störungen des Sehvermögens, und mögen ſie ſcheinbar noch ſo unbedeutend 
ſein, leicht zu nehmen, vielmehr ſtets ſo bald als möglich ärztliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen. Wollte das Publicum dieſem Rathſchlag folgen, fo würde die Blinden- 
ziffer mit Sicherheit bald eine Einſchränkung erfahren. 

Die Erkrankungen der Ader- und Hornhaut des Auges, die beide 
über 8 Proc. der geſammten Blindheitsfälle ſtellen, ſind fo vielgeſtaltig und verlangen 
zu einem nur einigermaßen genügenden Verſtändniß eine ſolche Menge fachmänniſcher 
Kenntniſſe, daß wir auf eine weitere Beſprechung derſelben verzichten wollen. Nur die 
Bemerkung ſei uns geſtattet, daß unter den durch Hornhauterkrankungen erblindeten 
Individuen ſich ſehr häufig ſcrophulöſe befinden. Die Scrophuloſe befällt gerade ſehr 
gern das Auge, ſpeciell die Hornhaut deſſelben, und führt gar nicht ſelten zu ſehr 
ſchweren, mit Geſchwürbildung einhergehenden Hornhautentzundungen. Der Umſtand, 
daß derartige Entzundungen ſehr gern rückfällig werden und mitunter Jahre lang ein 
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Individuum plagen, läßt die Ophthalmia scrophulosa in prognoſtiſcher Hinſicht 
ziemlich bedenklich erſcheinen. Es bleiben in Folge der häufigen Erkrankungen Flecke 
und Trübungen auf der Hornhaut zurück, und außerdem mag dieſelbe wohl auch eine 
gewiſſe Reizbarkeit und Vulnerabilität davontragen, welche das Auge ſpäterhin gegen 
geringe Schädlichkeiten ſchon ſehr empfindlich machen. Beſonders für die arbeitende 
Klaſſe können derartige Zuſtände ſehr verhängnißvoll werden und oft genug zum 
ſchließlichen Verluſt des Auges führen. Man hat deshalb auch in jüngſter Zeit 
wiederholt den Vorſchlag gemacht, Perſonen, die mit Hornhautflecken behaftet ſind, von 
allen ſolchen Berufszweigen fernzuhalten, welche durch Staub, ätzende Dämpfe und 
dergleichen das Auge beläſtigen. Für die Verhütung der Blindheit wäre eine all- 
gemeine Berückſichtigung dieſes Vorſchlages von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 

Der ſchwarze Staar, Atrophia nervi optici, Vertrocknung der 
Sehnerven, nimmt in unſerer Tabelle erſt den ſechſten und ſiebenten Platz in der 
Reihe der Blindheitserzeuger ein. Doch iſt aus dieſer Thatſache nicht ohne Weiteres 
der Rückſchluß zu ziehen, daß Atrophie der Sehnerven eine weniger bedeutende Rolle 
in der Geneſe der Blindheit ſpiele. Denn da die Vertrocknung der Sehnerven durch 
die verſchiedenſten Proceſſe hervorgerufen und wegen dieſer Verſchiedenheit ihrer ätio⸗ 
logiſchen Momente nicht eine gemeinſame große Claſſe aller Sehnervenatrophien auf- 
geſtellt werden kann, vielmehr verſchiedene Formen angenommen werden müfſen, fo 
geſchieht es, daß für die einzelnen Formen natürlich geringere Procentſätze ſich ergeben 
müſſen. Nimmt man aber von einer Trennung der Atrophia nervi optici in ein- 
zelne, ätiologiſch verſchiedene Unterabtheilungen Abſtand und faßt vielmehr alle ins⸗ 
geſammt in eine Claſſe zuſammen, ſo ſtellt gerade dieſe Erkrankung die allermeiſten 
Erblindungsſälle. Es dürſte dann etwa der vierte Theil ſämmtlicher Erblindungen 
durch Vertrocknung der Sehnerven hervorgerufen werden. In der Tabelle, welche wir 
auf Seite 55 über die wichtigſten Blindheitsformen aufgeſtellt haben, figuriren 
nur zwei Formen von Sehnervenatrophie, nämlich die idiopathiſche und die durch Ge⸗ 
hirnkrankheit bedingte; es ſind dies diejenigen Arten, welche die meiſten Erblindungs⸗ 
fälle liefern und darum alle die verſchiedenen anderen Formen an ſtatiſtiſcher Bedeu⸗ 
tung weſentlich überragen. Von dieſen ſtatiſtiſch weniger bedeutſamen Formen iſt ein 
Theil auf Erkrankung des Rückenmarkes zurückzuführen, und zwar werden etwa 
2,33 Proc. ſämmtlicher Erblindungsfälle durch vom Rückenmark ausgehende Seh— 
nervenatrophien veranlaßt. Auch die acuten Exantheme, wie Scharlach, Maſern, 
Typhus haben ab und zu eine conſecutive Vertrocknung der Sehnerven im Gefolge. 
Von ganz beſonders kliniſchem Intereſſe dürften aber diejenigen Formen der 
Atrophia optica fein, welche nach ſtarken Blutverluſten meiſt ganz plötzlich ſich ein— 
ftelfen ; glücklicherweiſe ſtellt ſich das procentariſche Verhältniß gerade dieſer Erblin- 
dungsurſache ſehr niedrig und gehört es immer zu den Seltenheiten, wenn ein Blut- 
verluſt zur Vertrocknung der Sehnerven Veranlaſſung giebt. Im Uebrigen hat man 
den Eintritt der Erblindung nach Blutung aus den verſchiedenſten Körperorganen be— 
obachtet, ganz beſonders häufig aber nach profuſen Blutentleerungen aus dem Magen. 
Auch Hämorrhoidalblutungen haben nachweislich zur Atrophia optica geführt. 

Die Netzhautablöſung tritt in unſerer Tabelle der wichtigſten Erblindungs⸗ 
urſachen mit 4,74 Proc. auf, gehört alſo unbedingt mit zu den weniger ergiebigen 
Veranlaſſungen der Blindheit. Meiſt hat ſich die Netzhautablöſung zu hochgradiger 
Kurzſichtigkeit geſellt, und dieſe Complication iſt es auch vornehmlich, welche die Kurz⸗ 
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ſichtigkeit prognoſtiſch ſo bedenklich erſcheinen läßt und in den letzten Jahren den be⸗ 
kannten Sturm gegen die Schulkurzſichtigkeit hervorgerufen hat. Doch ſcheint es 
faſt ſo, als habe man die prognoſtiſche Bedeutung der Schulkurzſichtigkeit nicht un⸗ 
erheblich überſchätzt; wenigſtens haben die Blindenunterſuchungen bisher in keiner 
Weiſe den Nachweis geliefert, daß beſonders die Schulmyopie zur Erwerbung ſchwererer 
Augenerkrankungen, ſpeciell der Blindheit, disponire. Die Verſicherungen einzelner 
Autoren, daß die Augen unſerer Schüler durch die Kurzſichtigkeit in der Zukunft ſchwere 
Schädigungen erfahren würden, daß all die bedenklichen Folgekrankheiten der Myopie, 
wie Netzhautablöſung u. ſ. w., ihrer harrten, ſind durch die bisherigen Blindenunter⸗ 
ſuchungen noch keineswegs beſtätigt worden; im Gegentheil glauben einzelne Forſcher 
ſogar, daß die Schulkurzſichtigkeit verhältnißmäßig ſelten zu bedenklichen Zuständen 
Veranlaſſung gebe. Es überraſcht uns denn auch nicht im Geringſten, wenn in der 
letzten Zeit einzelne ſehr beruſene Vertreter der Augenheilkunde gegen die augenblicklich 
herrſchenden Anſichten über die Schulkurzſichtigkeit energiſch Proteſt zu erheben be⸗ 
ginnen. So hat erſt jüngſt Prof. Becker auf der letzten Verſammlung der deutſchen 
Ophthalmologen die Kurzſichtigkeit zum Gegenſtand eines Vortrages gemacht und 
darauf hingewieſen, daß die weitgehenden Schlüſſe, welche einzelne Autoren bezüglich 
der Zunahme der Kurzſichtigkeit und deren Gefahren behauptet haben, vor der Hand 
nichts weniger als erwieſen ſeien, ja daß ſogar die Vermuthung nahe liegt, als würden 
ſich die aufgeſtellten Behauptungen in erheblicher Weiſe modificiren. Nach der Rekru⸗ 
tirungsliſte des Amtes Heidelberg vom Jahre 1836 bis 1860 hat ſich z. B. der 
Nachweis führen laſſen, daß die Kurzſichtigkeit auch nicht die geringſte Zunahme er⸗ 
fahren habe, eine Beobachtung, die allerdings auf das Merkwürdigſte mit den Ver⸗ 
ſicherungen gewiſſer Autoren contraſtirt, nach denen die Zunahme der Kurzſichtigkeit in 
erſchreckender Weiſe ſich vollziehen ſolle. Becker hat gewiß vollkommen Recht, wenn 
er meint, man dürfe erſt dann von einer beunruhigenden Zunahme der Kurzſichtigkeit 
reden und Geſahren aus derſelben herleiten, wenn man die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe 
früherer Jahre mit denen der neueſten Zeit verglichen und dabei eine Zunahme der 
Kurzſichtigkeit in Wirklichkeit gefunden habe. So lange dies aber nicht geſchehen ſei, 
ſolle man das Publicum nicht ohne Grund durch die Myopiefrage in Schrecken ſetzen. 
Nun, derartige Aeußerungen, gethan von einem Manne wie Otto Becker, dürften 
doch wohl den Eifer gewiſſer Heißſporne der Kurzſichtigkeitsfrage ein wenig dämpfen, 
wie ſie auch dem großen Publicum eine gewiſſe Beruhigung über die überall gepredigten 
Gefahren der Kurzſichtigkeit verſchaffen werden. Daß die Kurzſichtigkeit ein höchſt un⸗ 
bequemer und darum bekämpfenswerther Functionszuſtand des Auges ſei, und daß 
deren Geneſe zum gewiſſen Theil in unſeren Lebens- und Erziehungsverhältniſſen 
liege — das zu leugnen, wird Niemand einfallen; allein zwiſchen dieſem Zugeſtänd⸗ 
niß und der Schilderung der aus der Kurzſichtigkeit reſultirenden Gefahren, wie ſie 
eben von einzelnen Autoren gegeben wird, iſt doch ein recht gewaltiger Unterſchied. 
Und wenn man ſich anſchickt, dieſe übertriebene Gefährlichkeit der Kurzſichtigkeit zu 
bekämpfen, ſo ſtreitet man eben nicht gegen die Bedeutung der Kurzſichtigkeit an und 
für ſich, ſondern lediglich nur gegen die ungebührliche Ueberſchätzung derſelben. Mehr 
thut Becker mit ſeinem neueſten Proteſt in der Kurzſichtigkeitsfrage nicht, und mehr 
wollen wir damit, daß wir dieſen Gegenſtand hier berührt haben, auch nicht thun. 
Die ſympathiſche Erkrankung des einen Auges bei Verletzung 
des anderen, ſowie die directen Verletzungen der Augen überhaupt ſtellen 
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je über 4 Proc. zu der Geſammtſumme der Erblindungen. Was zuvörderſt die erſte 
dieſer beiden Poſitionen anlangt, ſo bezeichnet die Augenheilkunde als ſympathiſche 
Erkrankung diejenigen entzündlichen Zuſtände des Auges, welche ſich nach Verletzung 
des einen Auges in dem nicht verletzten anderen Auge entwickeln. Wenn das eine 
Auge durch irgend eine Verletzung zerſtört oder hochgradig beſchädigt iſt, ſo tritt 
leider gar nicht ſelten der Fall ein, daß nach einiger Zeit das andere bis dahin 
geſunde Auge erkrankt, und zwar an einer Entzündungsſorm, die prognoſtiſch von 
der allerſchlechteſten Bedeutung iſt. Der pathologiſche Vorgang, welcher dieſe Ueber⸗ 
tragung von dem einen auf das andere Auge vermittelt, iſt gegenwärtig noch ein 
ſtrittiger, und trotz eingehendſter Studien ift man zu einer allgemein giltigen Vor⸗ 
ſtellung über die pathologiſche Weſenheit der ſympathiſchen Entzündung noch nicht 
gelangt. Dagegen kennt man die kliniſchen Erſcheinungen, den allgemeinen Verlauf, 
ſowie die prognoſtiſche Perſpective dieſer Erkrankungsform ſehr genau und weiß, daß 
die ſympathiſche Entzündung unter allen Umſtänden eine ſehr bedenkliche Krankheit iſt. 
Beſonders gern pflegt die ſympathiſche Erkrankung ſich dann einzufinden, wenn in 
dem verletzten Auge ein Fremdkörper zurückgeblieben iſt, z. B. ein Stückchen Eiſen — 
Fälle, die leider in der Arbeiterbevölkerung gar nicht ſelten vorkommen. Desgleichen 
disponiren Verwundungen an beſtimmten Stellen des Auges vornehmlich zum Aus⸗ 
bruch der ſympathiſchen Entzündung; ſo ſind die in der Nähe des Hornhautrandes 
die Augenwandungen durchbohrenden Wunden in dieſem Sinne ganz beſonders ge= 
fürchtet. 

Glücklicherweiſe beſitzt ein Jeder, der ein Auge bereits verloren hat, dann einen 
ziemlich ſicheren Schutz gegen den Ausbruch der Ophthalmia sympathica, wenn 
er ſich mit der genügenden Sorgfalt beobachtet und bei jeder, auch der ſcheinbar 
leichteſten Erkrankung des geſunden Auges, ſofort einen Arzt zu Rathe zieht. Bei 
der nöthigen Vorſicht kann man ſich alſo wohl gegen die verhängnißvolle Erkrankung 
ſchützen, doch laſſen es leider nur zu Viele an dieſer Vorſicht ſehlen und ſuchen 
ärztliche Hilfe erſt dann, wenn die ſympathiſche Erkrankung bereits zur vollſtändigen 
Entwickelung gelangt iſt. Das ſicherſte Mittel den Ausbruch der Ophthalmia sym- 
pathica zu verhüten, ift die vollſtändige Entfernung des bereits erblindeten Auges. 
Der Gedanke ſich ein Auge herausnehmen zu laſſen, macht allerdings auf Jeden einen 
ſchreckhaften Eindruck und man braucht gerade kein notoriſcher Schwächling oder 
Feigling zu ſein, wenn man ſich mit dieſem Gedanken nicht recht befreunden will; 
aber doch verliert dieſe Operation bedeutend an ihren Schrecken, wenn man erwägt, 
daß es ſich ſchließlich doch nur darum handelt, ein unbrauchbares, völlig ſunctions⸗ 
untüchtiges Organ zu entfernen. Ueberdies wird ja auch nur der Augapfel heraus 
genommen, während alle übrigen Weichtheile, vornehmlich das blut und nervenreiche 
Muskelpolſter, unberührt bleiben. 

Man hat in den letzten Jahren wiederholt den Verſuch gemacht, die Entfernung, 
Enucleation, des Auges durch eine minder eingreifende Operation zu erſetzen; und 
zwar hat man dabei auf ein Operationsverfahren zurückgegriffen, welches bereits 
früher einmal in Vorſchlag gekommen war, nämlich auf die Durchſchneidung des 
Sehnerven, ſowie gewiſſer anderer in den Augapfel eintretender Nervenäſte. Allein 
obgleich dieſes Verfahren von einzelnen Operateuren ſehr gerühmt und verſichert 
wurde, daß daſſelbe dem geſunden Auge genau den nämlichen Schutz gewähre, wie 
die Entfernung des Augapfels, ſo ſcheint dies doch nicht in genügendem Maße der 
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Fall zu ſein. Wenigſtens haben eine Reihe von Autoren Beobachtungen gemacht, 
welche ſehr erhebliche Zweifel an dem Werthe dieſer Operationsmethode erregen und 
von einer Verdrängung der Enucleation durch die Nervendurchſchneidung iſt bereits 
nicht mehr die Rede. 

Die durch directe Verletzung herbeigeführte beiderſeitige Erblindung betrifft weit⸗ 
aus in der Mehrzahl der Fälle gewiſſe Berufsclaſſen, ſo z. B. Bergleute, Eiſen⸗ 
arbeiter u. dgl. Auch Unglücksfälle, ſpeciell mit Schießwaffen, liefern derartige Er⸗ 
blindungen. Wenn nun auch gegen die letztere Kategorie ein anderes Schutzmittel 
als Aufmerkſamkeit und Vorſicht nicht empfohlen werden kann, ſo wären doch die 
Arbeiter in der Lage, ſich durch den Gebrauch von Schutzbrillen vor Verletzungen 
des Auges zu ſchützen. Doch herrſcht unbegreiflicherweiſe gerade in Arbeiterkreiſen 
eine förmliche Abneigung gegen die Benutzung einer Schutzbrille und ich habe in 
meiner praktiſchen Thätigkeit oft die Aeußerung gehört: man wolle es lieber dar— 
auf ankommen laſſen, als ſich den Unbequemlichkeiten eines Schutzglaſes ausſetzen. 
Da nun gegen dieſes Vorurtheil nach meinen, ſowie nach den Beobachtungen anderer 
Collegen jede Belehrung vergeblich ſein dürfte, ſo ſcheint mir die Hilfe nur von den 
betheiligten Kreiſen der Arbeitgeber erwartet werden zu können. Wenn alle Arbeit— 
geber keinen Arbeiter beſchäftigen wollten, der nicht, vorausgeſetzt daß die betreffende 
Arbeit einen Schutz des Auges überhaupt verlangt, ſich zum Gebrauche der Schutz— 
brille verpflichten wollte, ſo könnte damit ſchon immer etwas erlangt werden. Noch 
mehr wäre aber wohl zu erreichen, wenn die verſchiedenen Unfallverſicherungen das 
Tragen von Schubgläfern bei Eingehung der Verſicherung als obligatoriſch bezeichnen 
wollten. Auch wäre es ſehr anzurathen, wenn zu gewiſſen Beſchäftigungsarten kein 
Arbeiter zugelaſſen werden dürfte, der nur ein geſundes Auge hat oder deſſen Augen 
bereits durch frühere Erkrankungen, ſpeciell Hornhautentzündung geſchwächt ſind. 
Gerade ſolche Arbeiten, die das Sehorgan gefährden, verlangen völlig intacte Augen, 
damit bei etwaiger Beſchädigung des einen Auges nicht alſobald eine Arbeitsunfähig- 
keit des Betroffenen die Folge iſt. Einzelne Autoren haben in der jüngſten Zeit 
gerade die Frage: ob Einäugigkeit Invalidität bedinge? kritiſch unterſucht, ſo z. B. 
der bekannte und vielbeſchäftigte Dr. Nieden in Bochum. Das Reſultat, zu welchem 
dieſer College dabei gelangt iſt, gipfelt in dem Satze, daß nur ſolche Einäugige zur 
Bergmannsarbeit unfähig feien, bei denen die Möglichkeit vorliege, daß das geſunde 
Auge in den Kreis der Erkrankung des anderen hineinbezogen werde. Sei dies 
hingegen nicht der Fall ſo könne das betreffende Individuum zur Bergarbeit zuge— 
laſſen werden, denn, ſo meint Dr. Nieden ſehr richtig, wollte man alle Einäugigen 
unbedingt ausſchließen, ſo müßten ſo viel Arbeiter ausgeſchieden werden, daß der 
Bergbau darunter leiden würde. Wenn ich nun auch Dr. Nieden darin beipflichten 
will, daß man Bergarbeiter mit ſolchen Erkrankungen, die ein Auge zerſtört haben 
und die erfahrungsgemäß niemals Neigung zeigen, das andere Auge auch zu befallen, 
bei ihrer Beſchäftigung belaſſen könne, ſo möchte ich doch wenigſtens daran feſthalten, 
daß man derartige Individuen dem Bergbau nicht zuführe. Iſt Jemand einmal mit 
geſunden Augen Bergmann geworden und hat hinterher das Unglück, ein Auge zu 
verlieren, ſo mag man denſelben ruhig in ſeinem Berufe laſſen, wenn man ſicher 
zu ſein glaubt, daß der Proceß, welcher das eine Auge geraubt hat, ausſchließlich auf 
dieſes Auge beſchränkt bleiben werde. Will dagegen ein Einäugiger den Beruf des 
Bergmannes erſt ergreifen, ſo würde ich demſelben entſchieden von dieſer Wahl ganz 
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ebenſo abrathen, wie ich dies auch thue, wenn ich ſehe, daß ein Einäugiger einen 
anderen Berufszweig ergreifen will, der gewiſſe Gefahren für das Auge birgt. 

Und damit hätten wir denn den Zweck unſeres heutigen Referates, „das Publicum 
über die wichtigſten Blindheitsformen zu belehren und ihm die nöthigſten Winke zur 


Verhütung derſelben zu geben“, erfüllt. H. Magnus 
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verhältniſſe bei demſelben. — Die Anämie der Ziegelbrenner, Tunnelarbeiter, Bergleute. — Bericht 
der deutſchen Choleracommiſſion in Aegypten. 


Im letzten Berichte (Bd. IV, S. 38) iſt die Frage von der Anſteckungsfähigkeit 
der Lungenſchwindſucht kurz berührt worden; ſie iſt jetzt vielleicht mit mehr Recht, 
als früher, Gegenſtand einer eingehenderen Erörterung, da wir in dem vielberuſenen 
Tuberkelbacillus, von dem in dieſen Berichten des Oefteren ſchon die Rede geweſen 
iſt, eine gewiſſe greifbare Handhabe und eine Verkörperung des mörderiſchen, ſeit 
Jahrtauſenden unermüdlich in allen Schichten der Bevölkerung wirkſamen giftigen 
Agens gewonnen haben. So wenig genau im Speciellen, vorläufig wenigſtens, der 
Antheil feſtzuſtellen iſt, den der Koch' ſche Tuberkelbacillus an der Art der Weiter⸗ 
verbreitung der Tuberculoſe hat, eines iſt ſicher und eine vernünftigerweiſe nicht 
anzufechtende Thatſache, daß die früher theils inſtinktiv geahnte, theils theoretiſch 
geforderte Contagioſität der Lungenſchwindſucht ein wiſſenſchaftliches Bürgerrecht 
erworben hat. Um ſo intereſſanter iſt es, frühere Zeiten zu hören, wo freilich oft 
mehr die Stimme des Volkes, als gerade die Ueberzeugung der Aerzte, tonangebend war. 

Eine Stelle bei Ariſtoteles, ſowie eine weitere im Aegineticus des Iſokrates 
ſind nicht wohl anders als im Sinne der Annahme der Infektionsfähigkeit der 
Lungenſchwindſucht zu deuten. Bei Galenos (geft. im Anfange des 3. Jahrhunderts 
n. Chr.), der die Schwindſucht gut kennt und leidlich beſchreibt, Seereiſen, Luftkurorte, 
Milchkuren gegen dieſelbe empfiehlt, findet ſich eine ähnlich lautende Stelle, die freilich 
nicht allgemein in gleicher Weiſe gedeutet wird. Der erſte, der als mediciniſcher Fach⸗ 
mann die Contagioſität der Schwindſucht erwähnt, die Krankheit allerdings mit Ader⸗ 
läſſen behandelt, iſt der arabiſche Arzt Ebn Sina, gewöhnlich Avicenna genannt 
(980 — 1037). Seit dieſer Zeit, bis in unſer Jahrhundert, galt bei vielen Aerzten 
und Anatomen die Schwindſucht für eine Krankheit, welche unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden, bei engem Zuſammenleben und innigerem Verkehr mit Kranken, auf Geſunde 
übertragen werden könne. Es war ſomit nur conſequent, wenn da und dort die 
Sitte herrſchte, Kleider, Bettzeug, Geräthſchaften, deren ſich ein an Schwindſucht Ver⸗ 
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ſtorbener in der letzten Zeit ſeines Lebens bedient hatte, zu vernichten, die von ihm 
bewohnten Räume zu desinficiren und möglichſt lange unbewohnt zu laſſen. Man 
verwies, nach gewiß anerkennenswerthen Grundſätzen, in Spanien und Italien die 
Schwindſüchtigen in die oberſten Stockwerke der Spitäler und gab ihnen beſondere 
Wärter. In Languedoc, in der Provence, in Spanien und Portugal galt, wie wir 
aus Berichten des vorigen Jahrhunderts wiſſen, die geſetzliche Beſtimmung, den Nach⸗ 
laß Schwindſüchtiger zu verbrennen; die behandelnden Aerzte hatten die Verpflichtung, 
den Magiſtrat zu benachrichtigen, wenn ihre Klienten in das ſpätere, unheilbare Sta⸗ 
dium der Krankheit getreten waren. Man nahm in Italien, in Florenz z. B., keinen 
Anſtand von Amtswegen durch Maueranſchlag das Publicum vor dem Umgange 
mit Schwindſüchtigen zu warnen und gewiſſe Schutzmaßregeln zu empfehlen. Beſon⸗ 
dere Beachtung verdient jedoch ein Regulativ, das vor 100 Jahren der „Supremo 
magistrato di salute“ in Neapel erließ; die ärztlichen Berather des Collegiums 
waren zum Theil große Autoritäten, die ſich offen zur Anſicht bekannten, daß die 
Schwindſucht eine höchſt contagiöſe Krankheit ſei. Das Decret trat am 19. Juli 
1782 in Kraft; es lautete nach einem neuerdings von J. Uffelmann publicirten 
Aufſatze im Weſentlichen: 

1) Jeder behandelnde Arzt hat unverzüglich Anzeige zu erſtatten, ſobald er bei 
einem ſeiner Patienten Lungenſchwindſucht — „Pulcera pulmonale“ — conſtatirt hat. 
Verſäumt er die Anzeige, ſo trifft ihn eine Strafe von 300 Ducaten und im 
Wiederholungsfalle unwiderrufliche Verbannung auf 10 Jahre. 

2) Arme Kranke ſind nach Feſtſtellung des Lungenleidens ohne Weiteres einem 
Spitale zuzuführen. 

3) Die Directoren der Spitäler ſollen Kleider und Leinwand, welche zum Ge- 
brauche für Phthiſiker beſtimmt ſind, ſeparat aufbewahren. 

4) Es ſoll ſeitens der Obrigkeit ein Inventar über die Kleidungsſtücke des als 
tuberculös erkannten Kranken aufgenommen und nach dem Tode deſſelben nachgeſehen 
werden, ob alle notirten Kleidungsſtücke noch vorhanden find. Jede Widerſetzlichkeit 
gegen dieſes Vorgehen der Behörde wird mit Gefängniß und ſelbſt mit Galeeren⸗ 
ſtrafe bedroht. 

5) Alle der Infection nicht verdächtigen Mobilien ſind alsbald zu reinigen, die 
derſelben verdächtigen unverzüglich zu verbrennen oder auf andere angemeſſene Weiſe 
unſchädlich zu machen. 

6) Die Obrigkeit hat die Verpflichtung, das Zimmer des betreffenden Patienten 
weißen, den Fußboden, die Decken und Wandbekleidung erneuern, die Fenſter und 
Thüren verbrennen, ſowie durch neue erſetzen zu kaſſen. 

7) Neubauten dürfen nicht vor Ablauf eines Jahres nach Fertigſtellung bezogen 
werden. 

8) Schwere Strafen werden allen denen angedroht, welche Kleidungsſtücke und 
Effecten phthiſiſcher Individuen kaufen oder verkaufen. 

„Unbeſchreiblich, ſagt de Renzi in ſeiner Geſchichte der Medicin in Italien, iſt 
der Schaden, welche dieſe übel angebrachte Verordnung in Neapel angerichtet hat und 
noch anrichtet.“ Noch im Jahre 1848 kam das Decret mit Strenge zur Ausführung; 
ſeitdem aber ſcheint es verſchollen. Es hat ſomit vor 100 Jahren der neapolitaniſche 
Geſundheitsrath mit ſeiner rigoroſen Maßregel, die nichts anders war, als der Aus⸗ 
fluß der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung hochangeſehener Aerzte, recht wenig Dank ge⸗ 
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erntet. Aber auch nur das Durchdrungenſein von einer enormen Anſteckungsfähig⸗ 
keit der Lungenſchwindſucht konnte den Verſuch entſchuldigen, die Menſchen gegen ihren 
Willen in ſolch läſtiger Weiſe vor Krankheit und Tod zu ſchützen. In jenen Zeiten 
ſchrieb der hochberühmte Anatom Joh. Bapt. Morgagni (1682 bis 1772) in 
einem ſeiner lateiniſch abgefaßten Briefe: „Valſalvay, der als junger Mann in 
Gefahr gerathen war, ſchwindſüchtig zu werden, hat ſich mit Leichen der an Abzehrung 
Geſtorbenen nicht mehr recht befaßt. Ich ſelbſt — um es Dir offen zu bekennen — 
habe ſie als Jüngling abſichtlich gemieden und meide ſie noch jetzt in höherem Alter; 
damals war es Sorge für meine eigene Perſon, jetzt iſt es die um die ſtudirende 
Jugend, welche zu meinen Füßen fit; vielleicht war es übertriebene Vorſicht, immer⸗ 
hin aber der ſicherere Weg. So kommt es, daß Valſalva in dieſem Capitel nicht 
viel geſehen hat, ich ſelbſt kaum ein paar derartige Sectionen gemacht habe.“ Durch 
die letzten Jahrhunderte hindurch tritt immer wieder bei den verſchiedenſten medicini⸗ 
ſchen Schriftſtellern, deren namentliche Aufzählung außerhalb des Bereiches unſeres 
Berichtes liegen darf, die Lehre von der Contagioſität der Schwindſucht hervor. Eine 
Art indirecten Beweiſes für dieſe Anſteckungsſähigkeit läßt ſich durch hiſtoriſche That⸗ 
ſachen erbringen. Bei uns reicht die Tuberculoſe bis ins hohe Alterthum zurück; 
dagegen haben in anderen Welttheilen große Völkerſtämme die Tuberculoſe erſt durch 
den Verkehr mit Europäern überkommen. Es wird hier nicht viel helſen, dieſe Er⸗ 
ſcheinung auf die Einführung einer gewiſſen „Civiliſation“ zurückzuführen, wenn in 
Neuſeeland, Tahiti, bei den Indianerſtämmen Amerikas die bis zur Entdeckung 
jener Länder unbekannte Lungenſchwindſucht ſich eingebürgert hat. Ein franzofiſcher 
Marinearzt Crévaux berichtet anläßlich einer Reife im Orinpccogebiet, daß die dort 
wohnenden Indianer ſich ſehr davor fürchten, von Europäern die Lungenſchwind⸗ 
ſucht mitgetheilt zu bekommen. Ein Europäer, der huſtet, ängſtigt ein ganzes Dorf, 
und einzelne ſind ſo vorſichtig, daß ſie vom Fremden Geld nur mittelſt eines 
Stabes entgegennehmen und es vor der Berührung in fließendem Waſſer ab- 
waſchen. Nicht viel peinlicher iſt man im Mittelalter den Ausſätzigen gegenüber 
verfahren. 

Es war ein principieller Fortſchritt, als im Jahre 1865 der Franzoſe Villemin 
die Ueberimpfbarkeit der Tuberculoſe auf dem Wege des Experimentes feſtſtellte und an 
geeigneten Verſuchsthieren zeigte, daß durch Producte der Phthiſe und der von ihr gelieferten 
„käſigen“ Maſſen unter Umſtänden echte Tuberculoſe erzeugt werden könne, die in Form 
kleinſter Knötchen ſich präſentirt. Wenn auch da und dort ſelbſt durch Einverleibung 
indifferenter Subſtanzen in den Thierkörper ähnliche Knötchen erzeugt wurden, die 
wohl nicht immer wahre hirſekorngroße („miliare“) Tuberkelknötchen geweſen ſind, ſo 
brach ſich doch allmälig immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daß die Ueberimpfbarkeit 
ein weſentliches Merkmal echter Tuberculoſe ſei, daß ſomit ein ſpecifiſches Gift der— 
ſelben exiſtiren müſſe, das ſeine einfachſte Erklärung in dem Vorhandenſein eines kleinſten 
Organismus finden würde. Nun der Organismus in dem Koch'ſchen Bacillus ge= 
funden iſt, drängen ſich eine Reihe von Specialfragen dem Arzte auf. In erſter Linie 
wäre zu fordern, den Weg zu ergründen, auf welchem das Tuberkelgift, reſp. der 
Bacillus der Tuberculoſe, in den menſchlichen Organismus gelangt. Theoretiſch wäre 
als Eingangspforte des Giftes in erſter Linie die Lunge ſelbſt anzuſehen. Und doch 
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iſt es dabei wiederum ſehr auffallend, was gewiß immer mit Recht hervorgehoben wird, 
erſtens daß bei der innigen Berührung der Atmoſphäre mit unſeren Athmungsorganen 
nur immer einzelne Individuen erkranken und zweitens daß in der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle die Lungenſpitzen es ſind, in welchen der Proceß ſeinen Anfang 
nimmt. Man hat ſich gerade in letzterer Beziehung damit geholfen, daß eben die 
Lungenſpitzen relativ wenig zum Athmen benutzt, ungenügend „ventilirt“ werden; hier 
ſei eine Anſiedelung der fremdartigen Pilze um ſo leichter möglich. Andererſeits will 
man in dem Flimmerepithel der erſten Luftwege, deſſen feinſte Härchen, in beſtändiger, 
raſcheſter Bewegung ſind, hinreichend wirkſame Schutzmittel ſehen, welche den unberufenen 
Eindringling wieder nach außen zu befördern im Stande ſind. Ob auch andere Wege 
gewählt werden konnen, ob eine Einimpfung der Tuberculoſe vom Magen aus, eine 
„Fütterungstuberculoſe“ vorkomme, oder ob fie durch wunde Stellen der Haut, bei 
Sectionen etwa, wie auch ſchon ernſtlich geglaubt wurde, ſich einſchleichen könne, muß 
vorläufig unentſchieden bleiben. Die thatſächliche Uebertragung aber an ſich kann 
nicht wohl bezweifelt werden. So berichtete z. B. ein Arzt im franzöſiſchen Jura von 
der Einſchleppung der Schwindſucht in zuvor vollkommen geſunde Bauernfamilien; 
der Sohn einer ſolchen kam als Soldat nach Straßburg; wegen eines Gelenkrheuma⸗ 
tismus ins Spital aufgenommen, wird er daſelbſt zufällig zwiſchen zwei Schwind⸗ 
ſüchtige gelegt. Geheilt entlaſſen, beginnt er nach einigen Monaten zu huſten und 
wird deshalb beurlaubt. Er kehrt in ſein Dorf zurück, wo der Arzt bei ihm unzweifel⸗ 
hafte Schwindſucht conſtatirt. Allmälig erkrankt ſeine Mutter, ſein Bruder, ſein 
Vater; alle erliegen der Krankheit. Der Vater wird zuletzt von einer Nachbarin ge= 
pflegt; auch fie erkrankt und ſtirbt, ebenſo ihr Mann. Und derartiger Beiſpiele wären 
noch mehr anzuführen. Man hat deshalb ſchon vor längerer Zeit den, von mancher 
Seite als unnütz und gefährlich bekämpften „myſtiſchen“ Begriff der „Dispoſition“ 
aufgeſtellt, und gerade auch über dieſen, in kliniſcher Beziehung beſonders wichtigen, 
Punkt iſt auf dem zweiten Congreß für innere Medicin, der im April 1883 in 
Wiesbaden abgehalten wurde, eingehender verhandelt worden. Es hat ſich dabei 
ergeben, daß ſo, wie die Dinge jetzt ſtehen, die Annahme der perſönlichen Dispoſition 
nicht wohl zu entbehren iſt, und daß dieſe Vorausſetzung nichts Gefährliches haben 
kann, da wir neben dieſer Dispoſition für den einzelnen Erkrankungsfall immer noch 
eine beſondere Uebertragung des Giftes anzunehmen haben. Wie ſoll man anders, 
als durch eine Vererbung der Empfänglichkeit für das beſtimmte Gift eine Thatſache, 
wie folgende, von Lichtheim mitgetheilte, erklären. Ein Mann war vor feiner Ver⸗ 
heirathung entſchieden phthiſiſch, hatte mehrmals Lungenblutungen, Fieber, magerte 
ſehr ſtark ab; ganz wider Erwarten erholte er ſich, die Lungenaffection heilte und der 
Kranke wurde vollkommen geſund. Er heirathete und faſt alle ſeine Kinder bekamen 
im gleichen Lebensalter, wie er ſelbſt, Lungenſchwindſucht. Einige ſind an derſelben 
geſtorben, während bei anderen dieſelbe auffallend langſam verläuft. Die Mutter 
blieb, trotz ſteten Verkehrs mit den Ihrigen, vollſtändig geſund. Die Dispoſition, 
welche Maſern und Keuchhuſten für tuberculöſe Erkrankungen bei Kindern erzeugen, 
iſt ſo offenkundig, daß ſie nicht beſtritten werden kann. Und doch hat weder die 
eine, noch die andere beider Krankheiten von Haus aus mit der Tuberculoſe etwas 
zu ſchaffen; fie präparirt nur den Boden für dieſelbe und ſchafft gerade in den Ath- 
mungsorganen eigenartige Entzündungen, die an fich ſchon langſam ausheilen und 
eine geringe Widerſtandsfähigkeit des erkrankten Gewebes ſetzen. Für die kliniſche 
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Betrachtung kommt es auf das Gleiche hinaus, ob erſt auf dem ſo hergerichteten 
Nährboden Tuberkelbacillen ſich anſiedeln und weiter vegetiren oder ob möglicherweiſe 
vorher ſchon im Körper vorhandene Sporen, welche bislang nicht zur Entwickelung 
kommen, durch die Krankheit zu üppigerem Wachsthum angeregt wurden. Die Tuber⸗ 
culoſe, welche erfahrungsgemäß ſehr häufig mit der Zuckerharnruhr ſich vergeſell— 
ſchaftet, beruht vielleicht auf Aenderung in der chemiſchen Zuſammenſetzung der Körper⸗ 
ſäfte. Bei der ererbten Dispoſition können wohl Beſonderheiten in den vitalen 
Vorgängen der Zellen übertragen werden, vielleicht auch abnormer Thoraxbau — der 
ſogenannte paralytiſche Thorax, welcher lang und ſchmal iſt und durch weite Zwiſchen⸗ 
rippenräume ſich auszeichnet — von einer Generation auf die andere übergehen. 
Es wäre nun eine beſondere Aufgabe, das Weſen der tuberculöſen Dispoſition ge— 
nauer feſtzuſtellen. Da es ſich bei der tuberculöſen Erkrankung um Einwanderung 
und Weiterentwickelung kleinſter Organismen handelt, ſo iſt die von einzelnen Seiten 
erhobene Frage nicht unberechtigt, ob nicht gewiſſe, den Bacterien feindliche Bedingungen 
in dem widerſtandsfähigen Körper realiſirt ſind. Horvath will gefunden haben, 
daß die Entwickelung der lebenden Weſen und ihrer einzelnen Elemente einer gewiſſen 
Ruhe bedürfe. Er machte Verſuche in der Art, daß er Glasröhren, die eine bacterien⸗ 
haltige Flüffigkeit einſchloſſen, durch eine beſondere Vorrichtung 24 bis 48 Stunden 
in beſtandiger erſchütternder Bewegung erhielt, andere Glasröhren mit demſelben In⸗ 
halt unter derſelben Temperatur in beftändiger Ruhe beließ. Während die geſchüttelten 
Röhren klar blieben und keine Vermehrung der Bacterien zeigten, waren die in Ruhe 
gebliebenen trübe geworden, und es hatten ſich die Bacterien ſtark vermehrt. Nach 
24 ſtündigem Schütteln waren die Bacterien in den klar gebliebenen Röhren noch ent⸗ 
wicklungsfähig, nach 48 Stunden nicht mehr. Auch ſonſt wurde gefunden, daß die 
Bacterien bei ſchwachen Bewegungen ſich vermehrten, bei ſtärkeren nicht. Wenn man, 
was freilich nur mit einiger Reſerve geſchehen dürfte, ſolche Betrachtungen übertragen 
wollte auf den menſchlichen Organismus, ſo könnten allerdings bei verſchiedenen In⸗ 
dividuen je nach der Beſchaffenheit der Gewebeflüſſigkeiten und dem dadurch bedingten, 
nach Stärke wechſelnden Diffuſionsſtrömen, ferner nach der verſchiedenen Energie des 
Stoffwechſels, dem abweichenden Verhalten des Blutdruckes, ſowie der Strom— 
geſchwindigkeit in Blut- und Lymphgefäßen auch verſchieden günftige Bedingungen 
für die Entwickelung der Tuberkelbacillen vermuthet werden. Eine gewiſſe Beftätigung 
bekommt dieſe Anſicht, welche Dr. Mordhorſt in Wiesbaden zu begründen ſuchte, 
darin, daß allerdings Individuen, welche mit ſchlecht entwickeltem Herzen und ebenſo 
mit wenig leiſtungsfähigen Lungen bedacht ſind, auffallend zur Tuberculoſe geneigt 
ſind. Eine gehörige Arbeit der Lungen aber iſt für die Unterhaltung der Blut⸗ 
bewegung von ganz beſonderer Wichtigkeit. Ein ſchwaches Herz leiſtet der Tuberculoſe 
Vorſchub, ein vergrößertes, zeitweilig zu höherer Leiſtung befähigtes, wie es bei Herz⸗ 
fehlern ſich entwickelt, ſchützt in gewiſſem Grade vor derſelben. Kinder, welche in 
dieſen Beziehungen, ſpeciell was Größe des Stoffwechſels und Schnelligkeit der Blut⸗ 
bewegung betrifft, günſtigere Verhältniſſe darbieten, als Erwachſene, erkranken ſeltener, 
als dieſe, an Tuberculoſe; auch das Experiment hat im Allgemeinen eine geringere 
Empfänglichkeit junger Thiere ergeben. Vorläufig aber muß angenommen werden, 
daß der eingeathmete Bacillus in der Lunge ſich feſtſetzt und dann ſowohl mit dem 
Blut- als mit dem Lymphſtrom weiter verbreitet werden kann, was auch zu ganz 
verſchiedenen, anatomiſch unſchwer zu trennenden Formen der Erkrankung führt; 
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außerdem muß die von Manchen als weitaus überwiegend angeſehene Aufnahme des 
Bacillus vom Darme aus zugegeben werden. 

Den in dem Körper vegetirenden Bacillen mit pilztödtenden Mitteln beizukom⸗ 
men, iſt bisher in wünſchenswerther Weiſe noch nicht gelungen. Faſt kein Arzneiſtoff, 
der dementſprechende Eigenſchaften beſitzt, iſt unverſucht geblieben. Einiges hierher 
Gehörige habe ich im letzten Berichte (Bd. IV, S. 34 ff.) angeführt. Um von Vielem 
weniges zu nennen, ſeien erwähnt als Mittel, welche ſchon verſucht wurden: Sublimat, 
Jodoform, Brom, Aethyl- und Methylalkohol, Schwefelwaſſerſtoffgas, arſenige Säure, 
Borſäure, ſalicylſaures Natron. Auch die Form der Einverleibung war eine ver— 
ſchiedene: Inhalation von Gaſen, Dämpfen, zerſtäubten Flüſſigkeiten, die directe In⸗ 
jection in die Lunge, die Injection unter die Haut, die innerliche Darreichung als 
Medicin. Es ſei hervorgehoben, daß man Löſungen von Sublimat, ferner Alkohol 
direct in die erkrankten Lungenpartien mittelſt einer Spritze eingebracht hat, ohne 
freilich weſentlichen Einfluß auf den krankhaften Proceß üben zu können; immerhin 
haben derartige Injectionen etwas Bedenkliches und es ſind auch in der That üble 
Zufälle nach ſolchen therapeutiſchen Eingriffen beobachtet worden. Auch die Inhala⸗ 
tionen von Schwefelwaſſerſtoffgas, das der Athmungsluft beigemiſcht wurde, haben 
ſich nicht bewährt. Andere wollen von ſchwefliger Säure, die an ſich die Schleimhaut 
der Lunge übrigens ſtark reizt, Erfolge geſehen haben. Eine gewiſſe Gewöhnung an 
das (durch Verbrennen von Schwefel erzeugte) Gas kann eintreten, wie die Küfer 
tagtäglich beweiſen, ohne daß eigentliche Vergiftungserſcheinungen auftreten. 

Augenblicklich jedenfalls kann von einer directen Behandlung der Tuberculoſe 
noch nicht die Rede ſein; die Therapie wird ſich in der Hauptſache angelegen ſein 
laſſen, für gute Ernährung zu ſorgen, Schädlichkeiten abzuhalten, etwaiges Fieber zu 
bekämpfen. Ausgeſchloſſen iſt es natürlich nicht, daß tuberculoſewidrige Mittel dereinſt 
noch gefunden und praktiſche Verwerthung finden werden. 

Ponfick, ſowie Boſtröm beſprechen eingehend die Vergiftungen durch die 
eßbare Morchel (Speiſelorchel, Strickmorchel, Helvella esculenta). Demnach iſt die 
Morchel ein an ſich ziemlich gefährlicher Pilz ); das giftige, äußerſt heftig wirkende, 
Princip wird von heißem Waſſer leicht ausgezogen, während die gekochte Morchel 
ganz unſchädlich iſt. Es beſteht die alte, gewiß rationelle Kochregel, die Morchel mit 
viel Waſſer zu ſieden. Das im Pilz enthaltene Gift iſt vielleicht mehr flüchtiger Natur, 
da die getrocknete Morchel keine giftigen Eigenſchaften zeigt. Die erſten Symptome 
einer Morchelvergiftung ſind Erbrechen und Diarrhoe; es tritt dann fernerhin auf: 
Blutfarbſtoff im Urin (ſog. Haemoglobinurie), ſowie Urinverhaltung wegen Ver⸗ 
änderung in den Nieren, Blaufärbung der Lippen und Zunge, Bewußtloſigkeit, fre= 
quenter Herzſchlag, geſteigerte Athmung, Tod mit oder ohne Convulſionen. Der 
maſſenhafte Zerfall rother Blutkörperchen ſcheint ein conſtantes Vergiftungsſymptom 
zu ſein. Es wird demgemäß empfohlen, daß die Sanitätspolizei alljährlich kurz vor 
dem Erſcheinen der Pilze und noch während der Monate April und Mai mehrmals 
durch die Ortsbehörde und Amtsblätter Veröffentlichungen und Ermahnungen ergehen 
laſſen ſoll, daß die Morchel zwar giftig ſei, zur Speiſe aber wegen ihres hohen Nähr- 
werthes — etwa 25 Proc. Stickſtoffſubſtanz im getrockneten Pilz — bei gehöriger 

1) Eine kurz gefaßte, mit 14 guten colorirten Abbildungen verſehene Beſchreibung der bei uns 


vorkommenden eßbaren Pilze iſt kürzlich in der H. Laupp'ſchen Buchhandlung in Tubingen 
erſchienen: „Die 24 häufigſten eßbaren Pilze“. Von Dr. Jul. Röll. Preis 3 M. 60 Pf. 
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Vorficht gleichwohl empfohlen werden könne. Dabei hat man ſich gegen friſch ge⸗ 
ſammelte und gegen gedörrte Morcheln verſchieden zu verhalten. Man kann mit 
Ponfick folgende Sätze aufſtellen: 1) Es iſt unter allen Umſtänden zu widerrathen, 
den Pilz roh zu eſſen. 2) Gekocht darf er nur nach wiederholtem Aufſieden und 
erneutem Ueberſpülen mit heißem Waſſer genoſſen werden; die Brühe muß vollſtändig 
abgegoſſen und alle Flüſſigkeit, welche den auf dem Sieb zurückgebliebenen Schwämmen 
noch anhaftet, durch Schütteln und Drücken entfernt werden. 3) Die Brühe, welche 
das giftige Princip des Pilzes enthält, muß zum Schutz von Menſch und Thier 
weggegoſſen und unſchädlich gemacht werden. 4) Auf dieſe Weiſe zubereitet, darf die 
Morchel anſtandslos in beliebiger Form als Gemüſe genoſſen werden. 5) Waſchen mit 
kaltem Waſſer hilft gar nichts; einfaches Uebergießen mit heißem Waſſer iſt ungenügend; 
mehrmaliges Aufſiedenlaſſen der Pilze iſt dringend geboten. Bezüglich der ge— 
dörrten Morcheln, ſo find jüngere Stücke innerhalb der erſten 14 Tage noch immer 
gefährlich; die Wirkſamkeit des Giftes nimmt ab innerhalb des erſten und zweiten 
Monats, und hat ſich bis in den vierten Monat ſo ziemlich ganz verloren. 6) Halb⸗ 
jährige, jährige oder noch ältere Stücke ſind durchaus unſchädlich und können ohne 
alle weiteren Borſichtsmaßregeln anſtandslos verſpeiſt werden. 

Ueber das Fieber, deſſen eigentlichſtes Weſen uns noch trotz unſerer tagtäglichen 
Beſchäftigung mit demſelben ſo ſehr dunkel iſt, ſind neuere Unterſuchungen gemacht worden, 
von denen Einiges hier mitgetheilt ſein mag. Darüber dürfte kein Zweifel mehr obwalten, 
daß Erhöhung der Körpertemperatur, ſowie ein geſteigerter Stoffwechſel und Eiweißzerfall 
das Fieber auszeichnen, obwohl auch in dieſer Beziehung gewiſſe Einſprüche erhoben worden 
find. So will Waſſiljeff auf der Höhe typhöſer Fieber die Harnſtoffausſcheidung durch 
den Urin herabgeſetzt gefunden und beobachtet haben, daß das Körpergewicht gerade in 
dieſer Zeit auffallend wenig ſinkt. Entſchieden iſt auch die Kohlenſäureausſcheidung 
im Fiebernden vermehrt, doch nicht in höherem Maße, als im Geſunden bei energi⸗ 
ſcher Arbeit. Die Verdauung wirkt hier oft mehr als das Fieber und ebenſo kann 
Anregung der Wärmeregulation durch niedere Temperatur der Umgebung die Kohlen⸗ 
ſäureausſcheidung erheblich vermehren. Freilich iſt die einſeitige Betrachtung bloß der 
Kohlenſäureausſcheidung durch die Lungenluft nichts werth; es muß auch die Nieren⸗ 
ausſcheidung und die Sauerſtoffaufnahme durch die Lungen controlirt werden. Die 
Kohlenſäure iſt oft im Körper aufgeſpeichert, und wird dann z. B. durch geſteigertes 
Athmen leicht ausgeſchieden, ohne daß für den Augenblick die eigentliche Production 
zu ſteigen brauchte. Es liefert auch die Kohlenſäureausſcheidung einen nur unvoll- 
kommenen Maßſtab über die Größe der Wärmeproduction, welch letztere gerade nöthig 
iſt zur Erklärung des Fiebers. Die gleiche Menge Kohlenſäure entſpricht verſchiedenen 
Wärmemengen, je nachdem Eiweiß, Fett oder Kohlenhydrate verbrannt worden ſind. 
Es muß demgemäß die Nahrung controlirt und berechnet werden, wie viel auf- 
genommener Sauerſtoff (0) als Kohlenſäure (002) wieder zum Vorſchein kommt. 
Die Volumina des verbrauchten Sauerſtoffes und der gebildeten Kohlenſäure ſtehen 
in einem beſtimmten Verhältniſſe, das Pflüger als „reſpiratoriſchen Quotienten“ 
bezeichnet. Dieſer Quotient beträgt für Kohlenhydrate 1,0, für Eiweiß 0,84, für 
Fett 0,70; das will heißen, der in den Kohlenhydraten eingeführte Sauerſtoff kommt 
vollſtändig als Kohlenſäure zum Vorſchein; beim Fett bloß 7/10. Bei genauem Vor⸗ 
gehen muß noch die Stickſtoffausſcheidung durch den Harn mit berückſchtigt werden. 
Dieſelbe Menge ausgeathmeter Kohlenſäure kann verſchiedenen Wärmemengen ent⸗ 
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ſprechen, die um 28 Proc. zu differiren vermögen; bei Berechnung der Sauerſtoff⸗ 
aufnahme beträgt der mögliche Unterſchied im ungünſtigſten Falle 12 Proc., im Hunger⸗ 
zuſtande iſt ſogar die Berechnung der Wärmebildung aus der Sauerſtoffaufnahme 
ſehr ſcharf, da die Kohlenhydrate fehlen, Eiweiß und Fett kaum um 2 Proc. aus 
einander liegen, deshalb als ziemlich gleichwerthig in Rechnung gebracht werden kön— 
nen. Es hat ſich herausgeſtellt, daß nicht, wie man ab und zu anzunehmen ge— 
neigt war, die Art der Umſetzungen im Fieber eine andere ſei, als unter normalen 
Verhältniſſen; unvollkommene Verbrennungen kommen nicht vor, wenigſtens nicht in 
größeren Beträgen; der reſpiratoriſche Quotient (ſ. o.) ift nicht merkbar abgeändert. 
Nach Finkler und Lilienfeld iſt er abhängig vom Ernährungszuſtande. Aus 
Allem aber geht hervor, daß im Fieber bloß der Eiweißzerfall geſteigert iſt, ſonſtige 
gröbere qualitative Aenderung des Stoffwechſels jedoch nicht ſtattfindet. Lieber— 
meiſter hat ſeiner Zeit ſchon die verſchiedene Intenſität des Stoffwechſels in den 
einzelnen Stadien des Fiebers erwieſen; er iſt am größten während des Anſteigens 
des Fiebers, ſinkt ſchon auf deſſen Höhe und wird während des Abfalles, ſelbſt bei 
noch erhöhter Temperatur, ſubnormal. Lilienfeld, der den Gaswechſel in conti- 
nuirlichen, / ſtündigen Perioden durch alle Stadien des Fiebers maß, konnte dies 
voll beſtätigen. Die mit dem Fieber einhergehenden Veränderungen einzelner Or⸗ 
gane können durch die fieberhafte Veränderung der Temperatur und des Stoffwechſels, 
ſowie auch durch das fiebererzeugende Agens bedingt ſein. Im letztern Falle ſind bei 
einzelnen Fiebern die Veränderungen ausgeſprochen, bei anderen nicht; es erklärt dies 
auch die Differenzen, die verſchiedene Beobachter bei verſchiedenen fieberhaften Krank⸗ 
heiten im Verhalten gewiſſer Gewebe und Organe gefunden haben. Bökmann fand, 
übereinſtimmend mit älteren Angaben, im Blute bei Rückfallstyphus, Wechſelfieber, 
Lungenentzündung die rothen Blutkörperchen erheblich vermindert, die weißen vermehrt; 
die Zunahme der weißen und die Abnahme der rothen ging im Allgemeinen mit 
der Temperatur parallel. Mit der Kriſe (dem raſchen Abfall der Temperatur) 
beginnt eine rapide Rückkehr zur Norm. Die Verdauungsſtörungen hatte Manaſ⸗ 
ſein erklärt aus verminderter Abſonderung von Salzſäure im Magenſaft bei ge⸗ 
nügendem Pepfingehalt deſſelben. Edinger, der aus dem Magen den Magenſaft 
heraufholte mit Schwämmchen, die mit Gallertkapſeln umhüllt waren, fand bei vier 
Fiebernden verſchiedener Kategorie reichliche Salzſäure im Magen. 

Stolnikoff conſtatirte bei experimentell in Hunden erzeugtem Fieber, daß, wenn 
zugleich mit der Fütterung eine Jaucheeinſpritzung in eine Vene gemacht wurde, 
während des Anſteigens der Körpertemperatur eine weit über das Normale gehende 
Abſonderung des Magenſaftes ſich einſtellte, die aber bald vollſtändig ſtille ſtand und 
während der Fieberdauer nicht wieder belebt werden konnte. Die Secrete, welche zu 
Beginn des Fiebers abgeſondert wurden, hatten normalen, zuweilen auch erhöhten 
Gehalt an wirkſamen Fermenten. 

Hößlin hat erwieſen, daß Typhuskranke mit mäßigem, zwiſchen 380 und 
40,50 ſchwankendem Fieber bei mäßiger Diarrhoe leicht verdauliche Nahrung faſt fo 
gut ausnützen wie Geſunde, alſo ganz gut in ihrer Ernährung beftehen können. Die 
Berechnung wurde aus der Zuſammenſetzung von den Nahrungszufuhren und dem 
Koth gemacht. Schinken, Fleiſchſaft, Eiereiweiß und Eidotter, Milch, Mehlmuß 
wurden geprüft. Die Störung von Seiten des Magens und Darmes ſcheint alſo 
nicht ſo groß zu ſein, daß man den Kranken nicht mäßig zu ernähren verſuchen 
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dürfte. Dagegen fand Saſſetzky, der bei exanthematiſchem Typhus unterſuchte, 
immerhin eine Herabſetzung in der Ausnutzung der Milch um 2 bis 11 Proc. Hier 
wurde dem Kranken 25 bis 35 Tage nach Ablauf des Fiebers nochmals dieſelbe 
Fieberdiät gereicht und eine Analyſe des Kothes gemacht. Kalte Bäder vermindern 
den Stickſtoffverluſt durch den Koth um 1 bis 9 Proc., den Stickſtoff des Harns um 
2 bis 7 Proc. Es wird der Gewebezerfall beſchränkt, die Oxydation der ſtickſtofffreien 
Körperbeſtandtheile aber, wie Finkler gefunden, geſteigert. Das Fieber wird durch 
reichliche Ernährung für das Tagesmittel bloß um 0,240 C. geſteigert; reichliches 
Waſſertrinken bei ſpärlicher Koſt bedingt Erhöhung um 0,4. 

Als Urſache der fieberhaften Temperaturſteigerungen fieht Bergmann das 
Blut an, in welchem ein vermehrter Stoffumſatz herrſcht. Die farbloſen Blutkörper⸗ 
chen kommen in raſchen Zerfall durch Fermente, was auch auf experimentellem Wege 
beſtätigt iſt; bei vielen Infectionskrankheiten dringen Bacterien ins Blut ein. 

Andere, früher Claude Bernard, neuerdings Albert, ſahen in der Thätig- 
keit der großen Unterleibsdrüſen die Hauptquelle der Wärmeproduction. Das Blut, 
das in den Nieren- und Lebervenen abfließt, hat, wie thermo⸗elektriſche Unterfuchungen 
ergeben haben, eine weſentlich höhere Temperatur als das Muskelvenenblut; letzteres 
iſt im Fieber conftanter, als im Gefunden, aber nur wenig höher temperirt, als das 
in den Arterien fließende. Freilich iſt hier einzuwenden, daß das Extremitätenblut 
eben auch viel mehr abgekühlt wird, als das der tiefliegenden Drüſen. Finkler iſt 
anderer Anſicht; nach ihm iſt die Stoffwechſelſteigerung im Fieber durch das Nerven⸗ 
ſyſtem beherrſcht und hat in den Muskeln ihren Sitz. Blut und Unterleibsdrüſen 
haben dabei nur geringen Antheil. Nach Vergiftung mit Curare, das die Muskeln 
lähmt, bleibt die fieberhafte Oxydation aus, da die Innervation der Muskeln behin⸗ 
dert iſt. Finkler und Hößlin ſehen das Fieber an als eine zweckmäßige Einrich⸗ 
tung des Organismus, der ſich gegen eindringende Fermente und Mikroorganismen 
zu ſchützen ſucht. Wenn dieſe Anſchauung auch bis zu einem gewiſſen Grade acceptirt 
werden kann, ſo muß andererſeits auch wieder zugegeben werden, daß der Paraſit 
haufig genug im Kampfe zweier Organismen ſiegt und im Körper ſolche mit Fieber 
verknüpfte Reactionen hervorruft, die ſein Gedeihen befördern. Nur da, wo letzteres 
der Fall iſt, kann auch die antipyretiſche fieberwidrige Behandlung im eigentlichen 
Sinne für rationell erklärt werden. 

H. Menche referirt über das Anchylostomum duodenale bei der „Ziegel- 
brenner⸗Anämie“ in Deutſchland. Derſelben ſind einige Bemerkungen vorauszuſchicken. 
1838 fand Dubini in Mailand zufällig im Zwölffingerdarm (Duodenum) das 
Anchylostomum duodenale, ſonſt auch wohl Dochmius Dubini oder duodenalis, 
auch Strongylus duodenalis genannt. Er kommt oft in ſehr großer Zahl vor; 
jo zählte z. B. Graſſi bei einer Section 3000 Anchyloſtomen, Parona trieb 
einmal deren 1250 ab. Das Männchen des Wurmes iſt 6 bis 10, das Weibchen 
10 bis 18 mm lang. Pruner und Bilharz fanden ihn in Aegypten und Grie— 
ſinger (1852) ſah in ihm die Urſache der ſogenannten „ägyptiſchen Chloroſe“. 
Wucherer (1866) konnte für Braſilien den Zuſammenhang des Paraſiten mit der 
tropiſchen Chloroſe beſtätigen. In den Tropen iſt der Wurm ſehr verbreitet; die 
ſchwarze Raſſe wird mit Vorliebe befallen. Die Nachrichten über die Krankheit, welche 
wir mit dem Wurm in Zuſammenhang bringen müſſen, reichen nach Wucherer bis 
ins 17. Jahrhundert zurück; die mannigfaltigſten Namen ſind ihr beigelegt. Als 
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Länder, in denen der Paraſit feſtgeſtellt iſt, ſind zu nennen Weſtindien, Guyana, 
Braſilien, die ſüdlichen Staaten der Union (Louiſiana, Alabama, Georgia, Florida, 
Süd⸗Carolina), Algier, Aegypten, Comoren-Inſeln nördlich von Madagaskar, Sene⸗ 
gambien. Neuerdings iſt auch in unſeren Zonen der, in Oberitalien allerdings ſchon 
länger bekannte Wurm durch die „Anämie der Gotthardtunnelarbeiter“ zu erhöhter 
Berühmtheit gelangt. Dieſe „Anämie mit Verdauungsſtörungen“ (Erbrechen, Diarrhöe) 
geht einher mit Verminderung der rothen Blutkörperchen, die nach zweckmäßig ein⸗ 
geleitetem, auf Abtreibung der Würmer gerichtetem Kurverfahren (meiſt mit dem 
Extract des Wurmfarns — filix mas) wiederum ſehr raſch ſich vermehren. Die 
Diagnoſe ſtützt ſich auf den Abgang von Anchyloſtomeneiern, die zwar eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den Eiern von Oxyuris, dem Springwurm, haben, ſich aber ganz gut 
von denſelben unterſcheiden laſſen. Die Art, wie die Anchyloſtomen in den menſchlichen 
Körper gelangen, iſt noch nicht vollſtändig aufgeklärt; man nimmt an, daß durch 
Verunreinigung mittelſt Koth dieſelben ins Trinkwaſſer gelangen und mit dieſem ein- 
verleibt werden. Organiſche Subſtanzen, Feuchtigkeit, höhere Temperatur, wie fie im 
Tunnel herrſchten, begünſtigen die Entwickelung. Allerdings iſt ihr Nachweis im 
Schlamm des Tunnels nicht gelungen; trotz alledem ſtand die auffallende Häufigkeit 
der Anchyloſtomen bei den Arbeitern des Gotthardtunnels außer allem Zweifel. 
Perroncito und Concato hatten ſchon früher darauf aufmerkſam gemacht; im 
Februar 1880 konnten Bozzolo und Pagliani die große Verbreitung deſſelben 
unter den Tunnelarbeitern beſtätigen. Vom Tunnel weg wurden ſpäterhin Kranke 
nach Süddeutſchland und der Schweiz zerſtreut; in Freiburg i. B., in Schwyz, Baſel, 
Rolle wurden ſolche beobachtet und zum Theil erfolgreich behandelt. Verwandt mit 
der Tunnelarbeiter⸗Anämie iſt die der Bergleute, die ſchon 1803 in Valenciennes in 
einem Kohlenbergwerke beobachtet wurde. Dies führte Perroncito dahin, in den 
Bergwerken Sardiniens eine antiparaſitiſche Therapie in entſprechenden Fällen einzu⸗ 
leiten, und er ſah die Anämie verſchwinden. In den ungariſchen Bergwerken Kremnitz 
und Schemnitz wurde das Anchyloſtomum bei den Arbeitern gefunden, daneben andere 
Würmer, Anguillula intestinalis und Pseudorhabditis, welche Perroncito auch 
bei Gotthardarbeitern beobachtet hatte. In Italien konnte Graziadei 1879 bei 
vier Ziegelbrennern in der Nähe von Turin die Anchyloſtomeneier im Stuhle nach— 
weiſen; einer ſtarb und es wurde darnach durch die Section die Diagnoſe beſtätigt. 
Es iſt von einzelnen Seiten, z. B. von Bäumler, darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß der Wurm, welcher bisher eine gewiſſe beſchränkte Verbreitung gehabt 
hat, auch bei uns ſich einbürgern könne und daß dementſprechende Vorkehrungen 
getroffen werden mögen. Bozzolo iſt ohnedies davon überzeugt, daß der Wurm 
auch in Frankreich, Deutſchland, der Schweiz vorkomme, wenn man ihn nur ſuche. 
Um nun auf die Ziegelbrenner-Anämie wieder zurückzukommen, ſo fand Menche, 
nachdem verſchiedene Fälle bezüglich der Unterſuchung ein negatives Reſultat ergeben, 
bei einem zwanzigjährigen Ziegelarbeiter aus der Nähe von Bonn das Anchyloſtomum 
in ziemlicher Zahl neben Eiern. An der Ziegelbrenner-Anämie erkrankten, wie ſchon 
1860 Heiſe in Rathenow für das Havelgebiet beobachtete, nicht die Ziegel brenner, 
ſondern nur diejenigen, die mit den Händen im naſſen Thon arbeiten oder die ge= 
formten naſſen Ziegel zu den Trockenplätzen tragen (Ziegelſtreicher und Abtragejungen). 
Die Larve des Wurmes ſcheint auf Ziegelfeldern zu leben. Man müßte demnach, da 
die Defäcationen der Arbeiter ein Feld zu inficiren vermögen, neu einzuſtellende Ar⸗ 
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beiter auf den Wurm unterſuchen und dieſelben erſt nach Conſtatirung des Freiſeins 
von demſelben oder event. Abtreibung der Paraſiten anſtellen. Die Stühle ſind ſorg⸗ 
faltig zu desinficiren, durch Erhitzen auf 500 C., durch 20 procentige Schwefelſäure⸗ 
fung u. dergl. Die Ausſichten auf genügende Desinficirung find inſofern keine 
allzu ſchlechten, als nach den Beobachtungen von Perroncito die Larven außerhalb 
des menſchlichen Körpers nach ca. 50 Tagen abſterben, wenn ſie nicht in letzterem zur 
Weiterentwickelung gelangen. 

[Ueber eine andere, zu ſchweren Störungen des Geſammtorganismus führende, 
paraſitäre Erkrankung, welche mit der durch Anchyloſtomum bewirkten Anämie in eine 
gewiſſe Parallele zu ſtellen iſt, werde ich im nächſten Berichte referiren, da hierzu der 
mir gebotene Raum nicht mehr vorhalten würde.] 

Mit ein paar Worten noch ſei des Berichtes gedacht, den R. Koch, als Leiter 
der zur Erforſchung der Cholera nach Aegypten entſandten deutſchen Expedition, von 
Alexandrien aus unter dem 17. September 1883 an den Staatsſecretär des Innern 
erſtattete. Als die Commiſſion in Aegypten eintraf, war die Epidemie ſchon in Ab- 
nahme; die Commiſſion hatte ſich aber ſchon darauf vorbereitet, event. nach Syrien 
zu gehen, wenn die Epidemie dorthin ſich ausgebreitet hätte. Das Beobachtungs⸗ 
material ſtammte aus dem griechiſchen Hoſpital in Alexandrien. Es wurden im 
Ganzen 10 Leichen ſecirt und Unterſuchungen von 12 Lebenden gemacht. Verſchiedene 
Nationalitäten und Altersſtufen waren vertreten. Ein Zweifel darüber, daß echte 
aſiatiſche Cholera vorlag, konnte nicht obwalten. Immer wurde die Section ſehr 
früh nach dem Tode ausgeführt, um möglichſt Fehlerquellen in der Beobachtung aus⸗ 
zuſchließen. „Im Blute, ſowie in den Organen, welche bei anderen Infectionskrank⸗ 
heiten ganz gewöhnlich der Sitz von Mikroparaſiten ſind, nämlich in Lungen, 
Milz, Nieren, Leber konnten keine Bacterien gefunden werden. Dagegen ergab die 
Unterſuchung des Darmes ſelbſt in allen Fällen, mit Ausnahme eines einzigen, welcher 
mehrere Wochen nach dem Ueberſtehen der Cholera an einer Nachkrankheit tödtlich 
geendet hatte, übereinſtimmend das Vorkommen einer beſtimmten Art von Bacterien 
in den Wandungen des Organes“. Sie ſind ſtäbchenförmig, alſo ein Bacillus, an 
Größe und Geſtalt dem Rotzbacillus ähnlich. Sie ſaßen in den ſchlauchförmigen 
Drüſen, waren auch wohl zwiſchen Epithel und Drüſenmembran eingedrungen. Bei 
ſchweren Fällen waren ſie ſehr zahlreich und kamen dann auch im umgebenden Ge⸗ 
webe, in den tieferen Schichten der Schleimhaut und bis zur Muskelhaut des Darmes 
vor. Der untere Dünndarm zeigte die hauptſächlichſten Veränderungen. Daß Täu⸗ 
ſchungen untergelaufen und etwa Fäulnißbacterien ſtatt der infectiöfen Cholerabacillen, 
wenn von ſolchen ſchon die Rede ſein darf, beobachtet wurden, iſt wohl durch die 
Sorgfältigkeit der Unterſuchung an friſchen Leichen ausgeſchloſſen. Uebrigens hatte 
Koch die erwähnten Bacillen ſchon früher an Därmen geſehen, die aus Indien zuge⸗ 
ſandt worden waren; ſie konnten aber wegen des Verdachtes, es möchte ſich um 
Fäulnißbacterien handeln, damals nicht beſonders in die Wagſchale fallen. — Die 
Experimente mit Ueberimpfung der von Cholerakranken erbrochenen Maſſen auf Affen, 
Mäuſe 2c. mißglückten; desgleichen auch die Züchtung, „Reincultur“ der Mikroorga⸗ 
nismen, und es konnten ſomit vorläufig die weſentlichen Beweiſe für die Infectiofität 
der Bacillen und ihre Beziehung zur Cholera nicht erbracht werden (ſ. auch meinen 
Bericht Bd. I, S. 313 ff., wo die betreffenden hier in Betracht kommenden Kriterien 
aufgeführt find). — Koch iſt der Anſicht, daß möglicherweiſe die Infectioſität der 
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fraglichen Gebilde deswegen wenig hervortrat, weil die Epidemie in deutlicher Abnahme 
ſich befand und der Infectionsſtoff weniger wirkſam geworden war. 


Hermann Vierordt. 
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Die angebliche Zunahme der Verbrechen. — Schwierigkeiten, die ſich der Abfaſſung criminal⸗ 
ſtatiſtiſcher Tabellen und ihrer Verwerthung entgegenſtellen. — Deutſche Juſtizſtatiſtik. — Preußiſche 
und bayeriſche criminalſtatiſtiſche Daten. 


Zu keiner Zeit, ſo weit unſere Ueberlieferungen reichen, ſcheint es an Lobpreiſern 
der Vergangenheit gefehlt zu haben, welche der verkommenen, ausgearteten Gegenwart 
die „gute alte Zeit“ gegenübergeſtellt haben. Seit Horaz iſt der laudator temporis 
acti ſprichwörtlich, allein auch lange vor den Tagen des Venuſiners iſt er keine 
Seltenheit geweſen; man braucht z. B. nur das Buch der Bücher aufzuſchlagen, 
um Gegenüberſtellungen der frommen Zeit der Väter und der ruchloſen Gegenwart 
in Menge zu finden. Nicht ſelten ſind Lob und Tadel dabei in der That gerecht: 
es folgen ja bei den meiſten Völkern Zeiten des Niederganges und der Verderbtheit 
auf ſolche des Aufſchwunges und der Tüchtigkeit, und gerade das Jahrhundert, an 
deſſen Beginn Horaz ſteht, iſt ein bekannter hiſtoriſcher Beleg dafür. Aber etwas 
Anderes iſt es mit jenem laudator temporis acti, den Horaz dabei im Sinne 
hatte: im Greiſenalter geht die Empfänglichkeit und das Verſtändniß für das Neue 
verloren und um ſo heller ſtrahlt dafür die Erinnerung an die vergangenen Tage 
der Jugendblüthe und Manneskraft, als die „gute alte Zeit“. Das iſt eine allgemein 
menſchliche Erfahrung, eine ſehr leicht erklärliche pſychologiſche Erſcheinung. Hingegen 
giebt es noch eine anders geartete Verketzerung der Gegenwart, welcher man mit Ent⸗ 
ſchiedenheit entgegen treten muß, weil ſie geeignet iſt, entweder thatenloſen Peſſimismus 
zu fördern oder Luſt an verkehrten Experimenten zur Heilung der verderbten Mitwelt 
zu erwecken. Daß gerade an dieſer Stelle von ſolcher Verketzerung die Rede iſt, 
findet feine Erklärung darin, daß die Läſterer der Gegenwart eines ihrer Haupt— 
argumente aus der angeblichen Zunahme der Verbrechen hernehmen und nicht müde 
werden, den Untergang dieſer immer tiefer in den Laſterpfuhl ſinkenden Welt zu 
prophezeien, wenn nicht bald eine Umkehr zu den Principien jener guten alten Zeit 
erfolge, in welcher allein Rettung zu finden ſei. Es handelt ſich dabei alſo nicht 
um die naturnothwendige bloß paſſive Abwendung des Greiſes von einer ihm fremd 
gewordenen Neugeſtaltung der Dinge, ſondern um den Kampfesruf einer Partei, die 
wir mit vollem Rechte als eine reactionäre bezeichnen können, ſo ſehr ſie ſich auch 
im Einzelnen aus verſchiedenartigen Beſtandtheilen zuſammenſetzt, bei denen bald die 
klerikale oder orthodoxe, bald die junkerliche oder die zünftleriſche Färbung mehr her 
vortritt. 
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Unter den Zeichen der Zeit, welche dieſe Partei in ihrer Weiſe deutet und 
verwerthet, ſteht nun wie geſagt, die Zunahme der Verbrechen, die angeblich zu— 
nehmende Unficherheit von Leben und Eigenthum mit im Vordergrund, wobei man 
nur fragen möchte: welche Zeit denn eigentlich von jenen Männern unter der „guten 
alten Zeit“ verſtanden werde. Manche von ihnen blicken zweifellos zurück bis in 
das Mittelalter. So gewiß es aber eine oberflächliche Auffaſſung der Aufklärungs⸗ 
zeit war, dieſes als den Inbegriff alles Schlechten anzuſehen, ſo unleugbar liegt doch 
eine Wahrheit darin, wenn man vom „rohen und finſtern“ Mittelalter ſpricht. 
Welche gräuelvolle Verbrechen in einer uns ſchier unfaßbaren Menge dazumal von 
Hoch und Nieder verübt wurden, wie entſetzlich hoch Nohheit und Sittenloſigkeit ge⸗ 
ſtiegen waren, zeigt uns jedes Blatt der Geſchichte. Daß es ſpäter nicht viel beſſer 
ſtand, iſt auch bekannt. Was insbeſondere unſer Vaterland betrifft, an das wir hier 
zunächſt denken, ſo darf man nur an die Bauernkriege, an den dreißigjährigen Krieg, an 
die Jahrzehnte nach dem letztern erinnern, in welchen das verwüſtete Reich ein Schau⸗ 
platz von zahlloſen Mordbrenner- und Räuberbanden war, ebenſo an die ganze ſpätere 
Zeit bis zu Ende des alten deutſchen Reiches, in welcher dieſes ſo oft der Schauplatz 
von Kriegen und in Folge deſſen eine Beute allgemeiner Sittenverwilderung war, 
und wo auch in Friedenszeiten bei der unendlichen Zerſplitterung der ſelbſtherrlichen 
Länder und Gebiete die Ohnmacht der Strafjuſtiz der Spott des Verbrecherthums 
wurde, während ſich große und kleine Herren in der Nachäffung der franzöſiſchen 
Pracht von Verſailles und Trianon gefielen. Will man noch näher zur Gegenwart 
herabgehen, ſo werden ſich die Aelteren unter uns ſehr wohl erinnern, wie ihre Väter 
davon zu erzählen wußten, daß eine Reiſe zur Meſſe nach Frankfurt, Braunſchweig, 
Leipzig aus einem einigermaßen entfernten Theile Deutſchlands nicht bloß der ſchlechten 
Wege und Beförderungsmittel, ſondern auch der Wegelagerer und Gauner halber 
Vielen eine ſo bedenkliche Sache war, daß es gerathen ſchien, vor dem Antritt der 
Reife ſein Haus zu beſtellen. Kurz, je näher man die gute alte Zeit an der Hand 
der Geſchichte und insbeſondere der Geſchichte des Strafrechtes betrachtet, deſto weniger 
kann man die Sehnſucht nach derſelben anders als von einem pathologiſchen Stand— 
punkte oder aus der Voreingenommenheit von Parteipolitikern erklären. 

Freilich beziehen ſich die Klagen gewöhnlich nur auf das letzte Jahrzehnt und 
man verweiſt zu ihrer Begründung auf die Griminalftatiftif, welche eine beſorgniß⸗ 
erregende außerordentliche Steigerung der Verbrechen nachweiſe. Nun iſt allerdings 
nicht zu leugnen, daß eine Vermehrung der Verbrechen innerhalb des Zeitraumes, 
ſeit das Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich ſich in Geltung befindet, eingetreten 
iſt (und auf dieſe Zeit ſich bei der Vergleichung der Ziffern aus früheren und ſpä⸗ 
teren Jahren zu beſchränken iſt auch deshalb erforderlich, weil man ſonſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit der früher geltenden Strafgeſetzbücher von den jetzigen mit in Rechnung 
ziehen müßte). Allein vor Allem muß gewarnt werden vor der Ueberſchätzung nackter 
ſtatiſtiſcher Zahlen, welche zu verhängnißvollen Ierthümern führen kann. Man hat 
ja oft genug aus denſelben Zahlen die genau einander entgegengeſetzten Folgerungen 
gezogen. Es iſt alſo genaues Augenmerk zu richten auſ den Untergrund, auf welchem 
die Zahlen der Criminalſtatiſtik ſtehen. Wichtig iſt insbeſondere, wenn man ſich 
über Zunahme oder Verminderung von Verbrechen ein richtiges Urtheil verſchaffen 
will, ſich die Frage zu beantworten, aus welchen Motiven die Verbrechen begangen 
worden find. Gerade da läßt uns aber die Criminalſtatiſtik im Stiche. Sie be⸗ 
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richtet uns zwar über die Anzahl von Verbrechen, welche in einem beſtimmten Zeit⸗ 
raume und Gebiete zur Aburtheilung bez. Verurtheilung gediehen ſind, ſagt uns auch, 
in wie weit jede Verbrechensgattung an jener Geſammtzahl betheiligt iſt, allein 
damit iſt uns noch nicht im Entfernteſten eine zuverläſſige Grundlage zur Beur⸗ 
theilung der Beweggründe, welche zu den Verbrechen getrieben haben, gegeben. Aller— 
dings iſt es einleuchtend, daß gewiſſe Verbrechen, wie z. B. Diebſtahl, Unterſchlagung, 
Raub, Betrug in der Regel aus Gewinnſucht, andere, wie Hochverrath, Beſtechung 
von Wählern, aus politiſchen Motiven begangen werden, wieder andere, wie gewiſſe 
Sittlichkeitsverbrechen, den Geſchlechtstrieb zur regelmäßigen Grundlage haben. Aber 
haben ſchon dieſe Regeln ihre (nicht außerordentlich ſeltenen) Ausnahmen, jo verhält 
es ſich bei ſehr vielen Verbrechensarten noch ganz anders. Mord, Meineid, Brand⸗ 
ſtiftung, Majeſtätsbeleidigung, Begünſtigung, Sachbeſchädigung — um nur einige Ver⸗ 
brechen in bunter Reihe zu nennen — beruhen auf den verſchiedenartigſten Motiven, 
ohne daß man eine entſchieden durchgreifende Regel hierfür aufſtellen kann. Was 
kann uns alſo etwa damit viel gedient fein, wenn die Statiſtik der zum Reſſort des 
königl. preußiſchen Minifteriums des Innern gehörenden Straf- und Gefangenenanſtalten 
zwei Rubriken einander in folgender Weiſe gegenüberſtellt: Verbrechen aus Eigennutz 
(Münzverbrechen, Meineid, Diebſtahl und Unterſchlagung, Raub und Erpreſſung, Hehlerei, 
Betrug, Untreue, Urkundenfälſchung und Bankerott) und Verbrechen aus Leidenſchaft 
(alle übrigen Verbrechenskategorien 2) ). Ich will gar nicht die ſprachliche Unrichtigkeit 
urgiren, welche in dem Ausdrucke Leidenſchaft liegt, aber wird denn z. B. Brandſtiftung 
nie „aus Eigennutz“ begangen, Meineid immer aus Eigennutz, auch wenn Jemand 
einen Anderen aus Freundſchaft durch den falſchen Eid retten will? 

Mit Recht legt man daher immer größeres Gewicht auf die Feſtſtellung der 
Motive zu den Verbrechen, weil ohne eine ſolche die ſtatiſtiſchen Zahlen uns das 
Geheimniß nur halb enthüllen, das hinter ihnen ſteckt. Allein, die Sache hat ihre 
große Schwierigkeit. Mit jener Zweitheilung iſt es jedenfalls bei Weitem nicht ge⸗ 
than. Man wird zwar zugeben müſſen, daß das Motiv des Eigennutzes ganz 
beſondere Beachtung verdient, weil es ſich als die regelmäßige Grundlage für die 
Verbrechen darſtellt, welche unſerer wirthſchaftlichen und privatrechtlichen Ordnung 
zuwider laufen und welche überdies (wenn man abſieht von den Polizeiübertretungen) 
die bei Weitem größte Maſſe der Verbrechen überhaupt bilden. Gleichwohl dürfen 
doch die ſämmtlichen übrigen Motive zu Verbrechen nicht unterſchiedslos zuſammen⸗ 
geworfen werden. Man kann doch nicht für gleichgültig, und zwar auch vom 
Standpunkte des Staatswohles und der Geſetzgebungspolitik nicht für gleichgültig 
erklären, ob das Motiv, welches zu einem der ſogenannten Verbrechen aus Leiden- 
ſchaft getrieben hat, perſönliche Rachſucht, roher Uebermuth, Genußſucht, falſcher Ehr- 
geiz, politiſcher oder religiöſer Fanatismus (oder auch „Claſſenhaß“) u. dgl. mehr iſt. 
Wenn man nun aber erwägt, wie ſchwierig es ſehr häufig ift, das wirklich entſchei⸗ 
dende Motiv, welches das Verbrechen vor Allem hervorgerufen hat, nachzuweiſen, 
zumal ſelbſt Geſtändniſſe in dieſer Hinſicht gerade ſehr trügeriſch (nicht ſelten in 


1) In ähnlicher Weiſe verfährk man in Frankreich und Italien, indem man die Verbrechen 
gegen das Eigenthum den Verbrechen gegen die Perſon gegenüberſtellt. Neueſtens hat man 
in Italien die Viertheilung eingeführt: Verbrechen gegen die öffentliche Ordnung, gegen die guten 
Sitten (il buon costume), gegen die Perſonen, gegen das Eigenthum — jedenfalls ein Fort⸗ 
ſchritt gegenüber der Zweitheilung. 
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Folge von Selbſttäuſchung unrichtig) ſind, wenn man weiter dazu nimmt, daß, wie 
geſagt, die allermeiſten Verbrechensarten ſich nicht etwa in entſchiedener Weiſe, geſchweige 
denn begrifflich von einander durch die Nothwendigkeit der Motive unterſcheiden, 
ſo wird man ſich zur größten Behutſamkeit aufgefordert fühlen bei der Abſchätzung 
des ſittlichen Werthes eines Volkes auf Grundlage der Zahlen, welche die eriminal⸗ 
ſtatiſtiſchen Tabellen bieten. 

Allein es wäre überhaupt verfehlt, aus der Zahl der Verurtheilungen ohne 
Weiteres ſich die Anſicht über die Neigung der Bevölkerung zu Verbrechen zu bilden. 
Jene Zahl iſt eine bedeutend kleinere als die der zur Kenntniß der Staatsbehörden 
kommenden Verbrechen und natürlicherweiſe iſt die letztere Zahl wieder nur ein 
allerdings ſehr anſehnlicher Bruchtheil der wirklich begangenen Verbrechen. 
Je mehr man hier der Sache auf den Grund zu kommen trachtet, deſto complicirter 
geſtaltet ſich alles. Wir müſſen dabei, um einigermaßen klar zu ſehen, gleichſam 
von oben nach unten vorwärts zu dringen trachten. 

Zunächſt ſtoßen wir da auf den Gegenſatz von Freiſprechungen und Ver— 
urtheilungen. Für das Geſchäftsjahr 1881 ergiebt es ſich, „daß im Deutſchen Reiche 
durchſchnittlich von je 100 abgeurtheilten Perſonen 16 freigeſprochen wurden“ (Deutſche 
Juſtizſtatiſtit. Bearbeitet vom Neichsjuſtizamte. Jahrgang I. Berlin 1883, S. 101). 
Die Freiſprechung aber erfolgt aus verſchiedenen Gründen. Bei Weitem nicht immer 
iſt der Grund derſelben der, daß das Verbrechen, welches den Gegenſtand der 
Anklage bildete, nicht begangen worden iſt, ſei es, daß überhaupt der von der 
Anklage behauptete thatſächliche Vorgang ſich gar nicht ereignet hat, ſei es, daß 
in demſelben aus irgend einem Grunde (3. B. wegen Zurechnungsunfähigkeit des 
Thäters, wegen nachgewieſener Nothwehr oder Nothſtandslage deſſelben, wegen man⸗ 
gelnder Zurechenbarkeit der That, wegen mangelnden objectiven Thatbeſtandes eines 
Verbrechens u. ſ. w.) eine unter die Strafgeſetze fallende Handlung nicht zu finden 
iſt. Sehr häufig vielmehr erſolgt die Freiſprechung bloß deshalb, weil zwar der 
Beweis dafür, daß ein Verbrechen begangen worden iſt, hergeſtellt ift, dagegen nicht 
auch bewieſen werden kann, daß der Angeklagte in ſchuldhafter Weiſe an dem Ver⸗ 
brechen betheiligt iſt; wieder in anderen Fällen iſt es bloß wahrſcheinlich gemacht, 
daß ein Verbrechen verübt worden iſt und zwar entweder von dem Angeklagten oder 
einem Anderen verübt worden iſt. Die Abſtufungen von Wahrſcheinlichkeit in dieſer 
Richtung laſſen ſich ins Grenzenloſe vermehren. Tritt man aber an die Frage heran, 
inwiefern ſich dieſe Unterſcheidungen ſtatiſtiſch verwerthen laſſen, fo iſt die Antwort eine 
negative. Die Conſtruction unſeres Strafproceſſes bringt es mit ſich, daß zwiſchen den 
Freiſprechungen, je nach ihrer Motivirung, nur in ſehr unvollkommener Weiſe unter- 
ſchieden werden kann. Die Statiſtik benutzt aber bisher nicht einmal die Handhaben, 
welche ihr die Strafproceßordnung bietet, obwohl es klar iſt, daß für die Abſchätzung 
der Criminalität eines Volkes Freiſprechungen, welche erfolgen, weil ſich herausſtellt, 
daß überhaupt kein Verbrechen vorliegt, eine ganz andere Bedeutung haben, als die 
zuletzt erwähnten Freiſprechungen wegen eines bloßen non liquet. Ja, auch die 
weitere Begründung jener erſten Claſſe von Freiſprechungen, ob wegen Zurechnungs⸗ 
unſähigkeit des Thäters oder weil er im Nothſtande, in Nothwehr, in unverſchuldetem 
Irrthume gehandelt habe u. ſ. w. freigeſprochen wurde, iſt von der größten Wichtigkeit 
für die Beurtheilung der verbrecheriſchen Anlagen und Neigungen eines Volkes. Aber 
wir ſehen uns hier eben überall verlaſſen von der Criminalſtatiſtik. 
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Was ſodann die Zahl der den Staatsbehörden irgendwie zur „Kenntniß kommenden“ 
(angeblichen) Verbrechen betrifft, ſo bietet ſie eine höchſt trügliche Grundlage für weitere 
Folgerungen. Der Begriff ſelber, um welchen es ſich hier handelt, iſt ein in ſeinen 
Grenzen verſchwimmender. Zur Kenntniß kommen den Staatsbehörden ja angeb— 
liche Verbrechen nicht bloß durch eigene Wahrnehmung und durch Anzeigen, ſondern 
auch auf andere Weiſe, z. B. durch verbreitete Gerüchte. Aber ſelbſt wenn man dies 
ignoriren wollte, ſo würde man zunächſt auf die eigene Wahrnehmung als Kenntniß— 
quelle für die Staatsbehörden deshalb wenig Gewicht zu legen haben, weil dieſe 
Wahrnehmung, wenn ſie keine irrthümliche war (was allerdings oft genug vor— 
kommt) in der Regel, falls nicht außergewöhnliche Zufälle, wie z. B. der Tod des 
Verbrechers, dazwiſchen treten, zu einer Verurtheilung des letztern führen wird, fo 
daß alſo in der Ziffer der Verurtheilungen faſt alles von jenen Wahrnehmungen 
mit begriffen ift, das wirklichen Werth in ſich gehabt. Die Anzeigen aber (die 
Selbſtanzeigen mit eingeſchloſſen) ſind bekannterweiſe ſehr oft ganz oder wenigſtens 
theilweiſe falſch und bezüglich der als richtig ſich bewährenden gilt das oben bezugs 
der eigenen Wahrnehmung der Staatsbehörden Angedeutete im Weſentlichen ebenfalls. 

Allein, nicht genug mit all dieſen Fehlerquellen! Eine Menge von ſtrafbaren 
Handlungen werden verübt, ohne daß ſie in irgend einer Weiſe zur Kenntniß der 
Behörden gelangen. Daß dies mit einer ungemein großen Zahl geringfügiger ſtraf⸗ 
baren Handlungen der Fall iſt, leuchtet ein, aber unter dieſen befinden ſich gerade 
auch ſehr viele ſolche Handlungen, welche für den Criminalſtatiſtiker von hervor⸗ 
ragender Bedeutung find, wie namentlich geringfügige Vermogensverletzungen ver⸗ 
ſchiedener Art (Diebſtähle, Unterſchlagungen, Betrügereien, Sachbeſchädigungen u. ſ. w.). 
Erinnern muß man hier ferner, daß die Strafgeſetze (nicht bloß die deutſchen) eine 
Anzahl von Verbrechen zu ſogenannten Antragsfällen gemacht haben, welche nur auf 
Antrag der Verletzten verfolgt werden können; betreffs dieſes Antrags gilt aber 
Aehnliches wie das oben bezugs der Anzeigen Bemerkte. Und auch abgeſehen hiervon 
kommen unzweifelhaft auch eine nicht ganz geringe Menge großerer Verbrechen aus 
verſchiedenen Urſachen nicht zur Kenntniß der Behörden und gehen darum für den 
Criminalſtatiſtiker verloren. 

Endlich kommen wir noch auf einen Umſtand, der gerade beſonders bei der 
deutſchen Criminalſtatiſtik nicht überſehen werden darf, widrigenfalls man zu ungerecht⸗ 
fertigten traurigen Schlüſſen auf die ſteigende Criminalität verleitet werden könnte. 
Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß das Kriegsjahr 1870—71 einen günſtigen 
Einfluß auf die Verbrechensziffer geübt hat, worauf ſchon v. Oettingen eingehend 
hingewieſen. Gegenüber 1868 —69 ſank die Zahl der wichtigſten ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen in Preußen im Jahre 1870 —71 in der auffallendſten Weiſe. Die betreffenden 
Zahlen ſind folgende: 


Im Jahre 1868—69 1870—71 
Diebſtuhl⸗ en ee 52695 40 135 
Mord und Todtſchlag .. 183 143 
Körperverletzung 10762 8 847 
Sittlichkeits vergehen. . 2924 1762 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt 4539 3 851 


Landſtreicherei und Vergehen wider 
die öffentliche Ordnung. . . 27346 16 490 
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In Bayern wurden im Jahre 1869 gerichtlich abgeurtheilt 797 Verbrechen, 
5576 Vergehen und 20 113 Uebertretungen, im Jahre 1870 dagegen nur 690 Ver⸗ 
brechen, 5062 Vergehen und 17577 Uebertretungen. 

Nur die relative Zahl der Rückfälligen hatte ſich im Jahre 1870 unter den 
ſchweren Verbrechen vermehrt, gleichſam, wie v. Oettingen hervorhebt, ein ſprechendes 
Zeugniß dafür, daß bei der Claſſe der Gewohnheitsverbrecher ein ſolcher Aufſchwung 
der idealeren Vaterlandsgefühle keinen hemmenden Einfluß auf den Hang zum Ver⸗ 
brechen übt. 

Betrachtet man alſo die im letzten Jahrzehnt allerdings zumeiſt ſteigende Zahl 
der Verbrechen in Vergleichung etwa mit dem Jahre 1871, ſo muß man bedenken, 
daß letzteres gegenüber den Jahren 1868 und 1869 außergewöhnlich günſtige Ziffern 
aufteift. 

Setzen wir übrigens einmal den in Wirklichkeit nicht eintretenden Fall, daß es 
gelänge, die Geſammtzahl aller ſtrafbaren Handlungen, die in einem beſtimmten Lande 
zu einer gewiſſen Zeit begangen worden ſind, mit voller Genauigkeit feſtzuſtellen, dann 
wäre es immer noch ein ganz übereilter Fehlſchluß, wenn man nach der Größe jener 
Zahl ohne Weiteres den Stand der Volksmoralität beurtheilen wollte. Ebenſo alſo 
wäre es falſch, aus dem Steigen oder Fallen der Verbrechenszahlen in verſchiedenen 
Zeiten auf eine umgekehrte Bewegung der Sittlichkeit des Volkes, nach unten oder 
oben hin, zu ſchließen. Und es bliebe falſch, auch wenn wir weiter vorausſetzten, es 
ſeien die Verbrechensarten bei dem Steigen und Fallen der Geſammtzahl in dem- 
ſelben Verhältniß zu einander geblieben, ſo daß durch das Steigen oder Sinken der 
Verbrechensziffer im Ganzen genau Zu- oder Abnahme der Criminalität ausgedrückt 
wird. Falſch wäre ein ſolcher Schluß nicht etwa, weil Verbrechen und Unſittlichkeit 
fich nicht decken, denn, wenn auch ausnahmsweiſe Verbrechen aus überwiegend ſittlichen, 
ja geradezu aus edlen Motiven begangen werden, ſo iſt doch als allgemeine Regel 
aufzustellen, daß wir in den Verbrechen unſittliche Handlungen zu ſehen haben, welche 
durch ihre Bedeutung für Recht und Cultur, für das wirthſchaftliche und ethiſche 
Gemeinleben der Menſchen hervorragen und an welchen man eben darum einen wich⸗ 
tigen Maßſtab für den Stand der Cultur überhaupt und der Sittlichkeit des Volkes 
insbeſondere befitzt. 

Allein das Verbrechen darf ebenſo wenig wie irgend eine That des in der Ge— 
meinſchaft mit Anderen lebenden Menſchen als eine iſolirte Erſcheinung angeſehen, 
ſondern muß zugleich als ein Product des Geſammtlebens der Gemeinſchaft, in welcher 
der Verbrecher aufgewachſen iſt, betrachtet werden. In dem Zuſtande der Cullur — 
dies Wort im weiteſten Sinne genommen — liegen die mannigfaltigſten Motive zu 
guten Thaten wie zu Verbrechen und je reicher ſich dieſelbe entfaltet, deſto reicher 
erſtehen damit auch die Anläſſe zu Gutem und Schlimmem. Sowie der Wohlgeſinnte 
in der höher entwickelten Gemeinſchaft Gelegenheit und Antrieb findet zu einer nach 
allen Richtungen hin fich ausbreitenden Thätigkeit, fo bieten ſich da auch dem Uebel⸗ 
gefinnten Verlockungen und Ausſichten, wie ſie bei einfacherer Geſtaltung der Dinge, 
bei Rohheit und Uncultur nicht vorhanden ſind. Steigende Cultur erzeugt vermehrte 
Anforderungen an das Leben, mit der Vermehrung und Verfeinerung der von dem 
vorgeſchrittenen Zeitalter dargebotenen Güter vermehren ſich Bedürfniſſe und Anſprüche, 
die vollkommenere Herrſchaft der Menſchen über die Naturkräfte reizt zum Gebrauch 
derſelben nicht bloß zur Befriedigung der erlaubten und gemeinnützigen, ſondern auch 
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der unerlaubten und gemeinſchädlichen Gelüſte. Nicht mit Unrecht ſagt G. Jellinek 
(in ſeiner Schrift: „Die ſocialethiſche Bedeutung von Recht, Unrecht und Strafe“, 
1878): „Die fieberhafte Thätigkeit des modernen Lebens iſt nicht nur aufreibender 
für den Geift, ſondern auch verführeriſcher für das Herz, als die einfachen Zuſtände 
einer in idylliſcher Ruhe lebenden Bevölkerung. Die größere Anzahl der Bedürfniſſe, 
die wachſenden Schwierigkeiten des Kampfes ums Daſein in der Geſellſchaft, der leb— 
haftere Contact, in welchem, beſonders in Großſtädten, die Menſchen zu einander 
treten, erzeugen eine ungeheure Menge von Antrieben zum Verbrechen. Daher iſt 
auch für den modernen Menſchen ein höheres Maß fittlicher Widerſtandsfähigkeit 
nöthig als für den niederer Culturgrade. Die ethiſchen Anforderungen werden mit 
ſteigender Civiliſation nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ bedeutender. Man 
wird ſich deshalb zu hüten haben, aus den ſteigenden Ziffern der Verbrechen .. . auf 
eine ſinkende Moralität zu ſchließen. Vielmehr iſt mit Kant zu behaupten, daß es 
manche Beweiſe gebe: „„daß das menſchliche Geſchlecht, im Ganzen, wirklich in 
unſerm Zeitalter, in Vergleichung mit allen vorigen, anſehnlich moraliſch zum Beſſern 
fortgerückt ſei (kurz dauernde Hemmungen können nichts dagegen beweiſen); und daß 
das Geſchrei von der unaufhaltſam zunehmenden Verunartung deſſelben gerade daher 
kommt, daß, wenn es auf einer höheren Stufe der Moralität ſteht, es 
noch weiter vor ſich ſieht, und ſein Urtheil über das, was man iſt, in Ver⸗ 
gleichung mit dem, was man ſein ſollte, mithin unſer Selbſttadel immer deſto ſtrenger 
wird, je mehr Stufen der Sittlichkeit wir im Ganzen des uns bekannt gewordenen 
Weltlaufes ſchon erſtiegen haben.““ Darum wird man weiter Jellinek im Allge⸗ 
meinen zuſtimmen dürfen, wenn er gegenüber v. Oettingen (der dem Glauben 
huldigt, daß die Ungerechtigkeit im Sinne von Matth. 24, 12 überhand nehme und 
ſchließlich die äußere, ſtaatliche Ordnung ganz über den Haufen geworfen werden 
wird!) bemerkt, man könne aus der ſteigenden Zahl der Verbrechen, da ſteigende 
Civiliſation durch die größere Verwickelung der ſocialen Verhältniſſe mehr Motive zum 
Verbrechen erzeuge, vielleicht „auf eine conſtante Sittlichkeit“, aber ſicherlich nicht auf 
wachſende Unſittlichkeit ſchließen. Natürlich wird dieſer Schluß ſich nur rechtfertigen 
laſſen, bei einer nicht allzu übermäßigen Zunahme der Verbrechen. 

Solche übermäßige Zunahme der Verbrechen iſt aber in der That auch nicht durch 
die ſtatiſtiſchen Daten — ſoweit dieſelben wegen ihrer oben hervorgehobenen Mangel- 
haftigkeit überhaupt in Betracht kommen können — conſtatirt. Ich erinnere hier 
nochmals daran, daß das Jahr des deutſch-franzöfiſchen Krieges, welches man in der 
Regel mit zur Vergleichung heranzieht, außergewöhnlich günſtige Ziffern aufwies und 
muß hier auch noch darauf hinweiſen, daß in den criminalſtatiſtiſchen Tabellen ein 
Factor eine bedeutſame Rolle ſpielt, den man nicht in Ziffern darſtellen kann und der 
dennoch die rechneriſche Vergleichung zu einer trügeriſchen zu machen geeignet iſt. 
Ich meine damit die mehr oder weniger energiſche Handhabung der 
Strafjuſtiz. 

Hätten wir criminalſtatiſtiſche Nachrichten aus jenen Zeiten, in welchen Fauft- 
recht und Anarchie in unſerem Vaterlande herrſchten, ſo würden wir uns wundern 
über die geringe Zahl von Verbrechen, welche damals von den Gerichten abgeurtheilt 
wurden. Aber wer würde daraus den Schluß ziehen, daß dazumal überhaupt das 
Lamm mit dem Tiger geweidet habe oder daß Leben, Freiheit und Eigenthum ge— 
ſicherter waren als heutzutage? 
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Zweierlei muß alſo bei criminalſtatiſtiſchen Vergleichungen immer wohl erwogen 
werden: einerſeits die Verſchiedenheit des geltenden materiellen Strafrechts, 
d. h. der Beſtimmungen über den Thatbeſtand der Verbrechen und der Strafan⸗ 
drohungen gegen dieſelben (heutzutage vorzugsweiſe in ſogenannten Strafgeſetzbüchern 
niedergelegt), andererſeits aber auch die praktiſche Handhabung der Criminalpolizei 
ſowohl als der Strafrechtspflege, mit anderen Worten: die Größe der die Verbrechen 
verhütenden (präventiven) und die Größe der die Verbrechen zur Strafe 
bringenden (kepreſſiven) Kraft des Staates: eine Kraft, die fich wieder aus 
verſchiedenen Elementen zuſammenſetzt. So kann bei unverändert bleibender Straf⸗ 
geſetzgebung die Zahl der abgeurtheilten Verbrechen oder die der Verurtheilungen 
ſteigen oder ſinken, nur weil die herrſchenden Anſchauungen des Zeitalters zu größerer 
Energie und Strenge oder im Gegentheil zu größerer Milde und Nachſicht bezüglich 
der Verbrechen hinneigen, denn auch Staatsanwälte, Polizeimänner und Richter ſind 
eben Kinder ihrer Zeit und können ſich den unwägbaren, aber alles durchdringenden 
Einflüſſen derſelben nicht entziehen. Dieſe Einflüſſe nehmen überdies nicht ſelten eine 
ſehr greiſbare Geſtalt dadurch an, daß ſie in Anweiſungen der höheren Juſtizverwal⸗ 
tungsbehörden zur Geltung kommen, wie wir denn derartige Anweiſungen zur Strenge 
in Deutſchland in der letzten Zeit zu wiederholten Malen erlebt haben. In Deutſch⸗ 
land hat ſich dieſe ſtrengere Richtung aber auch in der Strafgeſetzgebung ſelber aus⸗ 
geprägt. Ich erinnere nur daran, daß das Strafgeſetzbuch im Jahre 1876 eine neue 
Faſſung erhalten hat, welche weſentlich dem Zweck der Ausdehnung des ſtrafrechtlichen 
Gebiets und der Verſchärfung der Strafdrohungen zu dienen beſtimmt war. Es iſt 
unter Anderm bei einer Anzahl von ſtrafbaren Handlungen das Antragserforderniß 
geſtrichen worden, d. h. es muß bei ihnen nicht erſt der Antrag des Verletzten abge⸗ 
wartet werden, wie das früher der Fall war, ſondern die Staatsanwaltſchaft iſt ver⸗ 
pflichtet von Amtswegen die Anklage zu erheben. So bewirkt z. B. der neu eingeſchobene 
$. 223 a, daß jetzt eine große Anzahl von Verurtheilungen wegen Körperverletzung in 
Fällen erfolgen, bei welchen, wenn noch das frühere Recht gälte, wegen Mangels des 
erforderlichen Antrags von einer Strafverfolgung abgeſehen werden müßte. 

Daß die Einheit auf dem Gebiete der Strafrechtspflege, welche durch unſer 
deutſches Gerichtsverfaſſungsgeſetz und unſere Strafproceßordnung hergeſtellt worden 
iſt, ebenfalls dazu beigetragen hat, die Energie der Strafverfolgung zu ſteigern, 
wenigſtens bezüglich aller ſchweren Verbrechen, während in jenen Ländern, in welchen 
bei der Aburtheilung geringfügiger Straffälle Schöffengerichte an die Stelle der 
Einzelrichter traten, wohl in den betreffenden Fällen eher eine Vermehrung der Frei⸗ 
ſprechungen eingetreten iſt, läßt fich vermuthen. In Sachſen und Württemberg freilich 
ſind vielmehr die Schöffengerichte durch die Reichsgeſetzgebung auf ein engeres Gebiet 
eingeſchränkt worden und daß die an deren Stelle getretenen Strafkammern der Land⸗ 
gerichte größere Neigung zur Verurtheilung haben, ſieht man daraus, daß 1881 im 
Oberlandesgerichtsbezirk Dresden auf je 100 von den Strafkammern in erſter Inſtanz 
abgeurtheilten Perſonen nur 12, ja im Oberlandesgerichtsbezirk Stuttgart ſogar nur 
9 Freigeſprochene kamen (während die entſprechende Durchſchnittsziffer für das Deutſche 
Reich 14 iſt). 

Bei all dem bisher Ausgeführten iſt noch nicht einmal Rückſicht genommen auf 
vorübergehend eintretende Zeitverhältniſſe, welche auf die Verbrechensziffer Einfluß 
haben (nur des Krieges mußten wir ſchon früher erwähnen). Wenn nun aber z. B. 
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höhere Getreidepreiſe eine Vermehrung der Verbrechen gegen das Eigenthum, niedere 
dagegen eine Vermehrung der Raufhändel und überhaupt der Angriffe auf Perſonen 
nach ſich ziehen, jo liegt die pſychologiſche Erklärung hiervon nahe genug, und man 
kann in beiden Fällen nicht auf eine irgend weſentliche Aenderung in der Sittlichkeit 
des Volkes ſchließen. Ganz daſſelbe gilt, wenn die Zahl und Art der Verbrechen ſich 
ändert in Folge eines geſchäftlichen Aufſchwungs oder einer Kriſis im Gewerbs- oder 
Handelsleben. Daß man hier ſich an die nicht durchaus erfreulichen Folgen des 
„Milliardenſegens“ erinnern muß, welche der letzte für uns ſiegreiche Krieg geſpendet 
hat, brauche ich kaum zu ſagen. Ich glaube hiernach einſtweilen nicht noch Weiteres 
als Mahnung zur höchſten Vorſicht in der Beurtheilung und Verwerthung criminal⸗ 
ſtatiſtiſcher Daten hinzufügen zu ſollen. 

Auf die Zahlen ſelbſt, welche die neueſten ſtatiſtiſchen Ueberſichten in den beiden 
größten deutſchen Ländern uns vorführen, kann ich nur mit wenigen Worten ein— 
gehen. Diesmal mußte ich den mir gegönnten Raum hauptſächlich zu einem Nachweis 
der Schwierigkeiten, welche die criminalſtatiſtiſchen Daten der Durchdringung entgegen⸗ 
ſtellen, benutzen. Leider iſt der oben erwähnte erſte Jahrgang der vom Reichsjuſtiz⸗ 
amt bearbeiteten „Deutſchen Juſtizſtatiſtik“ einſtweilen für unſere Zwecke wenig dien⸗ 
lich. Betreffs der Strafſachen bietet derſelbe nur eine Strafproceßſtatiſtik, nicht eine 
Criminalſtatiſtik. Die Angaben beziehen ſich weder auf die Art der abgeurtheilten 
ſtrafbaren Handlungen, noch auf die perſönlichen Verhältniſſe der Beſchuldigten, ſon⸗ 
dern lediglich auf den Gang des Verfahrens. Vollſtändige Angaben in erſterer Hin⸗ 
ſicht lagen für das ganze Reich bezugs des Jahres 1881 nicht vor, dagegen iſt vom 
Jahre 1882 ab gemäß den vom Bundesrath unter dem 5. December 1881 getroffenen 
Beſtimmungen die Herſtellung einer Statiſtik der rechtskräftig erledigten Strafſachen 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgeſetze in Angriff genommen. Wir hoffen, 
ſeiner Zeit auf den in ſolcher Weiſe officiell angekündigten zweiten Jahrgang der 
Reichsjuſtizſtatiſtik zurückkommen zu können. 

Für heute dagegen, wie geſagt, nur ein paar Bemerkungen über die neueſten 
preußiſchen und bayeriſchen Daten. 

Bezugs Preußens iſt mir nur die Statiſtik der zum Reſſort des k. preuß. Mini⸗ 
ſteriums des Innern gehörenden Straf- und Gefangenanſtalten zugänglich, nicht 
die im preuß. Juſtizminiſterialblatt veröffentlichte Stutiftit über die dem Juſtiz⸗ 
miniſterium unterſtehenden Gerichtsgefängniſſe. Jene erſtgenannte Statiſtik bezieht ſich 
in erſter Linie auf die Strafanſtalten, in welchen nur die Zuchthausſtrafe, in zweiter 
auf ſolche, in welchen daneben oder allein Gefängnißſtrafe verbüßt wird. Hier 
ſtellt ſch nun heraus, daß die Zahl der Zuchthausſträflinge (alſo der ſchwerſten 
Verbrecher) am Beginn des Jahres 1872 17968 betrug, bis zu Anfang 1874 auf 
16 025 ſank und ſeitdem bis zu Beginn des Jahres 1881—82 wieder auf 20 276 
ſtieg, fo daß ſich hiernach von 1872 bis 1881—82 eine Zunahme von rund 13 Proc. 
ergiebt. Bedenkt man nun, daß in demſelben Zeitraume die Bevölkerung Preußens 
ungefähr um 10¼ Proc. zugenommen hat (nach der Zählung von 1871 betrug fie 
24 643 623, nach der vom 1. December 1880 27278911), ſo kann man in jener 
Zunahme der Verbrecherzahl nichts Auffallendes erblicken, müßte ſich vielmehr wundern, 
daß überhaupt ſo ſehr über das Umſichgreifen des Verbrecherthums gegklagt wird, 
wenn nicht die Zahl der zu Gefängniß Verurtheilten allerdings eine bedenkliche 
Steigerung von 2894 (1874 ſogar nur 2332) bis auf 6798, alſo in zehn Jahren 
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eine Zunahme von etwa 135 Proc. zeigte! Der zweite dunkle Punkt tritt uns in 
der Zahl der Rückfälligen entgegen. Nicht weniger als 76,70 Proc. von der Ge⸗ 
ſammtzahl der 1881—82 in Haft befindlichen Zuchthausſträflinge waren bereits früher 
wegen Verbrechen oder Vergehen beſtraft (das betreffende Procentverhältniß für die 
drei vorangegangenen Jahre drückt ſich in den Zahlen aus: 75,50; 76,71; 76,70, 
jo daß ſich alſo ſeit zwei Jahren ein kleiner Rückgang von einem Hundertſtel Pro- 
cent zeigt). 

Das wirft nun allerdings kein erfreuliches Licht auf die Bewegung des Verbrecher— 
thums in Preußen und insbeſondere auf die erziehende und beſſernde Wirkung, welche 
man durch die Freiheitsſtrafe doch wenigſtens in zweiter Linie zu erzielen getrachtet 
hat. Angefichts der Rückfallsziffern (auch bei den Gefängnißſträflingen iſt das 
Procentverhältniß groß; 187879: 48,81; 1879 —80: 52,37; 1881-82: 45,83; 
alſo ſeit zwei Jahren doch erheblich geſunken) wird das Verlangen nach energiſcher 
Repreſſion gegenüber den Gewohnheitsverbrechern immer mehr Beifall finden. 
Es hat eine gewiſſe Berechtigung, aber man hüte ſich namentlich die zum erſtenmal 
Rückfälligen ohne Weiteres in die Kategorie der Gewohnheitsverbrecher zu ſtellen und 
frage doch auch: ob die harte Beſtrafung die einzige Pflicht iſt, welche die Geſellſchaft 
in Anſehung der Gewohnheitsverbrecher zu erfüllen hat. Vielleicht kann der 
Strafvollzug ſelber noch manche Reform ertragen, vielleicht auch kommt die Ge— 
ſellſchaft dem in ihren Schoß zurückkehrenden Sträfling nicht hilfreich genug ent⸗ 
gegen, vielleicht wirkt fie nicht in ausreichendem Maße den Hauptquellen des Ber- 
brechens, der Armuth und der Unwiſſenheit, der Trunkſucht und der Arbeitsſcheu 
entgegen. In den verſchiedenſten Kreiſen der Bevölkerung und ebenſo bei den Re⸗ 
gierungen regt ſich neueſtens das Beſtreben, Verſäumtes in dieſer Richtung gut zu 
machen, ein jedenfalls lobenswürdiges Beſtreben, auch wo es ſich in der Wahl der 
Mittel vergreift. 

Auf Einzelheiten aus den vielen intereſſanten preußiſchen Zahlen (welchen zufolge 
z. B. die Provinz Poſen ein relativ faſt viermal ftärkeres Verbrechercontingent ſtellt 
als Schleswig⸗Holſtein) ) kann ich hier leider nicht eingehen. Nur die Vermuthung 
erlaube ich mir auszuſprechen, daß das Anwachſen der Gefängnißſträflinge auch in 
Preußen nunmehr ſeinen Culminationspunkt hinter ſich haben dürfte, eine Vermuthung, 
die mir namentlich durch die Vergleichung mit Bayern, wo jener Punkt ſchon im 
Jahre 1878 überſchritten worden iſt, nahe gelegt wird. 

In Bayern nämlich iſt aus den amtlichen Veröffentlichungen über die „Ergeb— 
niſſe der Civil- und Strafrechtspflege“ zu erſehen, daß folgende Zahlen für die Ab- 
urtheilung von Verbrechen und Vergehen gelten: 


1872: 59 775, 1873: 64124, 1874: 70 235, 1875: 69 333, 1876: 79 242, 
1877: 90 342, 1878: 89 644, 1879: 78 557, 1880: 61077, 1881: 60 733. 


Alſo von 1872 bis 1877 eine Vermehrung der ſtrafbaren Handlungen um reich— 
lich 50 Procent, dann ein anfangs langſames, dann plötzliches bedeutendes Sinken, 
bis nahezu zur anfänglichen Ziffer, ja, wenn man die mittlerweile erfolgte Zunahme 


1) Nach der „Deutſchen Juſtizſtatiſtik“ kommt im Jahre 1881 je eine Anklageſache wegen 
Verbrechen im e. S. auf 2598 Einwohner im Oberlandesgerichtsbezirk Colmar, auf 1957 im 
Oberlandesgerichtsbezirk Kiel, bereits auf 675 im Oberlandesgerichtsbezirk Poſen. Bei den Ver⸗ 
gehen ſind die entſprechenden Zahlen 225, 255 und 85. 
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der Bevölkerung berückſichtigt (am 1. December 1871: 4863540, am 1. December 
1880: 5 284 778, alſo ein Unterſchied von nahezu 9 Procent), in nicht unerheblichem 
Maße unter dieſelbe, da dieſer Zunahme entſprechend etwa die Zahl 65 000 eine 
relativ gleiche Verbrechenszahl mit der von 1872 darſtellen würde. Erinnert man 
ſich nun hier wieder an die im Jahre 1876 erfolgte Verſchärfung der Strafgeſetze 
und an die ſeitdem überhaupt hervortretende Tendenz zur energiſchen Repreſſion, ſo 
läßt ſich eine bedeutende Beſſerung der Verhältniſſe für Bayern gar nicht bezweifeln. 

Auf eine ſolche Beſſerung weiſen ſelbſt die Zahlen über den Diebſtahl hin, 
obwohl dieſe im Allgemeinen nicht gleichen Schritt halten mit der oben vorgeführten 
Bewegung der Geſammtſumme von Verbrechen und Vergehen, wohl hauptſächlich, weil 
ſich beim Diebſtahl der Einfluß der Ernährungsverhältniſſe ganz eigenthümlich 
geltend macht. Für die Verurtheilungen wegen Diebſtahlsverbrechen (ſchweren 
Diebſtähle und Diebſtähle im wiederholten Rückfall) ergeben ſich für 1872 bis 1881 
folgende Ziffern: 2373, 3173, 4246, 3034, 3354, 3532, 3738, 3591, 4121, 3102. 
Hier alſo haben wir zwei Maxima (1874 und 1880) und in den beiden darauf fol— 
genden Jahren ein jähes außerordentliches Sinken der Zahl ). 

Jedenfalls kann man dieſe zuletzt eingetretene Abnahme denjenigen entgegenhalten, 
die alles durch eine ſchwarzgefärbte Brille ſehen; nicht minder ferner auch die erfreu— 
liche Thatſache, daß die einfachen Diebſtähle in den letzten fünf Jahren von 14222 
(im Jahre 1877) auf 10 539 (im Jahre 1881) gefallen find, ohne daß dazwiſchen 
ein Rückſchlag eintrat. Dieſe bedeutende Verminderung der einfachen Diebſtähle iſt 
um ſo bemerkenswerther, als gerade ſeit dem Jahre 1877 eine gewaltige Vermehrung 
der Verurtheilungen auf Grund von § 361 des Strafgeſetzbuchs (d. h. alſo ins⸗ 
beſondere eine Ueberhandnahme der Bettler und der Landſtreicher, die man ſo gern 
ſchlecht deutſch „Vagabonden“ nennt) eingetreten iſt und gewöhnlich das Betteln und 
Landſtreichen nicht mit Unrecht für eine Vorſchule des Diebſtahls angeſehen wird. 
Bezugs der erwähnten Verurtheilungen ſteht es übrigens neueſtens doch nicht mehr 
ganz ſo ſchlimm wie vor einigen Jahren. Die Zahlen aus den mehr genannten zehn 
Jahren find: 39 420; 36831; 40 841; 36 548; 46 397; 78 258; 110005; 
108 911; 104 049; 98 713. In den letzten drei Jahren alſo doch wenigſtens ein, 
noch dazu progreſſiv wachſender, nicht unerheblicher Rückgang. 

Wir nehmen die Sache nicht etwa leicht und möchten keineswegs als die Gegen— 
füßler zu den laudatores temporis acti uns in ſelbſtgefälliger Weiſe rühmen, wie 
wirs ſo herrlich weitgebracht. Nicht bloß die zuletzt vorgeführten Ziffern, ſondern auch 
die über Preußen mitgetheilten, ſprechen ja eine genügend ernſte Sprache. Aber 
andererſeits muß man doch dem Peffimismus entgegentreten. Welche Gründe dieſer 
immer haben möge, beruhe er nun auf Kleinmuth oder Verbitterung des Gemüths 
oder auf beſonderen religiöſen oder politiſchen Stimmungen und Neigungen: er führt 
zur Ungerechtigkeit und zur Wahl falſcher Mittel bei dem Kampf gegen die unläug⸗ 
bar vorhandenen Uebelſtände. Wird das Zetergeſchrei über die Verderbtheit der Zeit 


1) Dieſes ſprungweiſe Steigen oder Sinken, wie es auch die obigen Geſammtſummen 
von 1875 bis 1877 und wieder von 1878 bis 1880 zeigen, warnt uns abermals vor einem un⸗ 
vorſichtigen Schluß von der Verbrechensziffer auf die Volksmoralität. Soll ſich dieſe in der betreffen⸗ 
den Richtung etwa plötzlich um 50 Procent verſchlechtern oder verbeſſern? — Sehr lehrreich find 
da die Ziffern für Eidesdelicte: 271, 493, 528, 571, 618, 790, 1004, 843, 400, 332. Sollte die 
„Glaubenslofigkeit“ auch oft um 100 und mehr Procent ſteigen oder finken können? 
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und den vorſchreitenden Verfall des deutſchen Volks nun aber gar nur als Agitations⸗ 
mittel verwendet, um reichsfeindlichen Gelüſten, Umſturz⸗ oder Umkehrplänen 
zur Folie zu dienen, dann iſt es um ſo mehr geboten, den ſcheinheiligen Jammer auf 
feinen wahren Werth zurückzuführen. Der boſe „Liberalismus“ insbeſondere trägt 
ſicherlich nicht die Schuld an der hier und da vorhandenen Zunahme der Verbrechen. 
In Bayern wenigſtens erſcheint das echt klerikale Niederbayern obenan auf der Ver⸗ 
brechensliſte, am günſtigſten dagegen ſteht es in der liberalen Pfalz. In Italien 
aber, dem „liberalen“ Königreich, iſt neueſtens ebenſalls eine Abnahme der Verbrechen 
eingetreten und eben dort ſehen wir die dunkeln Spuren der einſtigen am meiſten 
„antiliberalen“ Regierungen im Süden und in der Mitte der Halbinſel ſehr deutlich 
in den criminalſtatiſtiſchen Tabellen ausgedrückt. Mit wohlfeilen Parteiphraſen ver⸗ 
ſchone man uns alſo auf dieſem Gebiete und beherzige, was oben über den Einfluß 
wachſender Cultur auf die Urſachen zu Verbrechen angedeutet iſt y! 


A. Geyer. 


SZS ͤö; L 
5 5 
e 


Verſchiedene Wege zur Vermehrung der Arbeitserzeugniſſe. — Die Vervollkommnung der Zeiger⸗ 
apparate zu Typendruckapparaten. — Synchroniſche Bewegungen verſchiedener Mechanismen an 
verſchiedenen Orten. — Anwendung des Princips bei dem Caſelli' ſchen Pantelegraphen. — Die 
Urſachen, welche der Einführung deſſelben entgegenſtehen. — Mehrere wichtige Entſcheidungen des 
Reichsgerichts. — Der Typendruckapparat von Hughes. — Der Multiplexapparat von Meyer. 


Will man in gleichen Zeiten die Producte der Arbeit vervielfältigen, ſo kann 
man dies dadurch erreichen, daß man die auf das Einzelproduct zu verwendende Zeit 
abkürzt, oder dadurch, daß man die Möglichkeit ſchafft, mehrere gleichartige Producte 
auf einmal in derſelben Zeit zu erzeugen. Kann man beides mit einander verbinden, 
dann wird die Erſparniß an Zeit um ſo größer. Der hierbei zu erzielende Gewinn 
wird fich nach dem größeren oder geringeren Aufwande an Mitteln richten, welchen 
die Erzielung des einen oder des anderen Reſultats erfordert. Wie bei jeder indu— 
ſtriellen Thätigkeit, ſo trifft die Richtigkeit des Satzes auch bei den Leiſtungen und 
Einrichtungen der Telegraphie zu. Die in dieſer Zeitſchrift (Bd. IV, Heft 2, 1883) 
geſchilderte Doppel- und Gegencorreſpondenz bezweckt die Vermehrung der Anzahl der 
zwiſchen zwei gegebenen Orten beförderten Telegramme in derſelben Zeit durch gleich- 
zeitige Beförderung von zwei oder mehr Telegrammen auf einem Drahte. Der Auf- 
wand liegt dabei in der complicirteren und koſtbareren Einrichtung der Apparate und 
in der Heranziehung vermehrten Perſonals zu gleichzeitiger Arbeit. Man würde 
daſſelbe Ergebniß erzielen können, wenn die gleiche Anzahl von Perſonen an der ent= 
ſprechenden Anzahl von Leitungen mit gewöhnlichen Apparaten beſchäftigt werden 


1) Die wichtige neue Schrift Starke's: „Verbrechen und Verbrecher in Preußen 1854 bis 
18784, konnte ich leider bei der Abfaſſung meines Berichts noch nicht benutzen; ſpäter komme ich 
auf fie zurück. 
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würde. Da aber in der Regel die Leitungen auf größere Entfernungen ein ſehr viel 
größeres Anlagecapital und einen erheblicheren Aufwand bei der Unterhaltung erfordern, 
als ein complicirtes Apparatſyſtem, ſo wird man die Anſchaffung in ſolcher Art 
leiſtungsfähiger Apparate hier der Vermehrung der Leitungen vorzuziehen haben. Bei 
kürzeren Entfernungen wird die Beibehaltung einſacher Apparate und die Vermehrung 
der Leitungen in der Regel wirthſchaftlicher ausfallen. 

Neben der Gegencorreſpondenz hat die Herſtellung von anderweitigen Apparaten 
mit größerer Leiſtungsfähigkeit vom erſten Moment an, in welchem ſich die Telegraphie 
zu einem im Verkehrsleben weitwirkenden Factor ausgeſtaltete, in dem Beſtreben der 
Betheiligten und Unbetheiligten gelegen, und es ſind zahlloſe Projecte dieſer Art zu 
verzeichnen. Aber wenn auch viele berufen waren oder wenigſtens ſich für berufen 
hielten, jo ift die Zahl der Auserwählten doch ſehr beſchränkt geblieben. Den be⸗ 
deutendſten Erfolg hat bisher immer noch der Typendruckapparat von Hughes erzielt, 
welcher urſprünglich wahrſcheinlich gar nicht in der Abſicht, der Schnelltelegraphie zu 
dienen, ſondern aus ganz anderen Rückſichten geplant worden war und zunächſt nur 
bezweckte, die Telegramme in allgemein verſtändlichen Zeichen zu übermitteln und 
vom Abgangsorte aus am Ankunftsorte ſofort zu fixiren. 

Bei den erſten telegraphiſchen Apparaten, den Nadelapparaten, wurden die ver⸗ 
ſchiedenen Zeichen, das Alphabet u. ſ. w. durch Combination ein- und mehrfacher 
Ablenkungen einer oder mehrerer Magnetnadeln nach rechts oder links dargeſtellt; die 
Zeichen dauerten nur ſehr kurze Zeit und beim Empfange mußte man dieſe ſchnell 
verſchwindenden, conventionellen und beſonders zu erlernenden Signale ſofort in die 
gewöhnlichen Schriftzeichen überſetzen. Obſchon man ſich bei der unterſeeiſchen Kabel⸗ 
telegraphie auf langen Linien noch heute vielfach und überall da, wo der empfind⸗ 
liche, ſowie in der Handhabung und Regulirung ſchwierige Siphon Recorder verſagt, 
ähnlicher Einrichtungen bedienen muß, ſo geſchieht dies doch nur aus Nothbehelf, weil 
die Umſtände die Anwendung vollkommenerer Syſteme verhindern. Sonſt war man 
ſchon ſehr frühe darauf aus, die Nadelapparate durch ſicherere Methoden bei der Ueber⸗ 
mittelung zu erſetzen. Die nächſten Verſuche wendeten fich gegen die conventionellen, 
im gewöhnlichen Verkehrsleben nicht gebräuchlichen Signale, welche durch allgemein ver⸗ 
ſtändliche Zeichen erſetzt werden ſollten. Die Zeigerapparate, bei welchen die erforder⸗ 
lichen Buchſtaben, Ziffern und Interpunktionszeichen an dem Umfang einer Kreis⸗ 
ſcheibe angebracht ſind und durch einen beweglichen Zeiger von der Abgangsſtation 
aus auf der Empfangsſtation beliebig markirt werden können, erfüllten die Bedingung 
mehr oder weniger vollkommen; es blieb jedoch der Uebelſtand beſtehen, daß die Te- 
legraphirzeichen nicht fixirt wurden, ſondern noch immer ſehr ſchnell verſchwanden und 
beim Ableſen eine recht große Geſchicklichkeit erforderten. Das Ableſen nach ſehr flüch- 
tigem Buchſtabiren war und blieb ſchwierig und gab zu vielen Irrthümern und Un⸗ 
zuträglichkeiten Anlaß. Deshalb ſollten endlich die zu übermittelnden Zeichen am 
Empfangsorte nicht nur angedeutet, ſondern gleich gedruckt werden. Von den Zeiger— 
apparaten ausgehend, war die Löſung dieſer Aufgabe verhältnißmäßig einfach; es 
brauchte nur ſtatt des Zeigers die verkleinerte und am Rande mit den Druckzeichen 
verſehene Zeichenſcheibe gedreht und jedesmal in ihrer Rotation gehemmt zu werden, 
ſobald das zu übermittelnde Zeichen an einer beſtimmten Stelle angekommen war. 
Hierzu genügte die Nutzbarmachung eines galvaniſchen Stromes, etwa eines poſitiven; 
nach erſolgter Hemmung bedurfte es automatiſch oder durch willkürliche Inthätigkeit⸗ 
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ſetzung eines Stromwenders u. ſ. w., der Entſendung eines umgekehrten (negativen) 
Stromes, durch welchen der zu bedruckende Papierſtreifen um ein Feld vorgerückt 
wurde; und in dieſer Bewegung war endlich das Mittel gegeben, einen Contact zu 
ſchließen, durch welchen mit Hülfe einer Localbatterie der Druckapparat in Thätigkeit 
geſetzt wurde, um das Papier an den gefärbt erhaltenen Rand der Zeichenſcheibe 
heranzudrücken. In dieſem und ähnlichem Sinne ſind eine ganze Menge von Typen— 
druckapparaten projectirt, patentirt und ausgeführt worden. Die meiſten derſelben waren 
ſinnreiche, kunſtvolle Mechanismen; keiner hat ſich allgemeinere Geltung verſchaffen 
und in der Praxis erhalten können. Alle litten an dem Uebelſtande, daß die ſyn— 
chroniſche Bewegung der beiden am Anfang und Ende jeder Leitung befindlichen 
Apparate dadurch erzielt wurde, daß die rotirenden Scheiben bei der Fortbewegung 
um je ein Buchſtabenfeld durch Stromunterbrechung oder auf ſonſtige mechaniſche 
Weiſe eine Hemmung erfuhren, welche beiderſeits in Wirkſamkeit getreten ſein mußte, 
ehe die nächſte Drehung um Buchſtabenweite erfolgen konnte. Dieſe vielfachen Hem— 
mungen verhinderten ſchon bei der Fortbewegung der Zeiger die Erzielung großer 
Geſchwindigkeiten und verlangſamten bei dem größeren Gewicht der Druckſcheiben die 
Arbeit noch in höherem Maße. 

Das größte Hemmniß erwuchs der Anwendung und Einführung der Typen⸗ 
druckapparate nach dem Syſtem der Zeigerapparate aber durch die Erfindung des 
Morſeapparates, welcher das telegraphiſche Document zwar nur in conventionellen, 
aus kurzen und langen Strichen beſtehenden Zeichen lieferte und daher deren Ueber⸗ 
tragung in gewöhnliche Schrift bedingte, jedenfalls aber die Unbequemlichkeiten und 
Nachtheile ſchnell verſchwindender Signale gründlich beſeitigte und durch ſeine geniale 
Einfachheit in kurzer Zeit faſt alle anderen Telegraphenapparate aus der Praxis des 
Telegraphenbetriebes verdrängte. 

Nichtsdeſtoweniger blieb es ein durch die Herſtellung der Zeigerapparate erzielter 
bleibender Gewinn, daß das Problem, verſchiedene an entfernten Orten befindliche 
Mechanismen unter Mitwirkung des galvaniſchen Stromes dauernd in iſochroner 
Bewegung zu erhalten, eine erſte Löſung gefunden hatte. In eigenthümlicher Weiſe 
wurde dieſes Princip bald darauf in dem Caſelli'ſchen ſogenannten Pantelegraphen 
verwerthet, bei welchem durch chemiſche Zerſetzung mittels des galvaniſchen Stromes 
eine identiſche Copie der mit iſolirender Tinte auf einem Blatt von Zinnfolie ge⸗ 
ſchriebenen, zur Beförderung beſtimmten Nachricht bei der Empfangsſtation auf einem 
mit entſprechender Salzlöſung getränkten Papier erzeugt wurde. Die Tränkung ſollte 
in einer Auflöſung von gelbem Blutlaugenſalz, Kaliumeiſencyanür, beſtehen, welches 
an den Stellen, an denen es unter der Einwirkung des eiſernen Schreibſtiftes in den 
Schluß des galvaniſchen Stromes gebracht wird, eine Zerſetzung erleidet und einen 
Niederſchlag von Berlinerblau (Cyanverbindungen des Eiſens) hinterläßt. Die beiden 
in den Stromkreis eingeſchalteten Schreibſtifte wurden in iſochronen Bewegungen 
einerſeits über das Original, die beſchriebene oder mit Zeichnungen verſehene Zinn— 
folie, andererſeits über das getränkte Papier in geraden Linien hin- und hergeführt 
und an den Rändern jedesmal um etwas vorgeſchoben. So oft der Strom durch 
das Zwiſchenſchieben der iſolirenden Schreibmaſſe zwiſchen die Zinnfolie und den 
Stift der gebenden Station unterbrochen wird, bleibt auf der Empfangsſtation das 
Papier ungefärbt, ſo daß das Original durch kleine, weiße, dicht neben einander 
gelagerte Linien copirt wird und weiß in blauem Grunde erſcheint. Deutlicher wird 
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die Copie, wenn das getränkte Papier nicht in den Linienſtromkreis, ſondern in einen 
Localſtromkreis eingeſchaltet und die Stromunterbrechung dazu benutzt wird, irgend 
ein Relais in Thätigkeit zu ſetzen, durch welches der Localſtromkreis geſchloſſen wird, 
wenn der Linienſtromkreis eine Unterbrechung erleidet, wenn alſo der eine Schreibſtift 
über die iſolirende Schreibmaſſe hinweggleitet. Die Copie erſcheint dann blau auf 
weißem Grunde. Die iſochronen Bewegungen wurden durch lange Pendel erzeugt, 
deren Schwingungen ſich durch zeitweiſe Stromunterbrechungen und Schließungen 
regelten. Die Pendelbewegung ſelbſt diente. zur Herſtellung u. ſ. w. der Contacte und 
wirkte daher ähnlich wie die Schieberventile bei Dampfmaſchinen. Jedenfalls iſt dieſer 
Apparat, der ſeinen Namen Pantelegraph erhalten hat, weil er zur Uebermittelung 
aller Schriftzeichen, Zeichnungen u. ſ. w. geeignet ſein ſoll, in der Entwickelung der 
Telegraphie eine höchſt intereſſante Erſcheinung; allein zu irgend einer Bedeutung im 
praktiſchen Leben iſt er, obgleich dies auf den erſten Blick ziemlich wunderbar erſcheint, 
niemals gelangt. Die wenigen Exemplare, in welchen er überhaupt hergeſtellt worden 
iſt, paradiren zwar noch immer in den elektriſchen Ausſtellungen unter den italieniſchen 
und franzöſiſchen Ausſtellungsobjecten — auch in der Wiener elektrotechniſchen Aus— 
ſtellung fanden ſie ſich vor —, das Princip iſt auch noch in Vorſchlägen und ſelbſt 
Ausführungen hier und da nachgeahmt worden, aber an die Aufnahme ſolcher Appa— 
rate in das Arbeitsinventar der Telegraphenverwaltungen denkt vorläufig wenigſtens 
kein praktiſcher Elektriker mehr. Die Gründe hierfür ſind nicht ſchwer anzugeben. 
Die Abliniirung der Urkunden, wie man dieſe Art des Telegraphirens füglich bezeichnen 
kann, nimmt immer einen erheblichen Aufwand an Zeit in Anſpruch, zumal die 
Bewegung nicht allzu raſch erfolgen darf, weil die chemiſchen Zerſetzungen zu ihrer 
Vollendung immer die Einwirkung des galvaniſchen Stromes während einer gewiſſen 
Zeitdauer erfordern. Selbſt bei übrigens ganz vollkommenen Leiſtungen des Apparates 
genügt er dennoch nicht der Hauptanforderung, welche allerſeits an den Telegraphen⸗ 
betrieb geſtellt wird, er genügt nicht der Schnelligkeit, und dies wirkt in doppelter 
Beziehung ungünſtig auf die Beurtheilung der Verwendbarkeit des Apparates ein. 
Die Telegraphie iſt in ihrer Wirkſamkeit auf Einzelbeförderungen beſchränkt, ſie 
kann nicht, wie beiſpielsweiſe die Poſt, wenn dieſe die ihr zur Beförderung über- 
gebenen Briefe maſſenweiſe in die Briefſäcke füllt und von dieſen Briefſäcken große 
Quantitäten in demſelben Eiſenbahnpoſtwagen, noch größere auf demſelben Poſtſchiff 
verladet, eine Maſſenbeförderung eintreten laſſen. Bei den heutigen Apparaten erfor⸗ 
dert jedes Telegramm zu ſeiner Beförderung eine beſtimmte Zeit und nimmt deshalb 
für dieſe Zeit die vorhandenen Betriebsmittel — ſächliche und perſönliche — aus— 
ſchließlich in Anſpruch; ein Telegramm kann nur nach dem anderen befördert 
werden. Darum liegt auch in der Länge der Telegramme, von welcher die auf die 
Beförderung derſelben zu verwendende Zeit abhängig iſt, das unterſcheidende Merk— 
mal, nach welchem von jeher mehr oder weniger genau, ſeit der Einführung des Wort- 
tarifs aber faſt ausſchließlich und ſo zutreffend, wie es die Praxis überhaupt zuläßt, die 
Höhe der Beförderungsgebühren bemeſſen worden iſt. Ein Sylbentarif, wie er bei den 
Zeitungsannoncen als Grundlage für die Berechnung der erforderlichen Zeilen zu dienen 
pflegt, mehr noch ein Buchſtaben⸗ oder Schriftzeichentarif würde dem angeführten 
Umſtande einen noch prägnanteren Ausdruck verleihen und jedenfalls dem Uebelſtande, 
daß unzuläſſige Wortzuſammenziehungen manche Differenzen und unliebſame Erörte⸗ 
rungen zwiſchen den Aufgebern und den Annahmeſtellen herbeiführen, gründliche Ab⸗ 
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hülfe verſchaffen; — allein derartige minutiöſe Ermittelungen in vielen Millionen 
Fällen im Laufe eines Jahres würden eine erhebliche Arbeitsvermehrung und Ver— 
langſamung des Geſchäftsganges verurſachen, und ſind deshalb bisher auch noch 
nirgends verſucht und, abgeſehen von theoretiſchen Erörterungen, praktiſch noch nicht 
in Frage gezogen worden. Bei dem Caſelli'ſchen Apparat würde nicht die Länge, 
ſondern der Quadratinhalt der Telegramme die Grundlage der Gebührenberechnung 
auszumachen haben und kleine Schrift billiger werden, als große. Allein mit harziger 
Schreibflüſſigkeit auf metalliſchem Schreibmaterial läßt ſich, ohne die Deutlichkeit zu 
beeinträchtigen und namentlich ohne die Deutlichkeit der ſubtilen chemiſchen Copie zu 
gefährden, nicht klein ſchreiben, ſo daß unfehlbar jedes Telegramm zu ſeiner Beförde— 
rung einen größeren Zeitaufwand verurſachen würde, als bei den heutigen Apparaten. 
Dadurch aber würden bei einer gegebenen Summe von Betriebsmitteln Verzögerungen 
unausbleiblich werden, und wenn man dieſem Uebelſtande auch wirklich durch Vermehrung 
der Apparate, Leitungen und des Perſonals begegnen würde, dann konnte doch die 
Vertheuerung des telegraphiſchen Verkehrs nicht ausbleiben. Im Allgemeinen aber 
will das Publicum neben der Schnelligkeit Wohlfeilheit auch beim Telegraphen; und 
bei der Sorgfalt, welche ſtaatliche und private Telegraphenverwaltungen überall auf 
den Beförderungsdienſt verwenden, wird auch in dem Maße dem Anſpruch auf regel— 
mäßige Sicherheit und Richtigkeit genügt, daß die Gebührenerhöhung in den Augen 
des Publicums höchſt unerwünſcht ſein würde, ſelbſt wenn dadurch die Möglichkeit 
höherer Sicherheit oder ſogar einer abſolut ſicheren Uebermittelung gewonnen werden 
könnte. Ein deutlicher Beweis hierfür liegt in der Thatſache, daß von der für einen 
relativ geringen Aufſchlag zu erwerbenden Befugniß, die völlige Collationirung der 
Telegramme und die Empfangsanzeigen über die erfolgte Beſtellung zu verlangen, nur 
in den ſeltenſten, ganz vereinzelten Fällen Gebrauch gemacht wird. 

Eine neuere Entſcheidung des Reichsgerichts, und zwar der vereinigten Straf— 
ſenate deſſelben vom 6. März 1883, hat nun ſogar den bezüglich ihrer Richtigkeit 
trotz aller Bemühungen immer höchſt fragwürdigen Telegrammausfertigungen die 
Qualität von Urkunden zugeſprochen, und hiernach hat conſequenter Weiſe der 
III. Strafſenat vom 2. Juli auch die bisher ſtets perhorreſcirte telegraphiſche Reviſions⸗ 
einlegung für zuläſſig erklärt. Hiermit iſt aber für das praktiſche Leben eigentlich 
jedes Bedürfniß verſchwunden, die handſchriftliche telegraphiſche Uebermittelung anzu— 
ſtreben. Von techniſchem Standpunkte aus laſſen ſich gegen die Ausführungen des 
oberſten Gerichtshofes allerdings recht erhebliche Einwendungen machen; jene ſtellen die 
Anſchauungen, welche ſeither bei Weitem die Mehrzahl der Intereſſenten vertrat, 
nahezu auf den Kopf; nichtsdeſtoweniger kann es für den telegraphiſchen Verkehr nur 
erfreulich ſein, daß das Reichsgericht ſich den nicht in Abrede zu ſtellenden Bedenken 
unzugänglich erwieſen und den vorhandenen Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens und 
Verkehrs in der angegebenen Weiſe Genüge zu leiſten verſucht hat. Die Zukunft wird 
lehren, ob es hierbei ohne Dazwiſchentreten der Geſetzgebung ſein Bewenden behalten 
kann. Es iſt indeſſen nicht zu überſehen, daß die erſte Entſcheidung ſich auf einen 
Vorfall im Strafverfahren bezieht. Die Behauptung der Urkundeneigenſchaft der 
Telegrammausfertigungen kann in civilen Rechtshändeln leicht zu unliebſamen Ab⸗ 
normitäten Anlaß geben. 

Von durchſchlagenderem Erfolge, als bei dem Pantelegraphen, hat ſich die Mög— 
lichkeit, verſchiedene Mechanismen an entfernt von einander befindlichen Orten unter 
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Mitwirkung des galvaniſchen Stromes in ſynchrone Bewegungen zu verſetzen, bei dem 
Typendruckapparat von Hughes erwieſen. Urſprünglich lag, wie ſchon erwähnt, 


wohl auch bei dieſem Projecte nur die Abſicht vor, einen Drucktelegraphen zu con⸗ 
ſtruiren, welcher der Entzifferung der Morſeſchrift überheben ſollte; gleichzeitig aber 
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beſtand die Abſicht, die Hemmungen, welche für die früheren, nach Art der Zeiger⸗ 
apparate eingerichteten Drucktelegraphen bei der Fortbewegung um je einen Zahn ein⸗ 
traten, zu vermeiden. Dies konnte nur ſo erreicht werden, daß der Druck während 
der Bewegung des Typenrades erfolgte, ohne eine Hemmung deſſelben hervorzurufen; 
ſolches aber bedingte neben einer großen Geſchwindigkeit der Druckbewegung, nach 
welcher ſich dann auch wieder die Rotationsbewegung der Typenſcheibe richtete, auch 
die Einführung eines ſehr ſchweren Gewichtes, deſſen Wirkſamkeit derartigen geringeren 
Hemmungen vielfach überlegen iſt. Alle dieſe Umſtände führten bei dem Fortfall der 
Einzelhemmungen ſchließlich zu einer Geſchwindigkeit und Leiſtungsfähigkeit des Appa⸗ 
rates, daß er bis jetzt unbedingt als der leiſtungsfähigſte Telegraphenapparat anerkannt 
werden muß. In der beiſtehenden Figur iſt eine Abbildung deſſelben gegeben. 

Dem Principe nach iſt dieſes meiſterhaſte mechaniſche Kunſtwerk unſchwer zu 
verdeutlichen. Zwei gleichartige Gehwerke werden in iſochronen Gang verſetzt, welcher 
der Hauptſache nach durch die zugehörigen Centrifugalpendel erhalten wird; durch die 
Gehwerke werden die beiden correſpondirenden Typenſcheiben a derart in gleichmäßigem 
Gange erhalten, daß beiderſeits ſtets daſſelbe Zeichen in demſelben Zeitpunkte die 
Druckſtelle über der Walze paſſirt. Mit jeder Typenſcheibe ſteht eine Achſe in 
Verbindung, welche durch koniſche Räder zu identiſcher Umdrehungsgeſchwindigkeit, wie 
die Typenſcheibe gezwungen iſt. An dieſer Achſe ſitzt ein Schlitten 4 (Schleifcontact), 
der auf einer Meſſingſcheibe ſchleift, unter deren Rand genau ſo viel bewegliche Stifte 
angebracht ſind, wie die Typenſcheibe Zeichen hat; mit jedem dieſer Stifte correſpon⸗ 
dirt eine Taſte eines Taſtenwerkes; wird eine Taſte niedergedrückt, dann hebt ſich der 
zugehörige Stift, und indem der Schlitten dieſen Stift genau in demſelben Moment 
ſtreift, in welchem ſich das der betreffenden Taſte ebenfalls entſprechende Druckzeichen 
an der Druckſtelle befindet, wird ein metalliſcher Contact hergeſtellt und durch dieſen 
eine Batterie geſchloſſen, deren Strom den Anker » der Elektromagneten E in den 
beiden Apparaten in Bewegung ſetzt und dadurch die Auslöſung und Inthätigkeit⸗ 
ſetzung der zugehörigen Druckwerke bewirkt. Gleitet nun, wie es thatſächlich der Fall 
iſt, zwiſchen dem durch die Farbwalze B gefärbt erhaltenen Rande der Druckſcheibe 
und der Druckwalze e ein Papier hindurch, dann iſt erſichtlich, daß auf demſelben bei 
jedem Apparat jedesmal daſſelbe Zeichen abgedruckt wird. 

Die vorſtehende Abbildung läßt ſchon erkennen, daß das hier als einſach bezeich- 
nete Princip des Apparates keineswegs in ſehr einfacher Weiſe zu praktiſcher Ver⸗ 
wirklichung gelangen konnte. Im Gegentheil ſind in dem Apparate eine ſolche Menge 
mechaniſcher Feinheiten und Eigenthümlichkeiten enthalten, daß die Kenntniß und die 
Fähigkeit der zweckmäßigen Regulirung des Apparates nur durch ganz beſondere 
Uebung und eingehendes Studium erworben werden kann. Auch die Bedienung des 
Apparates iſt nicht leicht zu erlernen; ſie erfordert eine ähnliche Geſchicklichkeit der 
Hände wie die Handhabung eines Klaviers ſeitens eines leidlichen Spielers, iſt dabei 
aber weit anſtrengender und aufreibender, weil der Mechanismus es mit ſich bringt, 
daß der Abdruck jedes Zeichens ſich in einem auf die Fingerſpitzen wirkenden kleinen 
Ruck in den Taſten äußert. Dieſe, wenn auch an ſich nicht ſtarken, aber fortgeſetzten 
Angriffe auf die mit den feinſten Nerven ausgerüſteten Fingerſpitzen wirken mit der 
Zeit höchſt ungünſtig auf das Nervenſyſtem ein. 

In dieſer Beziehung bietet der Meyer' ſche Multiplexapparat eine größere Be⸗ 
quemlichkeit, indem er die Vervielfältigung der Arbeit durch gleichzeitige Beſchäftigung 
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mehrerer Beamten erzielt, von denen jeder einzelne zwar in einem beſtimmten, aber 
doch nur langſamen Tempo und ohne beſondere mechaniſche Angriffe auf fein Nerven- 
ſyſtem zu arbeiten gezwungen iſt. Der Apparat war zum erſtenmal auf der Wiener 
Weltausſtellung ausgeſtellt und hat ſeitdem mit ſeinen Abänderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen faſt auf keiner internationalen Induſtrieausſtellung, ſelbſtverſtändlich auch nicht 
auf den elektriſchen Ausſtellungen gefehlt. Er ſucht die Erhöhung der Arbeitsleiſtung 
nicht durch gleichzeitiges Abtelegraphiren mehrerer Telegraphenzeichen, wie beim Gegen— 
und Doppelſprechen, ſondern durch Theilung der Zeit zu erreichen. Sämmtliche 
Zeichen, ähnlich den Morſezeichen, entſtehen nach einander. An jeder Leitung ſind 
beiderſeits vier Apparate oder mehr aufgeſtellt, und in einer gewiſſen, nach der Anzahl 
der Apparate getheilten Zeit kann zwiſchen je zwei mit einander correſpondirenden 
Apparaten je ein Zeichen gewechſelt werden. Bei vier Apparaten entfällt auf jedes 
Apparatenpaar ein Viertel dieſer Zeiteinheit, ſo daß während der ganzen Zeiteinheit 
vier zu verſchiedenen Apparaten gehörige Zeichen Beförderung erhalten können. Jedes 
einzelne Zeichen wird dabei durch einen Druck auf ein Taſtenſyſtem mechaniſch zu= 
ſammengeſtellt und in ſolcher Schnelligkeit übermittelt, wie es bei bloßer Handarbeit 
unmöglich ſein würde. 

Die dem Apparate geſtellte Aufgabe wird durch die iſochrone, ſchleifende Drehung 
zweier Federcontacte auf zwei an beiden Enden der Leitung eingeſchalteten Scheiben, 
den Vertheilern, gelöſt, welche ſo viele radial geſtellte und von einander iſolirte Metall⸗ 
plättchen enthalten, als zur Darſtellung der vier längſten Telegraphirzeichen, Buch⸗ 
ſtaben oder Ziffern, erfordert werden. Mit den einzelnen Metallplättchen in jedem 
Quadranten der Scheibe iſt ein Taſtenwerk von acht Taſten durch iſolirte Drähte 
verbunden; wird eine Taſte gedrückt, dann wird dadurch die Verbindung des zu⸗ 
gehörigen Plättchens und durch den Schleifcontact der Leitung mit der Batterie ver⸗ 
mittelt; die vier Obertaſten ſtehen mit je einem Plättchen, die vier Untertaſten mit je 
zwei Plättchen in Verbindung; dieſe dienen zur Herſtellung längerer Striche, jene für 
kürzere Striche (Punkte), und aus der Combination dieſer Striche und Punkte, vier 
in maximo zu einem Zeichen vereinigt, iſt ein der Morſeſchrift ähnliches Schreib- 
ſyſtem gebildet, welches wegen der beſchränkten Anzahl der Elementarzeichen zwar nicht 
ſo reichhaltig geſtaltet werden kann, wie die Morſeſchrift mit ihrer, wenn man will, 
unbeſchränkten Zahl von Combinationen und Variationen, welches aber doch völlig 
genügt. 

Selbſtverſtändlich müſſen die beiden ſchleifenden Federn, welche auf der einen 
Seite durch die Plättchen und die gedruckten Taſten die Leitung mit der Batterie, 
auf der anderen die Leitung mit den empfangenden Apparaten verbinden, genau 
gleichmäßig rotiren, wenn das zu dem einen diesſeitigen Quadranten gehörige Taſten⸗ 
werk das Zeichen auf dem zu dem entſprechenden jenſeitigen Quadranten gehörigen 
Apparate hervorbringen ſoll. Die Vorrichtung, durch welche dieſe iſochrone Bewegung 
beiderſeitig erzielt wird, iſt zwar dem Apparate eigenartig angepaßt, in ihrem Haupt⸗ 
theile beruht ſie jedoch auf dem zuerſt von Hughes angewendeten Centrifugalpendel. 
Ebenſo ähnlich greift hier, wie dort, von Zeit zu Zeit durch beſondere Stroms 
emiſſionen ein Stift in die Lücken eines, mit der ſchleifenden Feder auf der Ver⸗ 
theilungsſcheibe in Verbindung ſtehenden Sperrrades, und bringt dadurch, bei jeder 
Umdrehung einmal, je nachdem das Sperrrad ein wenig vorgeeilt oder zurückgeblieben 
war, eine kleine Verzögerung oder Beſchleunigung und dadurch die Regulirung hervor, 
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durch welche die Wirkſamkeit des Centrifugalpendels zur Erhaltung des Iſochronismus 
ergänzt werden muß. Es iſt ſchon angedeutet, daß wie in dem Gange des Apparates 
ſelbſt, ſo natürlich auch beim Arbeiten von den Manipulanten eine völlige Takt⸗ 
mäßigkeit bewahrt werden muß; zu dem Zwecke wird bei jedem Syſtem durch einen 
kleinen Hammer der Moment markirt, wenn ein neues Zeichen zu geben iſt; bei 
einiger Uebung wird jedoch in der Regel eine ſolche Geſchicklichkeit erlangt, daß dieſes 
Hülfsmittel als unnöthig und des ſtörenden Geräuſches wegen außer Thätigkeit geſetzt 
wird. Die Schriftzeichen erſcheinen auf dem Papierſtreifen nicht, wie beim Morſe— 
apparat, hinter einander, ſondern unter einander, und es wird das Papier nicht fort— 
laufend im Gange erhalten, ſondern ebenfalls wie beim Hughesapparat nur bei 
jedem Zeichen ſo weit, als nöthig, fortgeſchoben. 

Der Meyer'ſche Apparat iſt in einer gewiſſen Anzahl von Exemplaren auf 
deutſchen, öſterreichiſchen, italieniſchen und franzoſiſchen Linien im Betrieb; er iſt auch 
zu ſechsfachem Betriebe eingerichtet worden und für eine deutſche Leitung derart, daß 
vier verſchiedene Stationen auf nur dieſer einen Leitung gleichzeitig unter einander 
correſpondiren können. Hierbei iſt die Erhaltung iſochroner Bewegungen an vier 
verſchiedenen Orten erforderlich, und die in relativ hohem Grade gelungene Löſung 
dieſer Aufgabe muß als eine erſtaunliche Leiſtung der Mechanik anerkannt werden. 
Dennoch wird der Apparat eine weite Verbreitung und Anwendung ſchwerlich finden; 
hierzu iſt er zu künſtlich, ſowie zu ſchwer zu handhaben und zu reguliren. Dann 
aber auch erſordert die volle Ausnutzung des Apparates in gegebener Zeit ſo viel 
einzelne Stromemiſſionen, daß an die Geſchwindigkeit der Elektricität hierdurch An⸗ 
forderungen geſtellt werden, denen dieſe bei längeren Leitungen nicht entſprechen kann. 
Dieſelbe Frage kehrt bei allen telegraphiſchen Schnellapparaten wieder und bildet ein 
Capitel, auf welches ſpäter noch zurück zu kommen ſein wird, um für einzelne Fälle 
die äußerſte Grenze der Leiſtungsfähigkeit zahlenmäßig nachzuweiſen. 

Auf der elektrotechniſchen Ausſtellung in Wien befand fi ein Meyer'ſcher 
Multiplexapparat mit einigen ſehr weſentlichen Neuerungen und Abänderungen; es 
waren dort namentlich die verſchiedenen Empfangsapparate, deren Schreibvorrichtungen 
bei der älteren Conſtruction ſämmtlich von einer gemeinſchaftlichen Achſe abhängig 
waren, ganz und gar von einander getrennt, wodurch allerdings eine größere Leichtig— 
keit in dem Syſtem zu erzielen iſt, zugleich aber auch eine noch größere Complication 
in dem ganzen Mechanismus herbeigeführt wird, welche ſich für ſeine allgemeinere 
Verwendbarkeit ſchwerlich als förderlich erweiſen wird. 

Zum Schluſſe ſei hier noch bemerkt, daß Meyer den von ihm zur Herſtellung 
iſochroner Bewegungen erdachten modificirten Mechanismus auch zur Einrichtung eines 
autographiſchen Apparates nach Art des Caſelli'ſchen Pantelegraphen verwerthet; 
auch von dieſem Apparat enthielt die Wiener Elektricitätsausſtellung ein Exemplar, 
wahrſcheinlich das einzige, welches exiſtirt. Aehnliche Apparate würde man ohne 
große Schwierigkeit auch nach dem Princip des Hughesapparates herſtellen können, 
denn jede weſentliche Schwierigkeit iſt dabei überwunden, ſobald die iſochrone Be— 
wegung verſchiedener Mechanismen gemährleiftet iſt. Indeſſen dürften hierauf ge⸗ 
richtete Beſtrebungen kaum Ausſicht auf einen entſprechenden Gewinn haben, weil die 
autographiſche Telegraphie noch nicht zu einem Verkehrsbedürfniß geworden iſt. 

J. Ludewig. 
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Papſt Leo's XIII. Erlaß, betreffend die beſſere Verwerthung der Vaticaniſchen Archive, und fein 

wahrer Werth. — Balan's Acta Lutherana. — Die kritiſche Forſchung und die römiſche Curie. — 

Th. Sickel, „Das Diplom Kaiſer Otto's I. von 9624. — Alter, Entſtehung und Schickſale des 

Vaticaniſchen Archives; ſein Transport nach Avignon, nach Paris (1810) und die Inventariſirung 
durch Daunou. 


Ein neues Zeitalter für die hiſtoriſche Forſchung hätte man angebrochen wähnen 
können, wenn man den ſeiner Zeit viel beſprochenen Erlaß las, welchen der derzeitige 
Papſt Leo XIII. an den Cardinalvicekanzler, den Cardinalbibliothekar und den Cardinal⸗ 
archivar der römiſchen Kirche richtete, um denſelben die Ergreifung von Maßregeln 
ans Herz zu legen, welche eine ungehindertere und nützlichere Verwerthung der in der 
Bibliothek und in dem Archive des Vaticans aufgehäuften koſtbaren Documente für 
die Geſchichte im Allgemeinen und für die Italiens im Beſonderen herbeiführen könnten. 
Freilich bedurfte es nur einer oberflächlichen Prüfung des thatſächlichen Inhalts der 
unter dem Schwall der hochtönenden Worte jenes päpſtlichen Schreibens verborgen war, 
um hinter die Dürftigkeit und Werthloſigkeit deſſelben zu kommen. Selbſt der mit 
dem Stilus romanus, der üppigen Phraſeologie, der römiſchen Curie nicht Bekannte 
mußte Anſtoß nehmen an der wiederholten ſtarken Betonung des Gegenſatzes, welcher 
zwiſchen der bisher entwickelten Geſchichtsſchreibung und der vom Papſte durch die 
angeblich beabſichtigte Oeffnung des Vaticaniſchen Archives geplanten neuen und 
berichtigten beſtehen ſollte, und an dem nachdrücklichen Hinweis auf die für nöthig 
erachtete quellenmäßige Darlegung des bisher völlig verkannten Verhältniſſes, in dem 
das Papſtthum zu der Entwickelung Italiens geſtanden habe. In denjenigen Kreiſen, 
welche mit den hierbei in Frage kommenden Einrichtungen und Perſönlichkeiten der 
römiſchen Curie einigermaßen bekannt ſind, ſowie bei allen, welche von der altüblichen 
und bis auf den heutigen Tag unverändert gebliebenen Praxis der vom Vatican 
beſtellten Hiſtoriographen eine genauere Anſchauung gewonnen haben, hat man jenem 
päpſtlichen Erlaſſe denn auch von Anfang an die allein zutreffende Beurtheilung an— 
gedeihen laſſen, d. h. darin nichts weiter geſehen als ein Programm, welches durch 
einen gewiſſen liberalen Glanz blenden und Rom ſympathiſche Hoffnungen erwecken 
ſollte, das aber von Anfang an nicht ernſt gemeint war und deſſen wirkliche Aus⸗ 
führung oder auch nur einigermaßen ſtricte Beobachtung weder in den Intentionen 
des Verfaſſers noch in denen der Adreſſaten lag — ein Schachzug, beſtimmt vielleicht 
auf einem ganz anderen Gebiete liegende Intereſſen der Curie durch Erweckung einer 
günſtigen Meinung im entſcheidenden Augenblick zu fördern. 

Immerhin hat jener Erlaß Leo's XIII., welcher ſich mit ſo großem Nachdruck 
einführte, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe wiederum auf das Vaticaniſche Archiv 
gelenkt, und man hat ſich in Folge davon während der letzten Monate mehr mit 
demſelben beſchäftigt, als das ſonſt wohl der Fall zu ſein pflegte. Dazu kommt noch, 
daß aus Anlaß der vierten Säcularfeier von Luther's Geburt, welche namentlich das 
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proteſtantiſche Deutſchland feſtlich bewegte und die Erinnerung an des Reformators 
großen Befreiungskampf gegen das römiſche Papſtthum und deſſen Kreiſe in uner⸗ 
warteter Stärke wiederaufleben ließ, das Erſcheinen einer nur mit Zuſtimmung der 
höchſten kirchlichen Autoritäten möglichen Publication von Rom aus in Ausſicht geſtellt 
wurde, welche aus den bisher ängſtlich gehüteten Schätzen eben dieſes Vaticaniſchen 
Archives epochemachende Beiträge zur Geſchichte der Reformation, insbeſondere der An- 
fänge derſelben verhieß und beſtimmt zu ſein ſchien, die Haltung und Politik der 
römiſchen Curie der durch Luther veranlaßten Bewegung gegenüber in ein ganz 
neues Licht zu ſetzen. Dieſe viel beſprochene Publication ift inzwiſchen wenigſtens 
theilweiſe erfolgt: aber die mit unleugbarer Spannung erwarteten Acta Lutherana, 
welche der Unterarchivar des Vaticans, Monſignore di Balan y), der Vertreter 
des Cardinals Hergenröther während ſeiner längeren, durch ſchwere Krankheit veranlaßten 
Abweſenheit von Rom, herausgegeben hat, haben in allen Kreiſen nur ein Gefühl der 
Enttäuſchung hervorrufen können. Hatte man in den Kreiſen der katholiſchen Eiferer 
Enthüllungen gehofft, welche die Perſönlichkeit Luthers discreditiren und damit auch 
die Reformation mit einem gewiſſen Makel behaften könnten, ſo iſt dieſe Hoffnung 
ebenſo zu nichte geworden wie die Erwartung der ernſten Wiſſenſchaft, der Forſchung 
dienliche und unſere Kenntniß bereichernde und vertiefende Materialien aus dem 
Vaticaniſchen Archive hervorgehen zu ſehen. Denn jo weit der Inhalt der Balan’- 
ſchen Acta Lutherana bisher in weitere Kreiſe gedrungen iſt, lautet das einſtimmige 
Urtheil aller competenten Richter dahin, daß dieſelben irgend eine nennenswerthe Aende⸗ 
rung in dem Stande unſerer Kenntniß von den Anfängen der Reformation nicht her⸗ 
beigeführt haben und daß ſie namentlich nichts darbieten, was auf eine Wandelung des 
ungünſtigen Urtheils hinwirken könnte, welches über die Politik der römiſchen Curie 
gegenüber der lutheriſchen Bewegung ſeit den auf anderen Quellen gegründeten Forſchun⸗ 
gen Ranke's das allgemein herrſchende geworden iſt. Die ganze Publication muß ſonach 
als eine nach den beiden für ſie etwa in Betracht kommenden Seiten hin verfehlte 
oder doch zum Mindeſten als eine ziemlich überflüſſige und ſachlich in ſich nicht gerecht⸗ 
fertigte bezeichnet werden. Es war daher auch eine völlig unbegründete Combination, 
wenn man den inzwiſchen erfolgten Rücktritt des Monſignore Balan von ſeinem Poſten 
als vaticaniſcher Unterarchivar mit der Herausgabe der Acta Lutherana in Zuſammen⸗ 
hang bringen wollte und daraus entnehmen zu müſſen meinte, die Publication habe 
in Rom an maßgebender Stelle Anſtoß erregt, weil ſie die Intereſſen der Curie 
irgendwie zu ſchädigen geeignet ſei. Den glaubwürdigen Berichten wohlunterrichteter 
Perſönlichkeiten zu Folge iſt der Rücktritt Balan's von ſeinem Amte, der von den 
im Vaticaniſchen Archive zu Forſchungen zugelaſſenen fremden Gelehrten mit einer 
gewiſſen Genugthuung begrüßt werden wird, vielmehr durch die deſpectirlichen kritiſchen 
Bemerkungen herbeigeführt worden, welche der Herr Unterarchivar ſich über jenen 
Erlaß Leo's XIII. und die in demſelben enthaltenen An- und Abſichten erlaubt und 
die der Papſt in Erfahrung gebracht haben ſoll. 

So wenig man ſich alſo zu der Meinung verleiten laſſen durfte, daß die von 
Leo XIII. in dem Schreiben an die drei Cardinäle ausgeſprochenen Abſichten in Be- 
treff des Vaticaniſchen Archives und ſeiner Nutzbarmachung für die geſchichtliche 
Forſchung ganz wörtlich zu nehmen ſeien, und ſo wenig man darauf hin die auch 
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nur einigermaßen rückhaltloſe Erſchließung jener koſtbaren Sammlung für die Wiſſen⸗ 
ſchaft erwarten durfte, ſo wenig wird doch auf der anderen Seite in Abrede geſtellt 
werden dürfen, daß der Papſt, entſprechend ſeiner geſammten, die Anforderungen der 
modernen Zeit doch nicht unbedingt perhorreſcirenden Denkweiſe, eine gewiſſe liberale 
Praxis einzuführen geſonnen iſt und die ängſtliche Abſchließung des Vaticaniſchen 
Archives, wie ſie bisher und namentlich unter Pius IX. nach dem Sturze des verdienten 
Theiner beſtanden hat, nicht aufrecht erhalten zu ſehen wünſcht. Es braucht nicht 
hervorgehoben zu werden, wie viel ſchon damit gewonnen fein und welch reiche För— 
derung die hiſtoriſche Wiſſenſchaft dadurch erfahren würde. Auch muß conſtatirt 
werden, daß gegen früher ſchon ſeit einiger Zeit eine leichtere, oder beſſer geſagt, 
weniger ſchwere Zugänglichkeit des Vaticaniſchen Archivs bemerkbar geworden iſt, aller⸗ 
dings nur in ſolchen Fällen, wo von ihren Regierungen ſehr warm und nachdrück— 
lich empfohlene Gelehrte zum Voraus ganz beſtimmt bezeichnete Stücke oder Stückſerien 
einzuſehen und zu benützen wünſchten. Von einer Forſchung aber, wie ſie heutigen 
Tags, natürlich immer unter Aufſicht und mit Hilfe der betreffenden Archivbeamten, 
in der Mehrzahl der größeren Staatsarchive dem einheimiſchen ſowohl wie dem fremden 
Gelehrten freigeſtellt zu ſein pflegt, iſt auch unter der gegenwärtigen, im Ganzen 
liberalen Verwaltung des Vaticaniſchen Archivs nicht die Rede, d. h. es werden einem 
nicht Repertorien, Inventarien, Regiſter u. ſ. w. vorgelegt, damit man fi) über den 
Beſtand, über das, was aus einer beſtimmten Zeit und über eine beſtimmte Sache 
vorhanden iſt, ſelbſt unterrichte und die einen Ertrag verheißenden Stücke ſich dann 
vorlegen laſſe und von ihnen aus weiter zu kommen ſuche. Dadurch wird, wie 
auf der Hand liegt, der Nutzen zum guten Theil wieder illuſoriſch gemacht, welchen 
die größere Zugänglichkeit des Vaticaniſchen Archivs bei einer anderen Praxis in 
dieſem Punkte ſtiften könnte. Um in demſelben mit Erfolg arbeiten zu können, muß 
man nicht bloß dem Archivar, ſondern ſchon bei der Einreichung des Geſuchs um Zu⸗ 
laſſung dem darüber entſcheidenden Cardinalsſtaatsſecretär genau angeben, was man 
zu ſehen verlangt. Es leuchtet ein, daß das in vielen Fällen gar nicht möglich iſt, da 
man eben von dem Beſtande des Vaticaniſchen Archives die eine ſolche Angabe von 
vornherein ermöglichende Kenntniß thatſächlich nicht haben kann. Auf der anderen 
Seite aber hat dieſe Praxis den ferneren, ſehr bedeutenden Uebelſtand zur Folge, daß 
man niemals die Sicherheit hat wirklich Alles geſehen zu haben, was über den einen 
beſchäftigenden Gegenſtand überhaupt vorhanden iſt; vielleicht ſind gerade die dafür 
werthvollſten Stücke unter einer anderen, dem auf ältere literariſche Nachrichten an— 
gewieſenen Benutzer unbekannt gebliebenen Rubrik eingetragen. Endlich darf auch als 
eine noch heute geltende Thatſache hervorgehoben werden, daß nach der archivaliſchen 
Praxis der Vaticaniſchen Beamten kein Stück zur Benutzung ausgehändigt wird, von 
deſſen Inhalt die betreffenden Beamten ſelbſt nicht ſchon Kenntniß genommen haben; 
dieſelbe muß, wird ein bisher nicht geprüftes Stück verlangt, erſt genommen werden, 
ehe es dem fremden Petenten überantwortet werden darf. Zweck und Abſicht dieſes 
Brauches ſind ſo klar, daß ſie eigentlich gar nicht beſonders hervorgehoben zu werden 
brauchen: findet der mit der Durchſicht ſolcher Archivalien betraute päpſtliche Beamte 
darin irgend etwas, deſſen Bekanntwerden den Intereſſen der Curie irgendwie ent⸗ 
gegen ſein könnte, ſo wird entweder das ganze Faſcikel überhaupt nicht zur Benutzung 
ausgefolgt oder doch erſt, nachdem die beanſtandeten Stücke daraus entfernt und damit 
der Kenntnißnahme durch Unberufene — meiſtens wohl für immer — entzogen worden iſt. 
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Man kann es nur immer von Neuem lebhaft bedauern, daß die römiſche Curie 
den berechtigten Anſorderungen der modernen Cultur und dem darin wurzelnden 
Rechte der modernen Wiſſenſchaft eine ſo principiell ablehnende Haltung entgegen⸗ 
ſetzt und dasjenige Archiv, welches durch die Fülle der darin geborgenen Schätze auch 
die reichſten Sammlungen der Art an Wichtigkeit ſür die allgemeine Geſchichte weit 
hinter ſich laßt, noch immer mit einer Engherzigkeit und Aengſtlichkeit hütet, welche 
ſonſt in dieſen Dingen heutigen Tags nirgends mehr vorkommen und eine innere ſachliche 
Berechtigung doch abſolut nicht für ſich haben. Im Ganzen und Großen iſt die Ge- 
ſchichte des Papſtthums ja hinreichend bekannt; eine mit der Oeffnung des Vaticani- 
ſchen Archives eintretende Vertiefung der allgemeinen Kenntniß in das Einzelne hinein, 
würde nach unſerer Meinung die Autorität des Papſtthums, ſo weit ſie hiſtoriſch 
begründet iſt, nicht im Geringſten vermindern oder gefährden; auch durch eine hellere 
Beleuchtung bisher dunkel gebliebener bedenklicher Partien könnte ein actuelles Inter⸗ 
eſſe deſſelben doch unmöglich geſchädigt werden, ja es giebt Leute, welche meinen, 
eben die Aengſtlichkeit, mit der man durch möglichſte Sperrung des Archives eine 
erſchöpfende Erkenntniß von der Entwickelung des Papſtthums und der von demſelben 
regierten Kirche zu erſchweren oder gänzlich zu verhindern bemüht ſei, lege den Ver⸗ 
dacht nahe, daß da noch ganz beſonders üble Dinge zu verbergen ſeien. Vielleicht 
empfiehlt es ſich, dieſen Geſichtspunkt den maßgebenden Inſtanzen im Vatican einmal 
zu näherer Prüfung an das Herz zu legen. Gewiſſe Thatſachen auf dieſem Gebiete 
ſind doch auch von der römiſchen Curie im Laufe der Zeit anerkannt und auch von 
den wiſſenſchaftlichen Vorkämpfern des Papſtthums als einmal feſtſtehend acceptirt 
worden; oder wird in dieſen Kreiſen noch heutigen Tags Jemand die Echtheit der 
Conſtantiniſchen Schenkung behaupten oder in den pſeudo⸗iſidoriſchen Decretalen etwas 
Anderes als eine Fälſchung ſehen wollen? Wir glauben doch nicht! Auf der anderen 
Seite aber fehlt es nicht an Beiſpielen dafür, daß eine unbefangene kritiſche Prüfung, 
zu der man römiſcherſeits durch Erſchließung des Archives Gelegenheit geboten, ent⸗ 
gegen der bisher herrſchenden, auf ungenügendes Material gegründeten Anſicht das 
gute Recht des Papſtthums erwieſen und die Echtheit ſrüher angezweifelter Documente 
zweifellos dargethan hat. Es genügt daran zu erinnern, daß das berühmte Diplom 
Kaiſer Otto's I. vom 13. Februar 962, in welchem derſelbe in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Sohne König Otto II. dem heiligen Petrus zu Rom die Schenkungen Pippin's 
und Karl's des Großen beſtätigt, das bis in die neueſte Zeit für eine plumpe Fäl⸗ 
ſchung ſpäterer Zeit gegolten hatte, durch die mit größtem Akribie und mit erſchöpfen⸗ 
der Berückſichtigung aller paläographiſchen und diplomatiſchen Details geführte muſter⸗ 
hafte Unterſuchung Theodor Sickel's von dieſem Verdachte gereinigt und als eine 
zweifellos echte Urkunde erwieſen worden iſt ). Jedenfalls lehrt dieſes Beiſpiel, daß 
die Curie Unrecht thut bei den Vertretern der exacten Forſchung irgend eine Animoſität 
und eine daraus entſpringende Parteilichkeit zu ihrem und ihrer Sache Nachtheil vor⸗ 
auszuſetzen. Mit der Eruirung der hiſtoriſchen Wahrheit aber ſollte nach unſerer 
Anſicht auch die Curie gedient ſein; die hier in Betracht kommenden Gegenſätze können 
doch erſt bei der Beurtheilung des als beglaubigt ermittelten Thatbeſtandes in Wirk⸗ 
ſamkeit treten und curiale und nicht curiale Hiſtoriographie zu entgegengeſetzten Re⸗ 
ſultaten gelangen laſſen. 


) Th. Sickel, „Das Diplom Otto's I. für die römiſche Kirche ꝛc.“ Mit Facſimile. Wien 1883. 
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Die Erörterungen, welche das viel commentirte Schreiben Papſt Leo's an die 
drei Cardinäle hervorgerufen hat, haben auch weiteren Kreiſen Anlaß gegeben, dem 
Baticaniſchen Archive ein gewiſſes Intereſſe zuzuwenden und ſich über Geſchichte und 
Inhalt dieſer bedeutendſten Sammlung der Art einige Kenntniß zu verſchaffen. Es 
mag daher auch an dieſer Stelle geſtattet ſein, einige darauf bezügliche Notizen zu⸗ 
ſammenzuſtellen, welche beſonders geeignet erſcheinen, den Werth und den Umfang des 
Vaticaniſchen Archives zu veranſchaulichen und eine Ahnung von dem unberechenbar 
großartigen Gewinn zu geben, welchen die Wiſſenſchaft aus einer in Wahrheit liberalen 
Verwaltung deſſelben zu ziehen hoffen dürfte. 

An Alter, Umfang und Mannigfaltigkeit des Inhalts kann überhaupt kein 
Archiv der Welt dem Vaticaniſchen verglichen werden, obgleich auch dieſes im Laufe 
der Jahrhunderte bedeutende Einbuße erlitten hat und wohl nur einen kleinen Theil 
von dem wirklich noch enthält, was man bei einem einigermaßen vollſtändig erhaltenen 
Beſitzſtand deſſelben als darin vorhanden anzunehmen berechtigt ſein würde. Denn 
es hat wechſelvolle Schickſale durchgemacht und — was man unſeres Wiſſens, wenig⸗ 
ſtens in dieſem Umfange, von keinem andern Archive wird nachweiſen können — ganz 
ungewöhnliche Wanderungen zu beſtehen gehabt, welche der ungeminderten Erhaltung 
ſeines Beſtandes nicht günſtig ſein konnten, ſondern nothwendig zu Verſchleppungen 
der verſchiedenſten Art führen mußten. 

Wenn nämlich das Archiv der römiſchen Curie, das uralt iſt und ſchon im 
dritten Jahrhundert erwähnt wird, von Anfang an mit der päpſtlichen Kanzlei in 
dem genaueſten Zuſammenhange ſtand und eigentlich als die Regiſtratur derſelben 
bezeichnet werden durſte, ſo war damit auch die Nothwendigkeit gegeben, daß das 
Archiv, entſprechend der untrennbaren Zugehörigkeit der Kanzlei zu dem Hofhalt des 
Papſtes, ſich mit dieſem immer an einem und demſelben Orte befand. Eine dauernde 
Entfernung des Papſtes von Rom machte daher auch den Transport des Archives oder 
wenigſtens der zur Fortführung der laufenden Geſchäfte nöthigen Theile deſſelben nach 
der vorläufigen päpſtlichen Reſidenz nothwendig. So hat denn Innocenz IV., als er 
im Moment des Entſcheidungskampfes gegen Kaiſer Friedrich II. aus Italien nach 
Frankreich entwich und ſich anſchickte, das nach Lyon ausgeſchriebene Concil um ſich 
zu verſammeln, den in jenem kritiſchen Moment wichtigſten Theil des bisher wohl 
im Lateran aufbewahrten päpſtlichen Archives mit ſich genommen, nämlich alle der 
römiſchen Kirche verliehenen Privilegien, Freibriefe, Schenkungen u. ſ. w. der Kaiſer, 
Könige und anderen weltlichen Fürſten, d. h. die Belege für die Summe eigentlich 
der päpſtlichen Rechte, Freiheiten und Beſitzungen. Er ließ dieſe Actenſtücke von 
einer aus vierzig Prälaten beſtehenden Commiſſion rückſichtlich ihrer Echtheit prüfen, 
dann beglaubigte Abſchriften davon anfertigen und dieſe, nachdem ſie mit den Siegeln 
der vierzig Prälaten verſehen worden waren, in dem Kloſter Cluny in ſicheren Gewahrſam 
nehmen. Als nun aber nach der Kataſtrophe des die Weltherrſchaft beanſpruchenden 
hierarchiſchen Papſtthums mit Clemens V. die Reihe der ganz von Frankreich ab— 
hängigen und auch in Frankreich reſidirenden Päpſte begann, da mußte fi aus zwin⸗ 
genden Gründen der curialen Geſchäftsführung die Nothwendigkeit herausſtellen, das 
Archiv, deſſen die Kanzlei alle Augenblicke dringend benöthigt ſein konnte, nach der 
neuen päpſtlichen Reſidenz zu überſühren. Den Anfang dazu hatte bereits Clemens V. 
ſelbſt gemacht, doch ſcheinen damals nur die Regiſter ſeiner beiden unmittelbaren 
Vorgänger, Bonifaz VIII. und Benedikt XI., nach Frankreich gebracht und in dem 
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biſchöflichen Palaſt von Carpentras deponirt worden zu ſein. Die Hauptmaſſe des 
Archives aber, die unter den damals beſtehenden Verhältniſſen und bei der wachſenden 
Verſtimmung der Curie gegen die Päpſte in der Ewigen Stadt ſelbſt freilich nicht 
ſicher war, wurde vorläufig in der Sacriſtei der Minoritenkirche zu Aſſiſi deponirt. 
Erſt nach mehreren Anläufen dazu wurde der Transport nach Avignon in den Jahren 
1336 bis 1339 wenigſtens theilweiſe wirklich ausgeführt; ein großer Theil aber blieb 
auch damals noch in Aſſiſi zurück, und erſt 1367 befand ſich das Archiv in der neuen 
päpſtlichen Reſidenz zu Avignon. Daſſelbe Spiel wiederholte ſich dann in umgekehrter 
Richtung, als die Päpſte nach Rom zurückgekehrt waren. Erſt im Jahre 1441, unter 
Eugen IV., war das päpſtliche Archiv wieder in Rom und fand in der Engelsburg 
ſein Unterkommen. 

Ein Vaticaniſches Archiv im eigentlichen Sinne des Wortes giebt es erſt ſeit dem 
Jahre 1611. Denn damals ließ Papſt Paul V. das Archiv aus der Engelsburg, 
wo allerdings auch jetzt noch einige Abtheilungen zurückblieben, nach dem Vatican 
translociren und in den noch heute von ihm eingenommenen Räumen neben den 
Sälen der Vaticaniſchen Bibliothek unterbringen. Dort hat daſſelbe zwei Jahrhunderte 
ſo gut wie ungenutzt geſtanden; denn andere als von der Curie autoriſirte und 
approbirte Gelehrte haben damals Zutritt zu demſelben nicht erlangt und natürlich 
auch nichts daraus publiciren konnen. 

Aber noch eine zweite, viel merkwürdigere Wanderung in das Ausland, und zwar 
wiederum nach Frankreich, und diesmal nach Paris ſelbſt, ſtand dem päpſtlichen Archiv 
bevor. In den gigantiſchen Stil, welchen er in ſolchen Dingen, um der Welt zu 
imponiren, liebte, ordnete Napoleon I. in der Zeit feiner höchſten Macht die Errichtung 
eines großen Welt⸗ und Centralarchives in Paris an, welches die Archive von 
Venedig, Wien, Salzburg und Florenz, namentlich aber das des Vatican 
in ſich vereinigen ſollte. In Ausführung der von dem Imperator gegebenen Befehle 
wurde denn auch wirklich 1810 bis 1811 das ganze Vaticaniſche Archiv nach Paris 
transportirt — eine lange Reihe von Wagen führte die 3229 Kiſten im Geſammt⸗ 
gewicht von 408 459 kg ihrem neuen Beſtimmungsorte zu. Auch die Art, wie man 
ſich dort in dieſem Chaos zu orientiren und eine Einſicht in den Beſtand dieſer 
Rieſenſammlung zu gewinnen wußte, entſpricht ganz dem großartigen Zuge, der 
ſolchen von napoleoniſchem Willen angeordneten Unternehmungen damals eigen zu 
ſein pflegte. Mit Hilfe von vier aus Rom mit nach Paris verpflanzten ehemaligen 
päpſtlichen Archivbeamten gelang es dem vom Kaiſer zum Generaldirector ſeines 
Welt- und Centralarchives ernannten Daunou in der erftaunlich kurzen Zeit von nur 
einem Jahre eine allgemeine Ueberſicht über das in dem Vaticaniſchen Archive Vor⸗ 
handene zu gewinnen und eine dieſelbe veranſchaulichende Inventariſirung nach den 
Hauptabtheilungen durchzuführen. Das Ergebniß war die Unterſcheidung von ſechzehn, 
in ſich natürlich wieder mehrſach getheilten Hauptrubriken mit insgeſammt 102 435 
Bänden. Von der Maſſenhaftigkeit des Materials mögen noch einige der von Daunou 
gewonnenen Zahlen einen näheren Begriff geben: in der Abtheilung der Bullen, 
Breven und Suppliken ſüllen die Breven der Päpſte von Johann VIII. (872) bis 
Sixtus V. (1585) nicht weniger als 2018 Bände, die Bullen von Johann XXII. 
(1316) bis auf Pius VII. (1799) gar 4843 Bände, die Breven von Pius V. bis 
auf Pius VII. 4837, die Suppliken (eingereichte Bittſchriſten, Geſuche u. ſ. w. nebſt 
den darauf ergangenen Breven) von Martin V. (1417) bis auf Pius VII. 6726, und 
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die bisher ſo gut wie völlig unbenutzte Reihe der päpſtlichen Nuntiaturberichte gar 
7786 Bande! So dankenswerth dieſes von Daunou gewonnene Tableau iſt, fo war 
die Zeit, welche das Vaticaniſche Archiv in Paris blieb, doch zu kurz, um eine irgend 
ernſtere wiſſenſchaftliche Ausbeutung ſeiner Schätze zu ermöglichen. Denn kaum wurde 
der erſte Pariſer Friede geſchloſſen (31. März 1814), ſo erging auch ſchon (19. April) 
der Befehl, die Zurückführung des Archives nach Rom zu beginnen: vollendet iſt die⸗ 
ſelbe — es war eben kein Napoleon mehr dahinter! — erſt im Jahre 1817. Ein⸗ 
zelne Stücke blieben zudem noch in Frankreich zurück — eine Praxis, welche auch bei 
der vertragsmäßigen Rückgabe der geraubten Bibliotheken u. ſ. w. anerkanntermaßen 
mehrfach geübt worden iſt; einzelne, weil fie von Daunou zur Benutzung ausgeliehen 
waren: das bekannteſte Stück der Art iſt „Der Proceß des Galilei“, der erſt 1846 
nach mehrfachen Reclamationen an die päpſtliche Regierung zurückgelangte. Zum 
Glück blieb wenigſtens das von Daunou aufgenommene Inventar in Paris: denn 
ohne dies würde auch dieſe Epiſode aus der Geſchichte des Vaticaniſchen Archives ohne 
jeden Gewinn für die Wiſſenſchaft zu Ende gegangen fein. Aber die Veröffentlichung 
der Daunou'ſchen Arbeit verdanken wir erſt dem verdienten belgiſchen Geſchichtsforſcher 
Gachard y); feine Publication iſt der einzige Leitfaden, nach dem man ſich einiger⸗ 
maßen über das in dem Vaticaniſchen Archiv Vorhandene orientiren kann. 
Hans Prutz. 
1) Gachard, Les archives du Vatican. Bruxelles 1874. 
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Eine geologiſche Formation pflegt meiſtens aus verſchiedenartigen Schichtencomplexen 
zuſammengeſetzt zu ſein. Die Verſchiedenheiten beruhen bei einer im Allgemeinen 
gleichen paläontologiſchen Entwickelung in dem abweichenden petrographiſchen 
Charakter einzelner Schichten oder Schichtenreihen und in dem damit zugleich erfol- 
genden Auftreten beſonders gearteter Vertreter der Fauna und Flora, die eine auffallende 
Aenderung in den allgemeinen Lebensbedingungen während der Bildungszeit der be= 
treffenden Formation erkennen laſſen. Solche Verſchiedenheiten der paläontologiſchen 
und petrographiſchen Ausbildung einer Schichtenreihe innerhalb einer Formation be- 
zeichnet man als eine beſondere Facies. Bei allen durch Sedimentirungsproceſſe 
innerhalb der Meeresbecken gebildeten Schichtengruppen werden in dieſer Weiſe litorale 
oder Küſtenfacies, oceaniſche oder Tiefſeefacies unterſchieden. 

Das kann als feſtſtehend gelten, daß in der That der petrographiſche Charakter 
einer Ablagerung von den Umſtänden abhängig ſein muß, unter denen dieſe erfolgte, 
ein anderer in der Nähe der Küſte, ein anderer weit von dieſer entfernt im offenen 
Meere. Und ebenſo iſt es klar, daß die verſchiedenen Lebensbedingungen in einer 
Litoralzone oder im tiefen Oceane eine andere Fauna und Flora hervorbringen und 
daher deren Reſte mit in die betreffenden Ablagerungen hinein kommen müſſen. 

Welches ſind nun aber die eigentlichen Charaktere der Tiefſeebildung, welches die 
der Litoralbildung? Es herrſcht darüber unter den Geologen keineswegs vollſtändige 
Sicherheit; denn es werden immer noch dieſelben Schichten, die der eine für typiſche 
Tiefſeebildungen erklärt, von einem anderen für ausgeſprochene Litoralablagerungen 
angeſehen. 

In einer überaus intereſſanten Abhandlung bringt Th. Fuchs) dieſe Frage 
aufs Neue in Fluß und die durch ſeine Erörterungen eröffnete Discuſſion wird ohne 
Zweifel eine größere Klarheit in die wichtige Lehre von den „Facies“ bringen, als 
ſie bisher darin obwaltete. 1 

C. Prevoſt hat zuerſt eine Theorie aufgeſtellt, die eigentlich bis jetzt die 
herrſchende geblieben. Freilich hatten lange vor ihm ſchon der auch als Geologe 
hochverdiente Entdecker des Sauerſtoffs, Lavoiſier, und nach ihm Alex. Brogniard 
die Unterſchiede ganz richtig erkannt und auf Grundlage der gefundenen Verſteinerungen 
die pelagiſchen, unter tiefem Meere gebildeten Ablagerungen von den litoralen, 
unter ſeichtem Meere gebildeten getrennt. Lavoiſier legte ſchon dar, wie die 
pelagiſchen Ablagerungen ſtets das Gepräge eines ſehr ruhigen Abſatzes an ſich trügen. 


) N. Jahrb. f. Min. 1883. II. Beilage ⸗Band, 3. Heft, S. 487. 
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Von ähnlichen Betrachtungen ging Prevoſt aus. Er legte die Erfahrung zu 
Grunde, daß das vom Feſtlande aus in das Meer geſchobene Detritusmaterial daſelbſt 
unter dem Einfluſſe der Wellenbewegung eine Sonderung nach der Größe des Korns 
erfährt und darnach auch in verſchiedenen Zonen zur Ablagerung gelangt. 

Zunächſt dem Strande bleibt das grobe Gerölle, weiter hinaus der Sand und 
ſchließlich feiner Schlamm liegen. Noch weiter hinaus in noch größeren Tiefen, wo⸗ 
hin kein mechaniſches Sediment mehr gelangen kann, bilden ſich auf chemiſchem Wege 
erzeugte Kalkniederſchläge. Die drei erſten Zonen: Gerölle, Sand und Thon werden 
als fluvio-marine und demnach litorale, der Kalk hingegen als pelagiſche 
Ablagerung bezeichnet. 

Dieſe Anſchauungsweiſe blieb dann die herrſchende; in faſt allen ſpäteren geolo⸗ 
giſchen Arbeiten werden Sande und Thone und demnach auch Sandſteine und Thon⸗ 
ſchiefer als litorale, Kalkſteine dagegen als Tiefſeebildungen betrachtet. 

Fuchs verſucht es zu zeigen, daß dieſe Anſchauung keineswegs durchweg die 
richtige iſt. Schon die Beantwortung der Frage: bei welcher Tiefe fangt die Tiefſee⸗ 
fauna an? iſt von den Forſchern noch nicht übereinſtimmend beantwortet worden. 
Wohl mit Recht verlegt Fuchs die Grenze zwiſchen Litoral und Tiefſeezone an die 
Stelle, an der für die Lebensbedingungen der Thiere ein durchgreifender Unterſchied 
ſich geltend macht: es iſt die Lichtgrenze. Dieſe liegt zwiſchen 40 und 50 Faden 
nach den Berechnungen von Vouguer und den experimentellen Verſuchen von 
Secchi und Pourtaleès. Auch nach den Charakteren der Fauna aber gehört an 
dieſe Stelle die Grenze. Da das Verhalten des Meerwaſſers zum Lichte aber wohl 
zu allen Zeiten ein ähnliches war, wie heute, ſo kann man auch für die früheren 
geologiſchen Epochen eine ähnliche bathymetriſche Vertheilung der Organismen an⸗ 
nehmen, wie wir ſie in den heutigen Meeren finden. 

Wenn aber bei 100 Faden Tiefe die Tiefſeefauna ſchon einen ganz aus⸗ 
geſprochenen Charakter hat, ſo kann man auch bei flach fallendem Meeresboden doch 
ſchon in einer Entfernung von ¼ Meilen von der Küſte 100 Faden Tiefe und 
damit Tiefſeefauna haben, in 3,5 Meilen Entfernung ſchon 500 Faden und damit 
den Höhepunkt in der Entwickelung der Tiefſeefauna. Schon bei 1000 Faden Tiefe 
kommen keine anderen Thierformen mehr vor, als ſie auch in geringeren Tiefen ge— 
funden werden. Das Vorkommen von Tiefſeethieren iſt alſo immerhin auf einen 
verhältnißmäßig ſchmalen Saum längs der Küſten am reichhaltigſten. Ablagerungen 
von Sand und Gruß aber können ſehr wohl in großen Tiefen vorkommen und thun 
dieſes nachweislich und fo können fie denn auch eine Tiefſeefauna umſchließen. Anderer⸗ 
ſeits können Kalkablagerungen gerade eine beſondere Bedeutung als litorale Bildungen 
erhalten. Jedenfalls iſt die mineralogiſche und paläontologiſche Beſchaffenheit der 
Sedimente eine ſehr viel mannigfaltigere in den Tiefſecablagerungen als man dieſes 
bisher annahm, ſie zeigen ſogar eine größere Mannigfaltigkeit als die Litoralbildungen. 
Auch das Vorkommen von Landpflanzen iſt kein ſicherer Beweis für eine Litoral— 
oder Seichtwaſſerbildung. Pflanzenreſte aller Art können in größerer und geringerer 
Entfernung vom Ufer oft in großen Mengen unterſinken und kommen dann in die 
Tiefſeeablagerungen hinein. Thatſächlich find bei Tiefſeeunterſuchungen Landpflanzen⸗ 
reſte oft aus ſehr großen Tiefen herausgebracht worden: im Golf von Mexico z. B. 
in Entfernungen von 10 bis 15 Meilen von der Küſte und aus 1000 Faden Tiefe 
zahlreiche Blätter und Stammreſte. Das Vorkommen von Reſten von Landpflanzen 
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und ebenſo wenig das von Inſecten hindert alſo allein nicht, eine Ablagerung als 
Tiefſeebildung anzuſprechen. 

Die Merkmale einer eigentlichen Tiefſeebildung theilt aber Fuchs natürlich in 
zwei Kategorien: 1) ſolche, die ſich auf die Beſchaffenheit des Sedimentes 
und 2) ſolche, welche ſich auf die Fauna beziehen. 

Bezüglich der erſteren halt er Sedimente, die aus Globigerinen, Radiolarien, 
Diatomeenſchlamm beſtehen, eben ſolche mit Foraminiferen mit ſandig⸗kieſeliger Schale 
ohne Weiteres für Tiefſeebildungen. Wo dieſe ſich in Kalkſteinen mikroſkopiſch nach⸗ 
weiſen laſſen, da bieten ſie eines der wichtigſten Mittel um eine Tiefſeebildung von 
litoraler zu unterſcheiden. Ablagerungen aus homogenem, ſeinem, zartgeſchlämmtem 
Thone mit ebenflächiger Schichtung ſind ebenfalls als Tiefſeebildungen anzuſehen. 
Die Knollen von Manganoryd, welche die Naturforſcher des „Challenger“ in großen 
Tiefen fanden, ebenſo die Feuerſteinknollen bieten ein ferneres Kriterium für Tiefſee⸗ 
bildung dar. 

Die wichtigſten Elemente der Tiefſeefauna ſind dann: Kieſelſchwämme, Korallen, 
beſonders die Einzelkorallen, die beſonders zarten und zierlichen Formen der Cri⸗ 
noiden, von den kalkſchaligen Brachiopoden nur ein Theil, kleine dünnſchalige, glatte 
Gaſtropoden und Bivalven, charakteriſtiſch die großen Dentalien und zartſchaligen 
Pectenarten, die Cephalopoden größtentheils, von den Cruſtaceen ausſchließlich zart gebaute, 
jo die Eryonen, natürlich ſehr viele Fiſche. Zähne von Haifiſchen kommen z. B. an 
vielen Stellen des Oceans in großen Tiefen in unglaublicher Menge angehäuft vor, 
endlich auch Cetaceen. 

Ein Umſtand aber, der ganz beſonders zu beachten iſt, da ſonſt leicht einſeitige 
und falſche Schlußfolgerungen auf eine Tiefſeefauna gemacht werden konnen, iſt der, 
daß das Meerwaſſer in großen Tiefen ohne Zweifel eine auflöſende Wirkung auf die 
Kalkſchalen der Thiere ausübt und daß dieſe Wirkung mit zunehmender Tiefe ſteigt, 
ſo daß man von einer gewiſſen Tiefe an (circa 2500 Faden) in den Tiefſeeſedimenten 
gar keinen Kalkgehalt mehr findet. 

Bekannt ſind mancherlei Beobachtungen, welche dafür ſprechen, daß die Anhäufung 
von organiſchen Reſten mitunter am Strande, alſo in der Litoralzone eine größere 
iſt als in der Tiefe. Schwärme von Fiſchen gehen in ſeichten Meeresbuchten zu 
Grunde, und mancherlei Gehäuſe und Schalen von Cephalopoden und anderen 
Meeresthieren werden thatſächlich an die Ufer getragen und dort in Sedimenten be— 
graben. Und dennoch giebt es unzweideutige Strandbildungen, wie z. B. jene, welche 
die Spuren der Wellenſchläge oder die Abdrücke der Füße von Landthieren enthalten, 
in denen jene Thierreſte nur ganz ſpärlich ſind. Nicht die Anhäufung, ſondern die 
Erhaltung organiſcher Reſte iſt daher die Hauptſache. Die Chancen dafür ſind aber 
in tieferem, ruhigem Waſſer jedenfalls viel größer als in der vielbewegten, zerſtörenden 
Litoralzone. 

Fuchs verfolgt nun die echten Tiefſeeablagerungen durch die verſchiedenen geologischen 
Syſteme. Innerhalb der Tertiärgruppe treten Tiefſeeablagerungen aller Art in weiter 
Verbreitung und mächtiger Entwickelung auf. Die weißen Foraminiferenmergel, die 
Tiefſeekorallenkalke, die Bryozoenſchichten mit Brachiopoden, ſowie Radiolarienſchiefer 
mit Fiſchen, wie ſie in Süditalien und Nordafrika auftreten, ſind hier zu nennen. 
Ebenſo deutlich als Tiefſeebildungen charakterifirt ſind allgemeiner verbreitete Mergel, 
die ſogenannten Pteropodenmergel, und Thone, die man als Pleurotomenthone be— 
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zeichnen kann, als deren typiſchen Vertreter der Badener Tegel im Wiener Tertiär- 
becken gelten mag. Freilich hat man in den jetzigen Meeren bisher noch niemals eine 
Ablagerung gefunden, die man ihrer Beſchaffenheit nach gerade mit dieſen Thonen 
vergleichen konnte, und ſo ſchwebt über deren Herkunft doch immer noch eine gewiſſe 
Unſicherheit. 

Eine der merkwürdigſten Gebirgsbildungen, über deren Natur und Entſtehung 
ſehr verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt worden ſind, iſt der ſogenannte Flyſch, der 
ſowohl im Eocän, der Kreide, vielleicht ſogar auch im Jura erſcheint, ohne dabei 
feinen Charakter zu ändern. Er ſpielt eine ganz außerordentliche Rolle in dem Auf- 
bau der meiſten europäiſchen Kettengebirge. Ueberall zeigt er dieſelbe petrographiſche 
Ausbildung: graue Mergelkalke, Mergelſchiefer und gleichmäßig feinkörnige Sandſteine 
ſetzen ihn in vielfacher Wiederholung zuſammen. Fuchs hält auch dieſe Flyſch— 
formation größtentheils für eine Tiefſeebildung. Dadurch erklärt er die feingeſchlämmte 
Beſchaffenheit ſeines Materiales, die ſehr ebenflächige, dünnblätterige Schichtung, den 
gänzlichen Mangel jeglicher Wellen⸗ 
ſpuren oder Abdrücke von Füßen von 
Vögeln, Säugethieren oder Reptilien, 
den durchweg pelagiſchen Charakter der 
Verſteinerungen und endlich auch die 
zahlreichen Kriechſpuren von Wür⸗ 
mern, die für die Oberfläche von 
Flyſchſandſteinen geradezu charakteri⸗ 
ſtiſch ſind. Die ſogenannten Fucoi⸗ 
den, welche ebenfalls ziemlich reichlich 
überall in den Flyſchſchichten vor⸗ 
kommen und einen beſondern Charakter- 
zug dieſer Formation bilden, ſind 
nach neueren Unterſuchungen von 
Nathorſt überhaupt keine Fucoiden 
‚und gar keine Pflanzen, ſondern 
nur Wurmröhren, deren ſehr vollkommene Erhaltung ebenſalls eine große Ruhe der 
Sedimentirung und daher eine bedeutende Meerestiefe andeutet. 

Ohne Zweifel aber giebt es auch in einigen Gebieten Schichten, die zum Flyſch 
gerechnet werden und als Seichtwaſſerabſätze charakteriſirt, demnach eigentlich kein 
echter Flyſch find. 

Die der Juraformation zugehörigen ſogenannten Solenhofener Schiefer, welchen 
die vorzüglichen lithographiſchen Kalke eingelagert ſind, erweiſen fich überaus reich an 
foſſilen Reſten und enthalten namentlich viele Landpflanzen, Reptilien und Inſekten. 
Hierzu gehört u. a. der viel genannte Archäopterix, ein Mittelding zwiſchen Vogel und 
Reptil. Die Inſekten ſind beſonders charakteriſtiſch für dieſe Schichten, z. B. Libellen. 
Eine ſolche ſtellt die obige Abbildung dar. 

Die Inſecten pflegen in anderen Ablagerungen, die ſonſt mit den Schiefern von 
Solenhofen übereinſtimmen, zu fehlen; in großer Menge finden ſie ſich dagegen im 
unteren Lias von England, in Ablagerungen, die auch als Tiefſeebildungen anzuſehen ſind. 

Man hat die Solenhofener Schiefer in der Regel als Abſätze nach Art der 
Kalkſteine in den ruhigen Lagunen der Korallenriffe angeſehen, aber Fuchs glaubt, 
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daß das Thierleben in dieſen Lagunen keineswegs ein derartiges ſei, wie es der 
Fauna dieſer Schichten entſpreche. Die Mehrzahl der Thiere ſind ausgeſprochene 
Tiefſeebewohner und trotz der durch nur zufälligen Transport hineingerathenen Reſte 
von Inſecten, Landpflanzen und Reptilien hält er daher die Solenhofener Schichten 
auch für Tiefſeebildungen. 

Auch die weiße Kreide, die man ſchon länger unumſtößlich geradezu als eine 
typiſche Tiefſeebildung angeſehen hat, iſt in neuerer Zeit allerdings mit Unrecht wieder 
für eine Seichtwaſſerbildung erklärt worden, beſonders wegen des Vorkommens von 
Gaſteropoden und Bivalven, die litoralen Typen angehören, und wegen des Fehlens 
wirklicher Tiefſeegattungen von Mollusken. Als Grund für das Fehlen der letzteren 
iſt die Thatſache anzuführen, daß aragonitſchalige Organismen durch ſpätere Auf⸗ 
löſung der Schalen verſchwunden find. Der weitaus überwiegende Charakter der 
Fauna der Kreide iſt ganz ohne Zweifel dennoch der einer Tiefſeefauna. Dagegen 
ſind unzweifelhafte Litoralbildungen die der oberen Kreideformation angehörigen 
Hippuriten= und Orbitulitenkalke, ſowie die Quaderſandſteine und der Calcaire piſo⸗ 
lithique von Meudon. 

Noch für eine Reihe weiterer charakteriſtiſcher Schichten auch der paläozoiſchen 
Formationen wird die Frage, ob es Tiefſee- oder Litoralabſätze ſeien, von Fuchs zu 
entſcheiden verſucht. Auch die Verhältniſſe der Mächtigkeit, Verbreitung und Lagerung 
der beiden Arten von Ablagerungen werden erörtet und gezeigt, daß die litoralen 
Bildungen immer nur als eine dünne Decke über ſehr mächtigen Tiefſeebildungen 
erſcheinen können. Wenn aber bereits im Meere Litoralzone und Tiefſeezone nicht 
ſcharf getrennt ſind, ſondern zwiſchen beiden eine mehr oder minder breite Ueber⸗ 
gangszone exiſtirt, ſo muß das ſelbſtverſtändlich auch in den Ablagerungen der 
Fall ſein. So milden ſich in denſelben Schichten häufig Tiefſeeorganismen und 
Litoralthiere. 

Bezüglich der richtigen Beurtheilung und Vergleichung von Formationen und 
Facies iſt mit Recht hervorgehoben, daß auch aus einer Vergleichung gleicher Facies, 
alſo z. B. nur echter Tiefſeebildungen mit einander, doch ganz fichere Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung der relativen Altersverhältniſſe ſich dennoch nicht immer gewinnen 
laſſen. Unter denſelben äußeren Verhältniſſen können doch ſehr verſchiedenartige 
Organismen zuſammen leben und ebenſo konnen dieſelben eine ſehr ungleiche Ent— 
wickelung haben und die Zeiten ihrer Umwandlung demnach durchaus nicht zuſammen⸗ 
fallen. Zwiſchen der unteren und der oberen Kreide findet eine fundamentale Ber- 
änderung der Land flora ſtatt, während die Thiere des Landes keine weſentliche 
Veränderung zeigen; umgekehrt erleidet die Thierwelt mit dem Uebergange der Kreide 
in das Eocän eine bedeutende Veränderung, während die Landflora faſt dieſelbe bleibt. 
Und ſo auch im Meere. Dieſe Verhältniſſe deuten an, daß die Entwickelung der orga⸗ 
niſchen Welt durchaus nicht das einfache Wiederſpiel der Veränderungen iſt, welche ſich 
in den äußeren Lebensbedingungen vollziehen, ſondern, daß dieſelben unabhängig von 
dieſen durch innere Urſachen bedingt wird. 

In die Beurtheilung mancher Meeresablagerungen greift dann auch eine andere 
Frage bedeutend mit ein, die nach der Entſtehung der Koralleninſeln und Korallen⸗ 
ſtöcke, die ein ſehr wichtiges Glied mancher geologiſchen Formation bilden, z. B. nicht 
nur der Korallenkalke der meſozoiſchen Gruppen, ſondern auch der Kalkſteine der 
älteſten Sedimente des Devons und Silurs. Dieſe Frage hängt andererſeits auch auf 
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das Innigſte zuſammen mit den Anſichten über die Entſtehung der großen oceaniſchen 
Becken und der in ihnen aufragenden continentalen Landmaſſen. 

Noch vor gar nicht langer Zeit galt es allgemein als ſicher, daß ſämmtliche 
Inſeln des Stillen Oceans ihre Entſtehung ausſchließlich vulcaniſchen Aufſchüttungs⸗ 
proceſſen oder der aufbauenden Thätigkeit von Korallen verdanken. Bezüglich der 
Koralleninſeln haben die Anſchauungen Darwin's über deren Urſprung eigentlich lange 
Zeit unbezweifelte Gültigkeit gehabt und damit auch die Anſichten über die geologiſchen 
Vorgänge in den Meeren beherrſcht. Darwin ging bei ſeiner Theorie bekanntlich von 
dem Satze aus, daß riffebildende Korallen in größerer Tiefe als 20 bis 30 Faden 
nicht leben können, ebenſowenig aber in geringeren Tiefen. Sie ſind daher nach ihm 
auf eine ziemlich eng begrenzte Zone beſchränkt. Wie können dieſelben nun doch 
Riffe aufführen, die aus großen Tiefen bis an die jetzige Meeresoberfläche empor⸗ 
ſteigen? Darwin gab die Antwort dahin, daß die felſige Grundlage, auf der die 
Korallen in der ihrer Entwickelung günſtigen Tiefenzone zu bauen begannen, nachher 
langſam zum Einſinken kam, während die Thiere fortfuhren in die Höhe zu bauen. 
Iſt z. B. der Gipfel einer Berginſel von einem Korallenkranze umſäumt und ſinkt 
nun die Inſel mehr und mehr unter, fo bildet ſich zwiſchen der Inſel und dem auf— 
wärts wachſenden Korallenriff allmälig ein Kanal, das ſogenannte Strandriff wird zu 
einem Barrierriff. Zuletzt ragt nur der felſige Gipfel im Innern noch heraus und 
jo iſt die charakteriſtiſchſte Geſtalt der Koralleninſeln, das Atoll mit centraler Felfen- 
inſel entſtanden. 

Die folgende Figur bietet einen Durchſchnitt der Koralleninſel Bolabola im 
Stillen Ocean, welcher dieſe Verhältniſſe erläutert. 


aa Urſprüngliches Meeresniveau. DD Urſprüngliches Küſtenriff. a“ “ Jetziges Meeresniveau. 
5% Jetziges Barrierriff. ce Lagunencanal. 7 Centraler Inſelfelſen. 

Dieſe Anſchauung erſchien in der That ſo überraſchend einfach, daß es nicht 
Wunder nahm, daß die daraus ferner ſich ergebende Anſicht, daß das Becken des 
Stillen Oceans ein einziges großes Senkungsgebiet ſei, ebenfalls bald allgemeiner 
Annahme ſich erfreute. Dana's werthvolles Werk über die Koralleninſeln (1853) 
unterſtützte dieſe Theorie in ſehr wirkungsvoller Weiſe. Nach ihm iſt die ganze 
Südſee mit Grabſteinen geſunkener Inſeln überſäet. 

Aber dennoch fehlte es auch nicht an bald auftauchenden Zweifeln gegen die Richtig⸗ 
keit der Darwin'ſchen Koralleninſeltheorie. Aus der geringen Mächtigkeit der Korallen⸗ 
ſchichten entſprangen zunächſt und vornehmlich ſolche Zweifel. Dieſe hatte natürlich 
dem Maße der geſammten Senkung entſprechen müſſen. Während im Allgemeinen 
auch in Deutſchland die Geologen und Geographen fich der Darwin'ſchen Lehre 
anſchloſſen, ging doch von deutſchen Forſchern auch der erſte Verſuch aus, dieſelbe zu 
erſchüttern. Semper und J. J. Rein waren es, die, der erſtere ſchon 1863, der 
andere 1870 und erſt ausführlicher in einer im vorigen Jahre erſchienenen Abhand⸗ 
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lung über „Die Bermudasinſeln und ihre Korallenriffe“ der Darwin'ſchen Senkungs— 
theorie, man kann wohl ſagen mit entſcheidendem Erfolge, den Boden entzogen. Später, 
1880, hat auch Murray, einer der Forſcher der bekannten Challenger-Expedition, ſich 
in ganz ähnlichem Sinne, wie jene Gelehrten, ausgeſprochen; nur mit Unrecht wird 
der Verſuch gemacht, dieſem ſogar die Priorität zuzuerkennen, wie aus den angegebenen 
Jahreszahlen unzweifelhaft ſich ergiebt. Die von Rein geltend gemachten Einwürfe 
gegen die Korallenrifftheorie Darwin's ſind in der Kürze die folgenden: 

Zunächſt iſt die Exiſtenz der Senkungen, wie ſie Darwin und nach ihm Dana 
bei ihrer Theorie vorausſetzen, keineswegs irgendwo direct bewieſen. Wir werden 
ſehen, daß im Gegentheile viele neuere Beobachtungen über die geognoſtiſche Beſchaffen— 
heit der inmitten der großen Oceane gelegenen Inſeln, eine in geologiſch neuer Zeit 
ſtattgefundene Erhebung zur Evidenz bringen. Die Forſchungen bezüglich des 
Viti⸗Archipels, über welche wir am Schluſſe referiren, ſind dafür gleichfalls ein nicht 
unwichtiger Beleg. 

Es wird aber ferner die auf der Annahme ſolcher Senkungen baſirte Berechnung 
großer Mächtigkeit der Korallenriffe illuſoriſch und iſt auch durch keinerlei thatſächliche 
Beobachtungen feſtgeſtellt. 

In keiner der geologiſchen Formationen finden ſich an den Ablagerungen, welche 
aus Korallenbauten beſtehen, Mächtigkeiten, wie ſie die Senkungstheorie für die heuti⸗ 
gen ſubmarinen Riffe vorausſetzt. Weder die Korallenbänke der tertiären Forma⸗ 
tionen, der Kreide, der Juraformation noch auch die der Trias und der paläozoiſchen 
Schichtenfolge erreichen irgendwo eine Mächtigkeit von auch nur 100 m. Selbſt wenn 
mehrere Korallenbänke über einander liegen und durch Zwiſchenmittel getrennt find, 
erreicht der ganze Complex dieſe Mächtigkeit nicht. Man kann daher wohl daraus 
ſchließen, daß die Mächtigkeit der jungen ſubmarinen Riffe ebenfalls unter 100 m 
bleiben wird. 

Vor Allem läßt ſich aber mit der Darwin' ſchen Senkungstheorie die Thatſache 
nicht in Einklang bringen, daß innerhalb eines engbegrenzten Gebietes die verſchieden⸗ 
ſten Formen der Korallenriffe gleichzeitig mit recenten Hebungserſcheinungen vor⸗ 
kommen, wie dieſes Semper für die nördliche Gruppe der Palaosinſeln (öſtlich von 
Mindanao) nachgewieſen hat und wie es wohl ohne Zweifel auch an anderen Inſel— 
gruppen der Südſee conftatirt werden könnte. 

So erſcheint es nöthig, das Auftreten und den Charakter der Koralleninſeln 
ganz unabhängig von beträchtlichen Senkungen zu erklären, die damit an und für ſich 
keineswegs in allen Fällen geleugnet werden ſollen. Rein's Erklärung erſcheint auch 
einfacher und natürlicher. Er ſieht in den Korallenriffen nur die Krönung ſubmariner 
Berge. In einzelnen Fällen mögen dieſelben immerhin auch untergetauchte Inſeln 
ſein, doch iſt es wahrſcheinlicher, daß die meiſten derſelben durch vulcaniſche Thätigkeit 
aufgeſchüttet oder durch langſame Hebung emporgeſtiegen ſind. Durch die Erhöhung 
der ſubmarinen Gipfel durch Anſammlung von Thier- und Pflanzenreſten gelangten 
dieſe bis in die Nähe des Meeresſpiegels, wo dann riffebildende Korallen ihre Arbeit 
begannen. 

Daß die untermeeriſchen Gipfel alle vulcaniſch ſeien, wie dieſes Murray meint, 
iſt keineswegs wahrſcheinlich. Dagegen ſpricht ſchon der Umſtand, daß mehr und mehr 
auch bei den vulcaniſchen Inſeln eine aus nicht vulcaniſchen Geſteinen beſtehende 
Baſis gefunden wird, auf welcher die vulcaniſche Aufſchüttung ruht. 
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Die Form der Riffe, insbeſondere der Atolle, hängt in erſter Linie ab von der 
Geſtalt des Bodens, auf dem ſie fußen und von der Art der Nahrungszufuhr. Ihre 
Ableitung von dieſen beiden Grundfactoren iſt einfacher und natürlicher, als die durch 
Annahme unterſinkender Inſeln. 

Aus den bisherigen, keineswegs zuverläſſigen Beobachtungen über das jährliche 
Wachsthum riffebildender Korallen, läßt ſich nur ſchließen, daß es nach den Arten und 
äußeren Bedingungen ein ſehr verſchiedenes, unter günſtigen Umſtänden ſehr bedenten— 
des ſein kann. Aber weder für die heutigen Riffe und noch weniger für die in 
früheren geologiſchen Epochen gebildeten läßt ſich eine Berechnung der Wachsthums— 
dauer als ein geologiſches Zeitmaß verwerthen. 

Mit dieſer veränderten Anſchauung über die geologiſche Bedeutung der Korallen— 
inſeln und mit der daraus ſich ergebenden Folgerung, daß das Auftreten von Korallen— 
inſeln keineswegs große Senkungsgebiete charakteriſirt, ſondern daß im Gegentheile in 
vielen Fällen geradezu die entgegengeſetzte, die hebende Bewegung in ihnen angedeutet 
wird, muß auch die fernere Anſicht Dana's als unhaltbar aufgegeben werden, 
daß die Meeresbecken in ihrer heutigen Begrenzung im Allgemeinen ſchon in den 
älteſten geologiſchen Zeiten vorgebildet geweſen ſeien und daß ebenſo die continentalen 
Contouren bereits in den Phaſen der Erſtarrung der Erdoberfläche gezeichnet wurden. 
Denn wenn die Meeresbecken in dieſem Sinne uralt wären, jo konnten über deren 
Spiegel keine anderen Feſtlandsmaſſen auftauchen als ſolche, die durch vulcaniſche 
Aufſchüttung oder durch Korallenbauten getragen werden. Das war nun, wie wir 
im Vorhergehenden ſchon einmal hervorhoben, in der That lange Zeit der allgemeine 
Glaube. 

Nun giebt es aber nur ſehr wenige Inſeln, die nur aus vulcaniſchen Ge— 
ſteinen beſtehen, und ſelbſt die wenigen, die man früher als nur aus vulcaniſchen 
Eruptionsproducten zuſammengeſetzt glaubte, vermindern ſich von Jahr zu Jahr, je 
mehr geologische Forſcher ihren Fuß auf ihre einſamen Schollen ſetzen und mit ſorg— 
ſamer Prüfung ihre Geſteine durchmuſtern. 

Schon in einem früheren Berichte wurde auf die geologiſchen Forſchungen auf 
Java und Sumatra hingewieſen, welche für dieſe Inſeln die weitere Verbreitung 
älterer Formationen darthun. Während man gerade von Java, deſſen langgeſtreckte 
Geſtalt mit der langen Reihe mächtiger Vulcane zuſammenfällt, welche auf dieſer 
Inſel ſtehen, früher ſagen zu konnen glaubte, daß ein vulcaniſcher Grundbau dieſe 
Juſel auf feinen Schultern über das Waſſer gehoben, wiſſen wir nun längſt, daß die 
vulcaniſche Thätigkeit dort erſt ihren Anfang nahm, als eine aufwärts ſtrebende Be— 
wegung dieſe Rippe der Erdrinde bereits aus dem Meere hervorzuheben trachtete, 
zum Theil vielleicht ſchon landfeſt gemacht hatte. 

In ganz gleicher Weiſe iſt das mit vielen anderen Inſeln der Südſee und des 
großen Oceans der Fall. 

Auf Japan iſt eine ganze Formationsfolge bekannt. Auf ein kryſtalliniſches 
Grundgebirge, welches Granite und Gneiße aufweiſt, folgen ältere ſedimentäre Forma⸗ 
tionen, Schiefer und Kohlenkalk, Rothliegendes und dann jüngere, zur Juraformation, 
zur Kreide und zum Tertiär gehörige Bildungen. 

Auch von den Philippinen iſt uns jetzt bekannt, daß fie von einem alten Grund 
gebirge getragen werden. Die älteſten Schichten auf der Inſel Luzon bilden nach 
den Forſchungen v. Draſche's kryſtalliniſche Schiefer mit alten Eruptivgeſteinen. 
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Aus der Zerſtörung dieſer kryſtalliniſchen Geſteine ſind Conglomerate hervorgegangen, 
die Draſche für paläozoiſch hält. Es ſind die an den Ufern des Rio Agno auftreten⸗ 
den mächtigen Schichtencomplexe, in denen Hornſteinſchichten und Kieſelſchiefer ein⸗ 
gelagert erſcheinen. 

Auf der ſüdlichſten der Philippinen, auf Mindanao, ſcheinen ganz ähnliche Ab⸗ 
lagerungen vorzukommen. Auf Neu-Caledonien find durch Garnier foſſilreiche 
Schichten des Silur und Devon nachgewieſen worden, die in Wechſellagerung mit 
Serpentinen und ſpyenitähnlichen kryſtalliniſchen Schiefern einen großen Theil der 
Inſel zuſammenſetzen. Auf Neu-Guinca ſind außer Graniten und kryſtalliniſchen 
Schiefern noch jüngere Tertiärbildungen bekannt. Nach den Mittheilungen von 
Etheridge lagert am Cap York das füngere Tertiär direct auf Granit. Ganz 
beſonders reich an verſchiedenen geologiſchen Bildungen iſt Neu-Seeland. Durch die 
Forſchungen von Haaſt, Hutton und Hector kennt man dort alte Granite und ein 
ganzes Grundgebirge aus kryſtalliniſchen Schiefern. Es folgen darauf Silur, Kohlen— 
formation, meſozoiſche Schichten, endlich tertiäre und ganz junge marine Ablagerungen. 

v. Draſche ſprach ſich ſchon 1879 dahin aus, daß die Meinung, der größte Theil 
der oſtaſiatiſchen Inſeln ſei aus jungvulcaniſchen Geſteinen aufgebaut, nicht mehr zu⸗ 
treffend ſei, ſondern daß jene Geſteine im Gegentheil nur einen untergeordneten Rang 
einnehmen. Aber er glaubte doch noch eine Linie von Kamtſchatka über Japan, die 
Philippinen, Neu-Guinea, Neu-Caledonien nach Neu-Seeland, Auckland, Macquarie und 
bis zu dem antarktiſchen Victoria ziehen zu können, die eine geologiſche Grenze darſtelle. 
Während weſtlich derſelben die Inſeln noch kryſtalliniſche Geſteine und ältere ſedimentäre 
Formationen aufweiſen, ſeien öſtlich dieſer Linie alle Inſeln entweder Korallen— 
inſeln oder beſtänden aus jungvulcaniſchem Geſtein. 

Aber auch dieſe Linie Draſche's iſt nun ſchon nicht mehr haltbar. Denn weit 
öſtlich derſelben ſind mehrere Inſelgruppen durch neuere Forſchungen als ebenfalls von 
älterer Geſteinsgrundlage getragen erkannt worden. Auf Neu-Britannien kommen 
ältere Sedimentärgeſteine, Schiefer, Sandſteine und Porphyre vor, auch das Auftreten 
der Kreideformation iſt dort erwieſen. Auch auf den Salomonsinſeln iſt wahrſcheinlich 
die Kreide vorhanden. Die Marqueſasinſeln beſtehen aus Granit und Gneiß. 

Wichmann hat im Jahre 1875 Geſteine von den Palau-Inſeln beſchrieben, 
welche durch die Handelsunternehmungen des Hauſes Godeffroy in das gleichnamige 
Muſeum in Hamburg gelangt waren. Darunter befanden ſich ſowohl am Meeres- 
ſtrand, als auch in Höhen von 400 m geſammelte Blöcke eines ſehr grobkörnigen 
Hornblendegranits, ſowie von Diabaſen. Um dieſe merkwürdige Erſcheinung mit den 
damals herrſchenden Anſichten in Einklang zu bringen, mußte die unnatürliche Er⸗ 
klärung einer ſubmarinen Eruption angenommen werden, ſowie ſerner, daß dann die 
betreffenden Geſteinsblöcke durch ſpätere Hebung ins Trockene gebracht worden ſeien. 
Heute ſteht der viel natürlicheren Annahme nichts mehr entgegen, daß ſich dieſe Geſteine 
dort wirklich auch anſtehend finden. 

A. Wichmann verdanken wir neuerdings wiederum einen ſehr intereſſanten 
Beitrag zur Kenntniß der Beſchaffenheit einer dieſer Inſelgruppen des Stillen Oceans 
des Viti-Archipels ) (Fidſchi-Inſeln). Dieſe in den letzten Jahren oft genannte 
Inſelgruppe liegt unter dem 16. bis 19.0 ſüdl. Br. und dem 177. bis 179.0 öſtl. L. von 


1) Beitrag zur Petrographie des Viti- Archipels. Tſchermak's Mittheilungen, 1882, V, I. 
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Greenwich. Sie beſteht aus einer großen Zahl kleinerer und zwei größeren Inſeln: 
Viti Levu und Vanua Levu. Ebenfalls im Auſtrage des Muſeums Godeffroy 
in Hamburg beſuchten Gräffe in den Jahren 1862 und 1865 und Th. Klein- 
ſchmidt in den Jahren 1876 bis 1878 die Viti-Inſeln. Die von Letzterem geſammelten 
Geſteine ſind es vornehmlich, deren petrographiſche Unterſuchung von Wichmann 
ausgeführt worden iſt. Das wichtigſte Ergebniß, welches ſich daraus ziehen läßt, 
iſt der Nachweis, daß ſowohl altkryſtalliniſche Maſſengeſteine als auch Felsarten, 
welche den ſogenannten kryſtalliniſchen Schiefern zugezählt werden müſſen, in nicht 
unbeträchtlicher Ausdehnung auf Viti Levu und Vanua Levu vorhanden ſind. Unter 
den zu den kryſtalliniſchen Schiefern zu rechnenden Geſteinen find zu erwähnen: 
Amphibolite, Eurite, Glimmerſchiefer, körnige Kalkſteine, zu den maſſigen Geſteinen 
gehören Granit, Quarzporphyr, Gabbro, Diabas, Diorit, Foyait (Orthoklas⸗Nephelin⸗ 
geſteine). Paläozoiſche und meſozoiſche Formationen ſind nicht nachzuweiſen geweſen. 
Die oberflächliche Bedeckung der Inſeln bilden Andeſite und Baſalte, alſo jüngere 
Eruptivgeſteine und deren Tuffe und Conglomerate, in denen tertiäre Foſſilien ſich 
finden. Dieſe liefern den Beweis einer in nachtertiärer Zeit ſtattgefundenen Hebung 
dieſer Inſeln. Von großem Intereſſe iſt auch das Vorkommen verſchiedener Mine 
ralien, außer den Beſtandtheilen jener Geſteine, darunter mancherlei nutzbare Erze. 
Wichmann führt auf: Gold, Kupfer, Eiſenkies, Rotheiſenſtein, Pyroluſit, Magnet⸗ 
eiſen, Kaliſalpeter, Malachit, außerdem Quarz, Zeolithe, Epidot u. a. 

Was uns aber vor Allem aus dieſen neueren Forſchungen als Geſammtbild ent⸗ 
gegentritt, das iſt der Wechſel in der Meeresbedeckung; Gebiete, die jetzt Feſtland ſind, 
waren noch in geologiſch junger Zeit überfluthet und ſo ohne Zweiſel auch andere 
noch Land, die jetzt vom Oceane bedeckt werden. 


A. v. Laſaulx. 
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Durchſchlag des dritten Alpentunnels. 


Unter den neueſten Erſolgen der Technik, insbeſondere auf dem Gebiete des 
Tunnelbaues, ſteht der am 14. Nov. 1883 bewirkte Durchſchlag des Sohlenſtollens 
im Arlbergtunnel, welchem am 19. Nov. der feierliche Durchſchlag feines erwei— 
terten Profils folgte, oben an. Dieſer Durchſchlag erfolgte nicht in der Mitte, ſon⸗ 
dern an einer dem Weſtportale um etwa 260 m näher gelegenen Stelle, weil die 
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ungünſtigere Gebirgsbeſchaffenheit im weſtlichen Theile des Tunnels hier den Fortſchritt 
der Arbeiten verzögert hatte; er erfolgte jedoch um ein volles Jahr früher, als dies 
beim Beginne des Baues auf Grund der damals vorliegenden, an dem Gotthardtunnel 
gemachten Erfahrungen angenommen worden war. Hiermit iſt nun die Vollendung 
des ſchwierigſten Bauwerks der Arlbergbahn, welche die Vorarlberger und Nordtyroler 
Bahn verbinden wird, reſp. die Vereinigung des ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen 
Schienennetzes in nahe Ausſicht geſtellt und läßt ſich angeſichts des ſchwierigen techniſch 
gelungenen Werkes die frohe Feſtſtimmung erklären, welche ſich der Fachleute, der Ver— 
treter der betheiligten höchſten und hohen Behörden und der Feſtgäſte bemächtigte, als 
nach Verbindung der Schienenſtränge im Tunnel die Fahrt nach der Vorarlberger 
Station Langen erfolgte, wo die ſchneebedeckten ſchweizeriſchen Bergrieſen in herrlichſter 
Beleuchtung erſtrahlten. Der Arlbergtunnel, an welchen ſich weſtlich die Bahnſtrecke 
Langen-Bludenz, öſtlich die Gebirgsbahn St. Anton⸗Landeck⸗Insbruck anſchließt, beſitzt 
eine Länge von 10 250 m. Die Bohrarbeiten des Sohlenſtollens wurden auf der Oſt⸗ 
ſeite mit vereinfachten Percuſſions-Bohrmaſchinen nach dem Syſtem Ferroux, des 
früheren Werkſtättenleiters am Gotthardtunnel, deren ſechs auf einem Bohrwagen be— 
feſtigt waren, mittelſt comprimirter Luſt von 2 bis 4½ Atmoſphären betrieben. Auf 
der Weſtſeite wurde an dem Sohlenſtollen mit zwei Rotations-Bohrmaſchinen nach 
dem Syſtem Brandt, die auf einer mit einem Bohrwagen verbundenen horizontalen 
Spannſäule befeſtigt waren, gearbeitet, wobei das den Bohrmaſchinen zugeführte 
Waſſer unter einem Druck von 90 bis 100 Atmoſphären ſtand. Alle übrigen Tunnel⸗ 
ausbrüche wurden mittelſt Handarbeit ausgeführt, während der Tunnel ſelbſt mit 
Bruchſteinen und hydrauliſchem Mörtel aus Kuffſteiner Kalk ausgemauert wird. 


Schiffseiſenbahn über die Cordilleren. 


Das eigenthümliche und großartige Project der Ueberführung auch der größten 
Handelsſchiffe mit voller Fracht und Ausrüſtung zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen 
Ocean mittelſt einer Schiffseiſenbahn von Eads, wovon wir bereits in dem 1. Bande 
dieſer Zeitſchrift vorläuſig berichtet haben, und welches als ein Concurrenzunternehmen 
des in Ausführung begriffenen Panamacanals zu betrachten iſt, rückt feiner Verwirk⸗ 
lichung näher, da inzwiſchen die Ausführung dieſes rieſigen trockenen Schiffsweges über 
die Cordilleren begonnen hat. Um die Bahn nicht weit hinaus in den engen Hafen 
führen zu müſſen, wird ein beſonderes, ſchmales Baſſin bis auf etwa 1000 m Diſtanz 
in das Land hinein ausgegraben werden; daſſelbe iſt am Ende tief genug, um die 
Eiſenbahn bis auf 10 m Tiefe unter den Waſſerſpiegel legen zu können. Von dieſer 
Tiefe aus ſteigt die Bahn um Im auf je 100 m, ſo daß ſie am Ende des Baſſins das 
Niveau des Landes erreicht hat. Auf dieſer ſchiefen Ebene läuft ein vielräderiger, 
mit hohen, aus ſtarkem Eiſengitterwerk gebildeten Seitenwänden verſehener Karren, 
welcher das Schiff aufnimmt und daſſelbe auf ſeinen 1000 bis 1200 Rädern trägt, 
indem eine ſtationäre Dampſmaſchine mit Drahtſeilen den Karren nach dem Lande 
zieht. Am Lande angelangt, wird der das Schiff tragende Karren von feiner Ver 
bindung mit der ſtationären Maſchine gelöſt und mit zwei kräftigen Locomotiven 
verbunden, welche den Transport über die Landenge von einem Meere zum anderen 
bewirken. Da die Räder des Karrens in deſſen Breite zu je 12 neben einander an⸗ 
geordnet ſind, ſo muß auch die Eiſenbahn zwölfgleiſig ſein. Die den Transport bewerk⸗ 
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ſtelligenden beiden Locomotive find etwa fünfmal fo groß und kräftig, als gewöhn- 
liche Laſtzuglocomotive und find darauf berechnet, daß die Fahrgeſchwindigkeit 
2 bis 2,5 deutſche Meilen in der Stunde betragen wird. Die Schienenſtränge liegen 
etwa 1¼ bis 1½ m aus einander und bei dem Transport eines großen Schiffes 
iſt jedes der 1200 Räder, von denen alſo je hundert hinter einander auf einer 
Schiene laufen, mit etwa 5000 Kilogramm belaſtet, indem das Gewicht eines großen 
voll geladenen Schiffes etwa 6000 Tonnen (à 1000 Kilogramm) beträgt. Durch 
die große Anzahl der Schienen iſt zugleich ein Entgleiſen des Karrens geradezu uns 
möglich gemacht. 

Jedes Rad iſt durch zwei ſtarke Federn mit dem Karren verbunden, ſo daß 
das Schiff auf einer ſehr elaſtiſchen Unterlage ruht, wodurch alle Stöße und Schwan— 
kungen vermieden werden. Die Steigung des über die Landenge führenden Theiles 
der Bahn beträgt höchſtens 1: 120. Die Geſammtkoſten der Bahn hat Eads auf 
50 Millionen Dollars veranſchlagt und ſollen dieſelben nur etwa einem Viertel der 
Koſten eines Canals gleichkommen, auch ſoll die Bahn ſich in längſtens einem Drittel 
der Zeit ausführen laſſen, welche die Herſtellung eines Canals erfordert. 

Als Vortheile des Bahntransportes giebt Eads an, daß die größten Schiffe mittelſt 
der Bahn ſich vier- bis fünfmal geſchwinder bewegen laſſen, als durch einen Canal, 
daß alſo mit der Bahn innerhalb derſelben Zeit weit mehr Schiffe befördert werden 
können, daß die Unterhaltungskoſten der Bahn ſich viel billiger ſtellen, als diejenigen 
eines Canals und daß dieſe Bahnen ſich auch über ein Terrain anlegen laſſen, welches 
die Durchſtechung eines Canals nicht zuläßt. 

Eads ſchätzt den Verkehr auf der Bahn zu wenigſtens 5 Millionen Tonnen 
jährlich. Bei 2 Dollars Frachtſpeſen für jede Tonne, würde dabei jährlich eine 
Einnahme von 10 Millionen Dollars herauskommen. Zieht man davon 50 Procent 
für Betriebskoſten ab, jo bleibt ein Reingewinn von 10 Procent des Anlagecapitals. 


Ansbreitung der Bergbahnen. 


Nachdem die Zahnradbahnen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas und 
zwar zum Zwecke der Befahrung des Mount Waſhington zuerſt ausgeführt und dann 
in der Schweiz und in Oeſterreich mit modificirtem Syſtem zum Zweck der Befahrung 
des Rigi, des Kahlenberg bei Wien und des Schwabenberg bei Ofen, nachgebildet 
worden ſind, hat man auch in Deutſchland nicht gezögert, den reizendſten Punkt des 
ſchönen Siebengebirges, den Drachenfels, dem reiſenden Publicum durch eine nach dem 
Riggenbach'ſchen Syſtem conſtruirte, am 17. Juli d. J. eröffnete Zahnradbahn noch 
leichter als bisher zugänglich zu machen. Die Bahnlinie zieht ſich am nördlichen 
Hange des Drachenfelſens theils in gerader Richtung, theils in Curven zum Plateau 
hinauf. Die durchſchnittliche Planumsbreite beträgt 2,80 m. Bei einer Länge von 
rund 1520 m iſt eine Steigung von 225 m zu überwinden. Die Gefällverhältniſſe 
der Bahn variiren zwiſchen 1:10 und 1:5. Die Terrainbeſchaffenheit bot der An⸗ 
lage des Unterbaues an ihren Endpunkten beſondere Schwierigkeiten, da der abſchüſſige 
und zerklüftete Hang einen beſonders hohen Damm, ſowie die Herſtellung zweier 
Viaducte bedingte. Der Oberbau beſteht aus eiſernen Querſchwellen, die auf ihrer 
Mitte die 120 mm im Lichten weite und ebenſo hohe Zahnſtange und das einen Meter 
weite Spurgeleiſe, ſowie die zur Längsverbindung dienenden U-Eiſen aufnehmen. Um 
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ein Herabſchieben der ganzen Geleisanlage zu verhindern, find die Schwellen in gewiſſen 
Zwiſchenräumen mit eingemauerten Ankern verbunden. Die Waggons ſtehen beim 
Fahren nicht in Verbindung, damit bei einem eventuellen Unfalle, der ein Herabſchnellen 
des Trains verurſachen könnte, jeder einzelne Waggon vermöge der angebrachten 
Bremsvorrichtung ſofort zum Stehen gebracht werden kann. Die Maſchinen, welche 
denjenigen der Rigibahn entſprechen, befinden ſich immer unterhalb des Zuges. Das 
ganze Unternehmen iſt auf Rechnung der Deutſchen Local- und Straßenbahn-⸗Geſell⸗ 
ſchaft ausgeführt und erforderte ein Capital von ca. 800 000 Mark. 

Die Fahrt von den Bahnhallen hinter Königswinter bis zur Höhe bietet ab— 
wechſelnd eine entzückende Ausſicht auf das Rheinthal und die nahe Umgebung der 
Bahn ſelbſt, worunter außer der Burg Drachenfels ſelbſt die im reichſten gothiſchen 
Stil unfern der Bahnlinie erbaute Burg des Herrn von Sarter hervorzuheben iſt. 

Neben den Zahnradbahnen findet das beſonders durch die Gießbachbahn bekannte 
Syſtem der Drahtſeilbahnen und zwar bei ſehr bedeutenden Steigungen Anwendung. 
So weiſt die im Herbſt d. J. eröffnete, zur Verbindung von Montreux mit Glion, 
dem Waadtländer Rigi, beſtimmte Zahnradbahn im Anfang 27 Proc., in der Mitte 
faſt das Doppelte und am Ende 57 Proc., d. h. eine bis jetzt von keiner anderen 
derartigen Bahn erreichte Steigung auf. Das ebenfalls von Riggenbach herrührende 
Syſtem der Bahn beruht, wie bei der Gießbachbahn, auf der Beförderung eines berg— 
anſteigenden Wagens durch einen bergabfahrenden Wagen vermittelſt eines um eine 
Drehſcheibe führenden Drahtſeils, wobei der letztere je nach der Paſſagierzahl mit einem 
mehr oder minder großen Quantum Waſſer ſo lange belaſtet wird, bis ein genügendes 
Uebergewicht vorhanden iſt. Die Bahn iſt eingleiſig, enthalt aber in ihrer Mitte 
einen Ausweicheplatz für die beiden ſich begegnenden Wagen. Iſt der Wagen unten 
angekommen, ſo wird das unter ſeinen Sitzen befindliche Waſſerbehälter entleert, wäh⸗ 
rend der oben angekommene Wagen von Neuem mit Waſſer gefüllt wird. Um Un⸗ 
glücksfällen beim Eintritt eines Kabelbruches vorzubeugen, iſt eine ſelbſtthätige, mit 
dem Seil in Verbindung ſtehende Hemmvorrichtung angebracht, welche beim Zerreißen 
des Drahtſeils den Zug ſofort zum Stehen bringt. Zwei weitere, mit comprimirter 
Luft gefüllte Bremſen dienen zur Regulirung und Sicherung der Fahrt. Die Waggons 
beſtehen aus drei ſtufenſörmig über einander angeordneten Abtheilungen mit je 8 Sitzen, 
während auf den beiden Perrons noch 12 bis 15 Perſonen, im Ganzen alſo etwa 
40 Perſonen Platz finden. 


Fener⸗ und dampfloſe Locomotive. 


Der Locomotivbetrieb in Bergwerksſtollen, in den Tunnels von Straßen und 
Eiſenbahnen, worin die Feuergaſe der Dampflocomotive die Luft verderben, hat ſchon 
längere Zeit zur Conſtruction ſogenannter ſeuerloſer Locomotiven geführt, welche auf 
der Eigenſchaft des Waſſers beruhen, daß es unter hohem Druck erſt bei einer hohen 
Temperatur zum Sieden kommt und dann bei dieſer hohen Temperatur Dämpfe 
liefert, deren Spannung dieſem hohen Drucke gleich iſt. Füllt man nämlich einen 
Locomotivkeſſel, den man mit einem ſchlechten Wärmeleiter umgeben hat, mit Waſſer, 
welches unter dem Druck von etwa 12 bis 14 Atmoſphären auf 190 bis 200 Grad 
erhitzt iſt, ſo kann man die in dieſem Waſſer enthaltene Wärme längere Zeit zum 
Treiben der Locomotive benutzen. Das Waſſer verdampft nämlich durch die in dem 
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heißen Waſſer des Keſſels aufgeſpeicherte Wärme, wobei es fich allmälig abkühlt, und 
kann ſo lange benutzt werden, bis es auf eine Temperatur geſunken iſt, bei der die 
Spannung des Dampfes nicht mehr hinreicht, um die verlangte Arbeit zu leiſten. 
Obwohl dieſe feuerloſen Locomotiven bereits vielfach im Gebrauch ſind und ſich 
im Allgemeinen gut bewährt haben, ſo zeigen ſie doch den Nachtheil, daß ſie anfangs 
mit ſehr hohem Druck arbeiten, der aber in Folge der geleiſteten Arbeit raſch abnimmt. 
Einen weſentlichen Fortſchritt auf dieſem Gebiete bezeichnet daher die in der letzten 
Zeit von Moritz Honigmann in Aachen conſtruirte feuer- und dampfloſe Locomotive, 
welche durch den arbeitenden Dampf ſelbſt geheizt wird und ſich längere Zeit auf 
einem nahezu conſtanten Spannungszuſtand erhalten kann. Sie beruht auf der den 
Phyſikern bereits bekannten Thatſache, daß man durch Einleiten der Dämpfe von 
ſiedendem Waſſer in Salzlöſungen die letzteren bis zu ihrem Siedepunkte, alſo bis zu 
Temperaturen erhitzen könne, welche diejenigen der Dampfe weit übertreffen. Die 
Dämpfe werden in der Salzlöſung condenſirt und geben hierbei ihre ganze Wärme 
an die Salzlöſung ab, erhitzen alſo die letztere fortwährend und ſo lange, bis ſie 
ſelbſt zum Sieden kommt. Der Erfinder conſtruirte demnach, um dieſe Thatſache 
praktiſch zu verwerthen, feine Dampfkeſſel aus zwei Theilen, einem inneren und einem 
denſelben umgebenden, ringförmigen Cylinder, und beſchickt den inneren Raum mit der 
nöthigen Quantität concentrirter Aetznatronlauge, welche bei etwa 1900 ſiedet, jenen 
äußeren Raum mit dem Waſſer, deſſen Dampf die Locomotive treiben ſoll. Zu dieſem 
Zweck wird durch Einleiten von geſpanntem Dampf in das Waſſer des Keſſels der 
ganze Keſſel auf diejenige Temperatur gebracht, welche der Dampfſpannung entſpricht, 
womit die Maſchine arbeiten ſoll, alſo wenn ein Ueberdruck von 3 Atmoſphären ver⸗ 
langt wird, auf etwa 145% Der Dampf, welcher bei den gewöhnlichen Maſchinen, 
nachdem er die Kolben getrieben hat, in die Luft entweicht, wird hier durch eine 
Röhrenleitung in die Natronlöſung geführt und darin vollkommen verdichtet. Der von 
der Löſung aufgenommene Dampf erhitzt dieſelbe über die Temperatur des Waſſers 
und eine nur wenige Grade höhere Temperatur der Natronlauge genügt, um an das 
Waſſer diejenige Wärme abzugeben, welche zur Bildung des für die weiter zu leiſtende 
Arbeit erforderlichen Dampfes und zur Erhaltung einer conftanten Temperatur des 
Keſſels nöthig iſt. Je mehr Dampf die Maſchine verbraucht, um ſo mehr Dampf, 
alſo auch Wärme wird der Natronlöſung zugeführt. Die Heizung der Maſchine 
regulirt ſich ſomit von ſelbſt. Freilich verdünnt ſich durch die Aufnahme des Dampfes 
als Waſſer allmälig die Löſung, wodurch ihr Siedepunkt herabſinkt. Die Locomotive 
kann deshalb nur ſo lange arbeiten, bis der Siedepunkt ſo tief geſunken iſt, daß die 
Temperaturdifferenz der Löſung und des Waſſers nicht mehr hinreicht, um dem Waſſer 
die zur Dampfbildung nöthige Wärme von der Löſung zuzuführen. Um z. B. fünf 
Pferdekräfte fünf Stunden lang zur Verfügung zu haben, bedarf eine Locomotive der 
Beſchickung ihres inneren Cylinders mit 500 Kg Natronlauge. Nach Ablauf dieſer Zeit 
muß die Lauge wieder eingedampft, bezw. der Keſſel mit neuer Lauge beſchickt werden. 
Die Honigmann'ſche oder Natron-Locomotive braucht alſo nur einmal auf einer 
Centralſtation angeheizt zu werden und trägt dann ihren Kraftvorrath in ſich ſelbſt, 
während zu der elektriſchen Locomotive die bewegende Kraft von der Centralſtation 
durch eine Leitung zugeführt werden muß. Der Betrieb mit dieſem Dampfkeſſel⸗ 
ſyſtem, womit Verſuche bereits auf einem Spreedampfer und auf der Berlin-Charlotten⸗ 
burger Straßeneiſenbahn angeſtellt worden ſind, wird als ebenſo einfach wie billig 
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bezeichnet und beſitzt den Vorzug, daß die Maſchine ohne das geringfte Geräuſch 
arbeitet. Sie bietet den geheimnißvollen Anblick eines ſich bewegenden Mechanismus, 
woran keine treibende Kraft zu bemerken iſt. Während daher dieſem Syſtem einer- 
ſeits bei dem Betriebe von Straßen- und Bergwerkseiſenbahnen eine große Zukunft 
bevorſtehen dürfte, ſo ſoll ſie andererſeits von der Marinebehörde demnächſt einer 
Prüfung zum Zwecke der Anwendung auf Torpedoſchiffen unterworfen werden. 


Engliſche Brückenausführungen. 


Auf engliſchem Boden tritt die Ausführung zweier Rieſenbrücken in den Vorder⸗ 
grund des techniſchen Intereſſes. Die eine beſteht in dem Wiederaufbau der am 
28. December 1879 durch einen Orkan zerſtörten Eiſenbahnbrücke über den Firth of Tay 
bei Dundee, von welcher nach kaum einjährigem Beſtande der Ueberbau von 13 Mittel⸗ 
öffnungen mit je 74,7 m Spannweite ſammt einem Perſonenſchnellzug der North Britiſh 
Railway mit 80 Inſaſſen in den Fluthen begraben wurden. Während der am nördlichen 
Ufer noch vorhandene maſſive Theil der Brücke wieder Verwendung findet, wird der 
übrige Theil der Brücke um etwa 20 m weiter ſtromaufwärts vollkommen neu erbaut. 
Die hierzu gewählten Weiten der Oeffnungen ſtimmen mit denjenigen der alten Brücke 
nahezu überein, indem von den erwähnten 13 Oeffnungen 11 je 75 und 2 je 68 m 
Spannweite erhalten werden. Die Pfeiler der Brücke ſollen aus eiſernen, mit Beton 
gefüllten Cylindern von 4 bis 7m Durchmeſſer gebildet werden, deren Mantel bei 
einem Theile derſelben aus Gußeiſen, beim andern Theil aus Blech beſtehen ſoll. Die 
Aufſtellung der Cylinder wird mit Hülfe von zwei großen gekuppelten Pontons bewirkt, 
welche während des Gebrauchs durch hydrauliſchen Druck von rieſigen eiſernen Beinen, 
die durch die Böden der Pontons hindurchgehen und auf dem Grunde ſtehen, aus 
dem Waſſer bis zur entſprechenden Höhe gehoben werden. Während mit Hilfe dieſer 
Vorrichtung etwa 20 der hohen Pfeiler bereits aufgeſtellt ſind, wird der bei Senkung 
der Pfeiler aus denſelben zu entfernende Boden durch große Bagger gefördert. Auf 
dieſe Weiſe hofft man die 3,2 km lange Brücke im Jahre 1885 dem Betriebe über- 
geben zu können. Die zweite Ausführung gilt der im erſten Bande dieſer Zeitſchrift 
(S. 242 ff.) beſprochenen projectirten Brücke über den Firth of Forth bei Queensferry 
in Schottland. Zunächſt find die Fundirungen in Angriff genommen und bereits 
10 der Rammpfeiler fundirt und zu verſchiedenen Höhen aufgeführt. Der Felsgrund 
iſt mittelſt Bohrer verſchiedener Syſteme für die Gründung der Hauptpfeiler vor- 
bereitet, um das mit Hilfe des pneumatiſchen Verfahrens, alſo mittelſt Auspreſſens 
des Waſſers aus Baſſins durch comprimirte Luft, herzuſtellende Mauerwerk auf: 
zunehmen. Derjenige Theil der Hauptpfeiler, welcher auf harten, blauen Thon zu 
ſtehen kommt, wird ebenfalls pneumatiſch und zwar mittelſt eines 21,3 m im Durch⸗ 
meſſer haltenden und 20 m hohen eiſernen Schachtes bewirkt. Inzwiſchen beginnt 
man bereits die Herſtellung der Stahlträger, welche an der Brückenbauſtelle ausgeführt 
werden ſollen. Von der Ausdehnung der hierzu erforderlichen Werkſtätten erhält man 
einen ungefähren Begriff, wenn man erwägt, daß die bereits in Queensferry errichteten 
Etabliſſements 50 Dampfmaſchinen nebſt hydrauliſchen Kraftleitungen von bedeutender 
Länge und die Maſchinen zur Bearbeitung der 45 760 Tonnen Stahl enthalten, 
welche das Conſtructionsmaterial der Träger bilden. Große Maſſen der 12 bis 30mm 
ſtarken Stahlplatten ſind bereits geliefert, welche für die großen, durch Druck bean— 
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ſpruchten Gurten und Stäbe zu Röhren verarbeitet und für dieſen Zweck glühend unter 
einer 2000 Tonnen Druck ausübenden hydrauliſchen Preſſe zu Segmenten von 1,52 m 
bis 3,66 m Durchmeſſer gebogen werden. Eine Vorſtellung von der Großartigkeit 
dieſes Ueberbaues erhält man angeſichts der Thatſache, daß beinahe 5000 m ſolcher 
Röhren erſorderlich ſein werden. Bevor die Stücke zu Röhren, deren Länge bis zu 122 m 
ſteigt, zuſammengeklammert werden, ſind die Kanten der Platten von allen Seiten zu 
behobeln. Das Bohren der Nietlöcher geſchieht durch bewegliche Bohrmaſchinen zur 
Erreichung größtmöglicher Genauigkeit in zugelegtem Zuſtande, während die Nietung 
ſelbſt erſt bei der Montage erfolgt. Die für dieſe Arbeiten erforderlichen, vom Unter⸗ 
nehmer Mr. Arrol entworfenen Maſchinen ſind bereits in Thätigkeit und befriedigen 
in jeder Beziehung. Mit beſonderen Schwierigkeiten war die Feſtlegung der Pſeiler— 
achſen ſowie die Meſſung der beiden 518 m weiten Mittelöffnungen und der beiden 
207 m weiten Seitenöffnungen mit über rund 60 m Waſſertiefe verbunden, da die 
Bauſtelle bekanntlich in einer der ſtürmiſchſten Regionen Schottlands liegt. 


Amerikauiſche Brücken⸗Neubauten. 


Die Verbindung des bedeutendſten weſtlichen Handelsplatzes Chicago mit den 
öſtlichen See- und Handelsſtädten Amerikas bilden außer dem Waſſerwege mehrere 
Bahnlinien, von welchen die Canada Southern R. R. vermöge ihrer vortheilhaften 
Lage und kürzeſten Tracen die größte Bedeutung für den Tranſitverkehr befitzt. 
Gleichwohl iſt dieſelbe zur Zeit an die Benutzung der International Bridge bei 
Buffalo oder an die von dem deutſchen Ingenieur Röbling erbaute Drahthängbrücke 
gebunden, welche beide den jene Handelsgebiete trennenden Niagara überſpannen und 
von einem, hauptſächlich aus engliſchen Capitaliſten beſtehenden, Conſortium gebaut 
ſind, welches ihr dieſelben gegen hohe Abgaben zur Benutzung überläßt. Die Höhe 
dieſer Abgaben, welche jährlich durchſchnittlich über 300 000 Mk. betragen, verbunden 
mit dem Wunſche, ſich von dem genannten Brückenconſortium unabhängig zu machen, 
veranlaßte die Canada Southern R. R., die Herſtellung einer eigenen Brücke an 
einer 5 km unterhalb der Niagarafälle und 60 m oberhalb der beſtehenden Hängbrücke 
herbeizuführen, zu deren Bau ſeitens der canadiſchen Regierung nach vielen Schwierig— 
keiten gegen gewiſſe Aequivalente die Conceſſion ertheilt wurde. Obwohl die gewählte 
Bauſtelle als die relativ günſtigſte erſcheint, ſo bietet ſie für den Brückenbau ſelbſt 
große Schwierigkeiten dar, da die ſteil abfallenden Felsufer einen Abſtand von 262 m 
beſitzen, während die Waſſertieſe des Niagara, deſſen Stromſchnellen hier beſonders 
ſtark und gefährlich find, 6lm beträgt und die Schienenoberkante 83,5 m über den 
Waſſerſpiegel zu liegen kommt. Unter dieſen Verhältniſſen war der Bau eines Mittel- 
pfeilers und die Aufſtellung von Gerüſten zur Montage des ſchwebenden, den hier 145 m 
breiten Strom überſpannenden Theiles der Brücke vollkommen ausgeſchloſſen. Man 
wird daher an den flachſten, über dem Waſſerſpiegel befindlichen Stellen des Ufers 
zwei eiſerne Pfeiler mit einem Achſenabſtande von 152,39 m, einer Kopfbreite von je 
7,62 m und einer Höhe des eiſernen Aufbaues von 41,08 m auf gemauerte Funda⸗ 
mente ſtellen, welche zwei großartige Conſolenträger mit je 53,34 m Ausladung auf 
jeder Seite aufnehmen ſollen. Zwiſchen die über die Mittelöffnung reichenden Theile 
dieſer Conſolenträger ſoll nach deren Aufſtellung eine beſondere Brücke von 38 m Spann⸗ 
weite eingehängt werden, welche — um ihre beiden Endpunkte ſchwingend — zugleich 
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die Ausdehnungen der Eiſenconſtruction bei Temperaturwechſel als auch die verticalen 
Durchbiegungen vermittelt und ausgleicht, während ihr Gewicht durch Hebel nach 
beiden Ufern übertragen und dort durch Verankerungen aufgehoben werden ſoll. Die 
äußeren Enden der über die beiden Seitenöfinungen reichenden Theile der Conſolen⸗ 
träger ſollen auf zwei am oberen Rande der Uferböſchungen errichteten Landpfeilern 
aufruhen, an welche ſich noch niedrige Viaducte mit eiſernen Stützen anſchließen. 
Alle einer Zugſpannung ausgeſetzten Conſtructionstheile ſollen aus dem beſten, doppelt 
raffinirten Eiſen, alle einer Druckſpannung unterworfenen Theile von Stahl hergeſtellt 
werden. Die Fahrbahn beſteht aus zwei Geleiſen mit normaler Spurweite, neben 
welche außen zwei Sicherheitsſchienen gelegt werden, um den durch etwaige Entgleiſung 
entſtehenden Gefahren vorzubeugen. Den Fußverkehr ſoll ein zu beiden Seiten der 
Brücke angebrachtes ſchmales Bankett mit hölzernem Bohlenbelag und Geländer ver— 
mitteln. Die Herſtellung der Brücke mit Einſchluß der Fundamente und des Pfeiler- 
mauerwerks iſt am 11. April v. J. den Central Bridge Works in Buffalo zu dem 
Preife von 2520000 Mk. mit der Bedingung übertragen worden, daß dieſelbe, bei 
Vermeidung einer Conventionalſtrafe von 2100 Mk. für jeden Tag Verſpätung, bis 
zum 1. December 1883 betriebsfähig hergeſtellt ſein muß. Project und Ausführung 
ſind in die Hände des im Brückenbau als Autorität bekannten, deutſchen Ingenieurs 
C. Schneider gelegt. Und ſo überſpannen jetzt bereits zwei Brücken den Niagara in 
der Nähe ſeiner berühmten Fälle, welche von Deutſchen entworfen und ausgeführt ſind. 

Ein Seitenſtück zu dieſer ebenſo großartigen als kühnen Brücke bildet der in 
einem Zeitraume von nur vier Monaten in der durch die Bradforder Oelbezirke nach 
den Kohlengruben von Elk County in Pennſylvanien führenden eingeleiſigen Zweig⸗ 
linie der Eriebahn erbaute Kinzua-Viaduct. Bei einer Länge von 625,4 m erreicht 
derſelbe eine Höhe von 94,7 m, welche nur von derjenigen des 125 m hohen Via⸗ 
ductes von Garabit in der franzöſiſchen Südbahn übertroffen wird. Das Bauwerk 
überſpannt bei einer Steigung von 1:352 die ſteile, rauhe und ſtark bewaldete 
Kinzuaſchlucht, verkürzt die urſprüngliche Bahnlinie um rund 13 km und vermeidet 
eine andernfalls erforderliche Steigung von 1: 100. Die 112 Viaductpfeiler find 
mit Ausnahme von zweien, welche auf Holzroſt ſtehen, auf Felſen, Schieferthon und 
Kies gegründet. Die Eiſenconſtruction beſteht aus 20 Thurmpfeilern, deren höchſter 
bei einer Tiefe von 11,74 m oben 3,05 m und unten 31,391 m mißt, während die 
Oeffnungen durch Gitterträger von 18,59 m Länge überſpannt find. Die Ecken der Thurm⸗ 
pfeiler beſtehen aus runden, mittelſt vier Segmenteiſen zuſammengeſetzten, ſogenannten 
Phönixſäulen, welche durch ſchmiedeeiſerne Aermelbänder verbunden und von Gitterftäben 
nebſt runden Diagonalſtangen zuſammengehalten ſind. Auch dieſer Bau iſt von einem 
deutſchen Ingenieur, dem vor dreißig Jahren eingewanderten Württemberger A. Bolzano 
in Phönixville entworfen. 


Der Hydromotor, ein uenes Fluß- und Seeſchiff. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß beim einſeitigen Ausfluß des Waſſers aus 
der Seitenöffnung eines Gefäßes auf den entgegengeſetzten, geſchloſſenen Theil der 
Gefäßwand ein Druck ausgeübt wird, welcher zur Erzeugung einer drehenden oder 
geradlinigen Bewegung verwendet werden kann und um ſo größer iſt, je raſcher das 
Waſſer ausſtrömt. Die praktiſche Verwerthung dieſer Thatſache hat im erſteren Falle 
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zum Betriebe von Reactionsrädern, insbeſondere Turbinen, im letzteren Falle zum 
Betriebe von Reactionsſchiffen Veranlaſſung gegeben. Bei den letzteren wurde die 
ſogenannte hydrauliſche Reaction des Waſſers durch Pumpen bewirkt, beziehungsweiſe 
verſtärkt, welche durch Dampfmaſchinen in Bewegung geſetzt wurden. Verſchiedene 
derartig, in den Jahren 1849 bis 1870 conſtruirte Schiffe bedienten ſich der durch 
eine Dampfmaſchine betriebenen Kreiſelpumpe: eine Anordnung, welche wegen der be⸗ 
deutenden, aus den verwickelten Uebertragungen der Dampfkraft auf das Reactions⸗ 
waſſer entſpringenden Kraftverluſte die Anwendung der hydrauliſchen Reaction auf 
die Schifffahrt zu koſtſpielig machte. Dieſe Erfahrung hat den Erfinder des Hydro— 
motors, Dr. Emil Fleiſcher in Dresden, auf den Gedanken geführt, den zum Treiben 
von Schiffen durch Rückſtoß (Reaction) des Waſſers erforderlichen Dampf nicht durch 
Vermittelung einer Maſchine, ſondern direct auf das Reactionswaſſer wirken zu laſſen. 
Der Bewegungsmechanismus des Hydromotors iſt im Princip mit dem der älteſten, von 
Savery conſtruirten Dampfmaſchine verwandt, bei welcher durch Condenſation von 
Dampf eine ſtarke Luftverdünnung erzeugt und dieſes in Folge hiervon durch ein in 
daſſelbe mündendes Saugrohr voll Waſſer geſaugt wurde. Ließ man hierauf durch 
Oeffnen eines Dampfhahnes den Keſſeldampf auf das Waſſer wirken, ſo wurde das 
Waſſer auf eine durch die Größe des Dampfdruckes begrenzte Höhe gedrückt. Der 
Dampf, welcher ſodann jenes Gefäß füllte, condenſirte ſich nach dem Schließen des 
Dampfhahnes durch noch zurückgebliebenes Waſſer, ſowie durch die kalten Gefäßwände, 
und das Spiel begann von Neuem. Zu dieſem Zwecke war dieſe Maſchine mit 
Saug- und Druckventil für das Waſſer verſehen. Der geſammte Bewegungsapparat 
des Hydromotors beſteht hiernach aus einem Dampfkeſſel, einem Dampfdom, einem 
Cylinder mit einem Ausflußrohr für das Waſſer, an deſſen unterem Ende ſich die 
Ausflußöffnungen für die Vorwärts- und für die Rückwärtsbewegungen des Schiſſes 
befinden, einem Leitungsrohre des Dampfes aus dem Dome zu dem Waſſerchlinder 
mit einem Dampfeintrittsventil und Dampfabſperrventil, ſowie aus einem Saugventil, 
welches das von außen in den durch das Saugventil abſperrbaren Waſſerkaſten ein⸗ 
tretende Waſſer durch den Condenſator und durch das Waſſerausflußrohr in den Waſſer⸗ 
cylinder führt. Wird nun der Cylinder mit Waſſer gefüllt und durch das Einſtrömen 
des Dampfes in deſſen obern Theil, nachdem ſich das Dampfventil geöffnet und das 
Waſſerſaugventil geſchloſſen hat, durch eine der erwähnten horizontalen Ausfluß⸗ 
mündungen hineingepreßt, ſo entſteht der hydrauliſche Gegendruck, welcher das Schiff 
nach der jener Ausflußöffnung entgegengeſetzten Richtung treibt. Das Oeffnen und 
Schließen des Dampfventils und des Waſſerſaugventils wird durch eine auf der 
Oberfläche des im Waſſerchlinder befindlichen Waſſers ſchwimmende Metallglocke be⸗ 
wirkt, welche eine Stange in auf- und niedergehende Bewegung ſetzt und durch dieſe 
eine Steuerung für den Dampf und für das Waſſer treibt. Sobald nämlich das 
Waſſer in dem Cylinder ſeinen höchſten Stand erreicht hat, öffnet jener Schwimmer 
das Dampfeintrittsventil, worauf der in den Cylinder eingedrungene Dampf einen 
Theil des darin befindlichen Waſſers auspreßt. Sobald das Waſſer genügend ge— 
ſunken iſt, ſchließt der Schwimmer das Dampfventil, und indem nun der Dampf 
expandirt, treibt er den Reſt des in dem Cylinder befindlichen Waſſers aus. Beim 
niedrigſten Waſſerſtand öffnet der Schwimmer das Dampfausſtrömungsventil, wodurch 
der im Cylinder befindliche Dampf in den Condenſator entweicht und ſich hier ver= 
dichtet. Die hierdurch erzeugte Luftleere einer- und der atmoſphäriſche ſowie hydrau⸗ 
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liſche Ueberdruck andererſeits öffnen das Saugventil, füllen dadurch den Cylinder mit 
Waſſer, welches, da es durch den Condenſator ſtrömt, zugleich als Kühlwaſſer wirkt. 
Iſt der Cylinder wieder gefüllt und der Schwimmer oben angekommen, ſo ſchließt er 
das Dampfausſtrömungsventil und öffnet zugleich das Dampfeinſtrömungsventil, 
worauf wieder daſſelbe Spiel beginnt. Da ſich die oberſte heiße Waſſerſchichte beim 
Sinken des Waſſerſpiegels erfahrungsmäßig an die Wände des Cylinders hängt und 
dann als ſchlechter Wärmeleiter wirkt, ſo kühlt ſich der Dampf durch das im Cylinder 
befindliche Waſſer nur wenig ab und iſt überdies durch eine Ausfütterung des 
Cylinders mit Holz gegen Abkühlung von außen geſchützt. Hierauf beruhen die vor— 
theilhafte Ausnutzung der Dampfkraft und der verhältnißmäßig geringe Kohlen⸗ 
verbrauch des Hydromotors. Der Erfinder des Hydromotors hat zuerſt an einem 
alten, zu dieſem Zweck umgebauten, und dann an einem neuen, nach dieſem Princip 
erbauten Schiff vergleichende Verſuche angeſtellt, welche die lebendige Kraft des Aus— 
flußwaſſers der älteren Reactionsſchiffe im Durchſchnitt zu 30 Proc., diejenige des 
neuen Reactionsſchiffes zu 39 Proc. der indicirten Dampfarbeit ergaben. Während 
man hiermit verſchiedene Fahrten auf dem Meere, ſo namentlich eine in Begleitung des 
Admiral Werner von Kiel nach Kopenhagen, mit Erfolg ausgeführt hat, wurde am 
20. October v. J. zwiſchen Dresden und Blaſewitz eine Probefahrt mit dem erſten 
Flußhydromotor veranſtaltet, welcher bei 60 m Länge und Gm Breite einen Tiefgang 
von nur 60 em beſitzt. 

Zu den Vorzügen des Hydromotors vor den mit Rädern und Schiffsſchrauben 
verſehenen Schiffen gehört, daß er nicht nur in vollſter Fahrt eingehalten, ſondern 
auch im Stillſtande gedreht werden kann. Da nämlich die eine Ausflußmündung das 
Waſſer nach hinten, die andere daſſelbe nach vorn ausſtrömen läßt, wodurch jedesmal 
die Bewegung des Schiffes in entgegengeſetzter Richtung erfolgt, jo kann durch plötz— 
liche Veränderung der Ausſtrömungsrichtung des Waſſers die Fortbewegung des 
Schiffes gehemmt werden. Die Drehung des Schiffes läßt ſich durch das gleichzeitige, 
aber entgegengeſetzte Ausſtrömen des Waſſers aus dem Cylinder bewirken, eine Ein⸗ 
richtung, welche an Sicherheit und Wirkſamkeit die Steuerruder übertreffen ſoll und 
den Hydromotor vor dem Steuerloswerden ſichert. Da ferner das Gewicht und das 
Raumbedürfniß eines Hydromotors bei größeren Apparaten bedeutend geringer als 
bei einer gleich ſtarken Dampfmaſchine ausfallen, ſo kommt das geringere Gewicht 
und der kleinere, für den Treibapparat erforderliche Raum der Ladung zu gute. Der 
dieſem kleinern Gewichte entſprechende geringere Tiefgang des Schiffes läßt es zur 
Befahrung auch ſeichter Flüſſe und Canäle, welche mittelſt Räder- und Schrauben⸗ 
ſchiffen nicht mehr ſchiffbar find, geeignet erſcheinen; auch erfordert es wegen der Ein— 
fachheit des Treibapparates weder eine ſo zahlreiche und geübte Bedienungsmannſchaft 
zur Wartung und Führung, noch ein ſo bedeutendes Betriebsmaterial zur Reinigung 
und Schmierung. Vor den Schraubendampfern hat der Hydromotor den Vorzug 
des höher liegenden Treibapparates, welcher das Reactionswaſſer zu beiden Seiten 
des Schiffes ausſtrömen läßt, vor den Raddampfern hat er den Vorzug der 
geringeren Breite, da er des Radkaſtens entbehrt, alſo ſchmälere Oeffnungen von 
Brücken und von Schiffsbrücken paſſiren kann und eine ſanftere Wellenbewegung 
erzeugt, welche den Uferbauten und den Fiſchen nicht nachtheilig werden kann. Laſſen 
dieſe Eigenſchaften den Hydromotor als beſonders geeignet zur Flußſchifffahrt erſcheinen, 
ſo erblickt der Erfinder einen beſondern Vortheil für Kriegsfahrzeuge in dem aus ein⸗ 
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zelnen, ſelbſtändig von einander wirkenden Theilen beſtehenden Treibapparat, da ein 
in den Hydromotor einſchlagendes Geſchoß nicht leicht ſämmtliche Druckcylinder zugleich 
zerſtören wird, während bei Maſchinendampfern die Maſchine meiſt ſchon durch die 
Zerſtörung eines einzelnen Theiles derſelben in Stillſtand geräth und hierdurch Schiff 
und Mannſchaft großer Gefahr ausſetzt. Aber auch wenn durch einen dem Hydro— 
motor beigebrachten Leck große Waſſermaſſen eingedrungen ſein ſollten, gegen welche 
ſich die üblichen Pumpen ohnmächtig erweiſen, oder wenn das Schiff in Brand 
geſchoſſen ſein ſollte, bietet er durch die Möglichkeit, bedeutende Waſſermaſſen zu 
bewältigen, ein verläßliches Rettungsmittel in Waſſersnoth und Feuersgefahr. 


Normalprofile für Walzeiſen zu Schiffbauzwecken. 


Neben den Fortſchritten in der Vereinfachung der Bewegungsmechanismen von 
Schiffen find die Fortſchritte in der Beſchaffung des Materials zum Bau derſelben 
nicht gering anzuſchlagen. Hierzu gehört die Aufſtellung von Normalprofilen der⸗ 
jenigen Winkel- und Wulſteiſen, welche vorzugsweiſe zum Bau von Kriegs- und 
Handelsſchiffen erforderlich ſind. Während der Aufftellung deutſcher Normalprofile 
für Walzeiſen zu Zwecken des Hoch- und Ingenieurbauweſens gingen der von dem 
Verbande deutſcher Architekten- und Ingenieur⸗Vereine und von dem Vereine deutſcher 
Ingenieure zu dieſem Zweck niedergeſetzten Commiſſion von der Kaiſerlich deutſchen 
Admiralität mit Begleitſchreiben vom 2. Juni 1880 Vorſchläge zur Aufſtellung auch 
von Normalprofilen für Walzeiſen zu Schiffbauzwecken zu, welche inzwiſchen unter 
Zuziehung von Schiffbauingenieuren und Walztechnikern berathen und mit einigen 
Modificationen von den beiden genannten Corporationen gut geheißen und ſchließlich 
von der Kaiſerlich deutſchen Admiralität genehmigt worden ſind. Die auf dieſe Weiſe 
normirten 51 Winkeleiſen und 6 Wulſteiſen, welche durch Stellen der Walzen ver⸗ 
ſchiedene Stärken erhalten konnen, ſetzen nicht nur unſere Eiſenhüttenwerke in Stand, 
ihren Walzenpark auf eine beſtimmte Zahl und Form von Walzeiſen einrichten zu 
konnen, ſondern fie geftatten unſeren Schiffbauwerkſtätten in nicht zu langer Zeit, den 
ganzen Bedarf an Profileiſen, deren fie zur Herſtellung von Kriegs- und Handels⸗ 
ſchiffen bedürfen, von deutſchen Eiſenwerken zu beziehen. Die genehmigten Profile 
werden, nachdem ſie in den hierzu autoriſirten Vereinsorganen bereits zur Kenntniß 
aller betheiligten Kreiſe gebracht find, in der nächſten Auflage des deutſchen Normal- 
profilbuchs für Walzeiſen in natürlicher Größe und mit den nothwendigen Tabellen 
über deren Gewicht und Leiſtungsfähigkeit veröffentlicht werden. 
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Chlorophyll als integrirender Körperbeſtandtheil eines echten Thieres. — Engelmann's Beobach- 
tungen über den Zuſammenhang zwiſchen der ſauerſtoffbefreienden Wirkung des Lichtes und dem 
chlorophyllführenden Protoplasma. — Localiſation der Lichtwirkung im partiell belichteten Chloro⸗ 
phyllkorn. — Proportionalität zwiſchen Wirkungsintenſität und Abſorption des Lichtes im Chloro⸗ 
phyll. — Der Einfluß des Lichtes auf die Bewegung vieler niederer Organismen, zurückgeführt 
auf die Lichtwirkung im Chlorophyll. — Das Licht wirkt auch in ſcheinbar farbloſem und durch⸗ 
ſichtigem Protoplasma. — Nutzanwendungen auf die Theorie des Sehens. — Claude du Bois⸗ 
Reymond's Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen Sehſchärfe und Durchmeſſer der Zapfen in 
der Netzhautgrube. — Das Protoplasma der Zapfen kann direct vom Licht erregt werden, wie 
anderes farbloſes und durchſichtiges Protoplasma. — Die Zapfen können durch Vermittelung des 
Pigmentepithels der Aderhaut erregt werden. — Die Lichtwirkung kann bei partieller Belich⸗ 
tung einer Pigmentzelle auf den belichteten Theil beſchränkt bleiben. 


Iſt es ein wiſſenſchaftliches Bedürfniß, Thier- und Pflanzenwelt ſcharf gegen 
einander abzugrenzen, fo ſcheint dieſem Bedürſniß nicht beſſer entſprochen werden zu 
können, als dadurch, daß man die fundamentalſte phyſiologiſche Leiſtung der Ein⸗ 
theilung zu Grunde legt. Dieſe Leiſtung iſt die Umwandlung der kinetiſchen Energie 
der Sonnenſtrahlung in chemiſche Spannkraft bei der Abſpaltung freien Sauerſtoffes 
aus der Kohlenſäure der Atmoſphäre, ein Proceß, deſſen wichtige Stellung im 
geſammten Haushalt der Natur wir in einem früheren Artikel betrachtet haben und 
ohne den organiſches Leben auf die Dauer nicht beſtehen kann. Da der Ablauf dieſes 
Proceſſes an das Vorhandenſein von Chlorophyll im lebenden Protoplasma gebunden 
ift und da die auffallendſten Vertreter der Pflanzenwelt in weſentlichen Theilen ihres 
Körpers durch Chlorophyll grün gefärbt ſind, ſo liegt es nahe, alles das Pflanze zu 
nennen, was mit chlorophyllgrünen Theilen jenem Proceſſe dient. 

Der Durchführung einer Eintheilung nach dieſem Princip ſtellte ſich bis vor 
Kurzem unter Anderem die Thatſache entgegen, daß es Organismen mit den offen— 
barſten ſonſtigen Eigenſchaften der Thiere giebt, die grün gefärbt ſind, ihre Färbung 
zweifellos dem Chlorophyllfarbſtoff verdanken und deren Fähigkeit, im Licht Kohlen- 
ſäure zu zerlegen, . ſehr wahrſcheinlich war. Durch eine Reihe ſchöner 
Arbeiten, über welche Herr W. Marſhall im 4. Heft des erſten Bandes dieſer 
Zeitſchrift berichtet hat, iſt dieſe Schwierigkeit gehoben oder doch auf ein geringes 
Maß zurückgeführt worden. Aus jenen Arbeiten folgte, daß jedes dieſer grün⸗ 
gefärbten Thierchen, daß z. B. jeder grüne Süßwaſſerpolyp einen organiſchen Mikro⸗ 
kosmos darſtellt, wie er für die theoretiſche Anſchauung nicht anziehender gedacht 
werden kann, weil in ihm der ganze Kreislauf des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs, die 
ganze Wechſelwirkung zwiſchen Thier und Pflanze ſich vollkommen und im engſten 
Raume vollzieht. 

Darüber kann wohl zur Zeit kein Zweifel mehr beſtehen, daß die Mehrzahl der 
durch Chlorophyll grün gefürbten Thierchen ihre Färbung und ihre Fähigkeit, Kohlen⸗ 
ſäure im Licht zu zerlegen, parafitären grünen Algen verdankt, denen fie als Wirthe 
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dienen oder mit denen ſie, wie man es ausdrückt, ſymbiotiſch verbunden ſind. Wie 
ſehr man ſich aber hier vor übereilter Verallgemeinerung zu hüten hat, geht daraus 
hervor, daß es Engelmann!) neuerdings gelungen iſt, an einer — allerdings 
ſeltenen — Varietät von Vorticella campanula nachzuweiſen, daß dieſes Infuſor 
mittelſt eines, an ſein eigenes lebendiges Körperprotoplasma gebundenen, von Chloro⸗ 
phyll nicht zu unterſcheidenden Farbſtoffes im Lichte Kohlenſäure zu zerlegen vermag. 

Den Nachweis, daß dies Inſuſor wirklich Sauerſtoff frei macht, hat Engelmann 
mit Hilfe einer von ihm ſelbſt neuerdings ausgebildeten Methode geführt, die an ſich 
intereffant, für uns hier darum beſonders wichtig iſt, weil fie demſelben Forſcher zu 
einer ganzen Reihe anderer ergebnißreicher Unterſuchungen über Chlorophyllwirkung 
im Licht gedient hat, auf welche wir ebenfalls einzugehen haben werden. 

Für die Erforſchung der Lebensvorgänge in den Organismen erwächſt daraus 
eine bedeutende Schwierigkeit, daß in den ledenden Geweben auf engſtem Raum 
Theilchen von ganz verſchiedener Zuſammenſetzung und Wirkſamkeit mit einander 
abwechſeln, ſo daß man es bei Anwendung der gewöhnlichen Unterſuchungsmethoden 
meiſt mit Ergebniſſen zu thun hat, deren jedes von einer Summe oder Reſultante 
aus einer großen Zahl, zum Theil entgegengeſetzter Wirkungen, gebildet iſt. Von 
ganz beſonderem Werth werden deshalb ſolche Methoden ſein, welche am lebenden 
mikroſkopiſchen Objecte die den einzelnen Theilen deſſelben entſprechenden Lebens⸗ 
äußerungen zu verfolgen geſtatten. Herrn Engelmann iſt nun das Erſtaunliche 
gelungen, eine Methode auszubilden 2), mit Hilfe deren ſich das Weniger und Mehr 
von freiem Sauerſtoff unterſcheiden läßt, welcher an verſchiedenen Stellen einer 
Flüſſigkeit im Bereich des mikroſkopiſchen Geſichtsfeldes abſorbirt iſt, jo daß dieſe 
Methode nicht nur Auskunft darüber ertheilt, ob ein mikrofkopiſcher Organismus 
unter gewiſſen Bedingungen als Sauerſtoffquelle dient, ſondern auch darüber, welche 
Theile deſſelben für dieſe Thätigkeit verantwortlich zu machen ſind. 

Das große Sauerſtoffbedürfniß der Fäulniß⸗Bacterien (Bacterium termo, Cohn) 
war bekannt und Engelmann hat daſſelbe benutzt, um ſich ein ſo feines mikro⸗ 
ſkopiſches Reagens auf freien Sauerſtoff zu verſchaffen. In einem durch ein Ded- 
gläschen abgeſchloſſenen Flüſſigkeitstropfen, welcher eine genügende Menge dieſer 
ſtäbchenſörmigen, auch bei ſtarken Vergrößerungen noch ſehr klein erſcheinenden Bacterien 
(in ihren beweglichen Zuſtänden) enthält, iſt in kürzeſter Zeit aller freier Sauerſtoff 
aufgezehrt. Die Bacterien kommen dann zur Ruhe, nachdem ſie ſich vorher dort 
angeſammelt haben, wo ihnen zuletzt noch Sauerſtoff zur Verfügung ſtand, nämlich 
am Rande des Deckgläschens und in der Umgebung von Luftbläschen. Lüftet man 
das Deckglas, jo gerathen die Bacterien wieder für einige Zeit in Bewegung. Das— 
ſelbe geſchieht, wenn man unter das Deckglas eine ſauerſtoffreiche Flüſſigkeit zu⸗ 
fließen läßt, z. B. einen Tropſen von Blut, welches man vorher an der Luft 
geſchüttelt hatte. 

Eine chlorophyllhaltige Zelle wird bei genügender Belichtung zur Sauerſtoff⸗ 
quelle. Befindet ſich ein ſolches Object in dem bacterienhaltigen Tropfen, deſſen 
Bacterien man im Dunkeln hat zur Ruhe kommen laſſen, und belichtet man dann 
dieſen Tropfen, ſo gerathen die Bacterien wieder in Bewegung und ſie ſammeln ſich 


1) Pflüger's Archiv, XXXII, ©. 80 bis 96. 
2) Pflüger's Archiv, XXV, S. 285. 
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um die Sauerſtoffquelle. Licht allein, ohne Anweſenheit von Chlorophyll, hat keinen 
Einfluß auf die Bewegungen der Bacterien. 

Mit Hilfe dieſer Methode hat nun Engelmann die verſchiedenſten mikroſtopi⸗ 
ſchen Objecte auf ihre Fähigkeit unterſucht, im Licht Sauerſtoff auszuſcheiden und er 
hat die Bedingungen feſtgeſtellt, unter denen ſie dieſe Fähigkeit äußern. Mit aller 
nur wünſchenswerthen Sicherheit ſind ſo die fundamentalen Thatſachen conſtatirt 
worden, daß Zellen mit farbloſem Protoplasma keinen Sauerſtoff abſcheiden, daß 
aber alle chlorophyllhaltigen Zellen niederer und höherer Pflanzen und auch die 
chlorophyllhaltigen Thiere im Lichte Sauerſtoff entwickeln und zwar nur im Lichte. 
Letzteres iſt neuerdings auch ausdrücklich mittelſt derſelben Bacterienmethode bei der 
grünen Vorticella campanula nachgewieſen worden, bei welcher das Chlorophyll nicht, 
wie bei den übrigen chlorophyllgrünen Thieren, in beſonderen zellenwerthigen Körper— 
chen, ſondern diffus vertheilt in der cuticularen Protoplasmaſchicht vorkommt. 

Zellen, in denen neben ungefärbtem Protoplasma irgendwie gefärbter Zellſaft 
vorhanden iſt, ſcheiden keinen Sauerſtoff aus; aber außer dem Chlorophyll giebt es 
noch einige andere, dieſem auch ſonſt wohl ſehr nahe ſtehende Farbſtoffe, welche durch 
ihre Verbindung mit dem Protoplasma demſelben dieſe Fähigkeit ertheilen. Schöß⸗ 
linge von ſonſt grünen Pflanzen, welche man im Dunkeln ſich entwickeln läßt, werden 
bekanntlich nicht grün, ſondern bleiben blaßgelb. Den Farbſtoff, welcher bei den im 
Dunkeln gekeimten Pflänzchen das Chlorophyll vertritt, nennt man Etiolin. Es zeigte 
ſich bei Anwendung der Bacterienmethode, daß die etiolinhaltigen Zellen des Blatt⸗ 
parenchyms im Dunkeln gekeimter Pflänzchen von Naſturtium im Lichte Sauerſtoff 
abſcheiden. Dem Chlorophyll gleichwerthig erwieſen ſich ferner der braune Farbſtoff 
einiger Diatomeen, der olivengrüne oder graugrüne bei vielen Flagellaten und Oscil⸗ 
larien, ſowie der gelbe von Navicula. Rothgefärbter Hämatococcus beſitzt die Fähig⸗ 
keit Sauerſtoff auszuſcheiden, verdankt dieſelbe aber nicht dem rothen Farbſtoff im 
Innern, ſondern einem leicht zu überſehenden chlorophyllhaltigen Mantel. 

Die ſchönſten chlorophyllgrünen Objecte, um den innigen und ausſchließlichen 
Zuſammenhang zwiſchen der Sauerſtoffausſcheidung und dem chlorophyllführenden 
Protoplasma, mittelſt der Bacterienmethode zu zeigen, find ſolche Fadenalgen, bei 
denen das Chlorophyll innerhalb der die Fäden zuſammenſetzenden Zellen regelmäßig 
angeordnet iſt. Bei Zygnema cruciatum häufen ſich die Bacterien ausſchließlich oder 
vorzugsweiſe an den, den zwei ſternförmigen Chlorophyllkörpern zunächſt liegenden 
Stellen der Zelloberfläche an, bei Spirogyra beſonders längs des ſpiraligen Ghloro- 
phyllbandes, bei Meſocarpus da, wo die Chlorophyllplatte der Zellmembran anliegt. 

Einen beſonderen Triumph hat die Bacterienmethode in dem Nachweis folgender 
fundamental wichtiger und, wie wir ſehen werden, auch in anderem Zuſammenhang 
verwerthbarer Thatſachen gefeiert. Nicht nur, daß einzelne, völlig iſolirte Chlorophyll⸗ 
körper, deren Durchmeſſer kleiner als fünf Tauſendſtel Millimeter iſt, auch nach ihrer 
Entfernung aus der lebenden Zelle noch lange fortfahren können, im Lichte Sauerſtoff 
auszuhauchen, ſondern auch partiell abgeſtorbene Chlorophyllkörper können dies noch 
mit ihrem unzerſtörten Reſte thun. Erſt nachdem die Structur des Chlorophyllkörpers 
überall zerſtört iſt, z. B. durch Quellung oder Löſung, hört die Möglichkeit der 
Sauerſtoffproduction definitiv und zwar ſofort auf. 

Von nicht geringerem Werth iſt die Thatſache, welche wohl ebenſowenig durch 
eine andere Methode hätte erſchloſſen werden können, daß nämlich die reducirende 
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Wirkung des Lichtes eine durchaus örtliche iſt. Wird eine Zelle oder auch ein ein⸗ 
zelner Chlorophyllkörper nur partiell beleuchtet, ſo häufen ſich die Bacterien nur um 
den erleuchteten Theil an. Das chlorophyllführende Protoplasma verhält ſich alſo der 
Lichtwirkung gegenüber weſentlich anders als z. B. das contractile Protoplasma der 
Muskelfaſer irgend einem auslöſenden Reiz gegenüber. Hat der in der Zuſammen⸗ 
ziehung ſich äußernde Erregungsproceß an irgend einem Punkte der Muskelſaſer 
begonnen, jo pflanzt er ſich auch durch die ganze Continuität des contractilen Proto= 
plasmas dieſer Faſer fort, während der zur Sauerſtoffabſcheidung führende chemiſche 
Proceß im chlorophyllführenden Protoplasma ſich über die Einwirkungsſtelle des Lichtes 
hinaus in die continuirlich zuſammenhängende gleichartige Subſtanz nicht ausbreitet. 

In ſehr überſichtlicher Weiſe läßt ſich mit Hilfe der Bacterienmethode die Ab— 
hängigkeit der Sauerſtoffausſcheidung grüner Zellen von der Wellenlänge des Lichtes 
zeigen. Engelmann hat für dieſen Zweck einen Mikroſpectralapparat conſtruirt, 
welcher geſtattet, ein kleines Object im mikroſkopiſchen Geſichtsfeld durch ein Spectrum 
zu beleuchten ), fo daß z. B. der linke Theil des Objectes nur von rothem, die nach 
rechts folgenden Theile von orangefarbenem, gelbem, grünem, blauem, indigofarbenem, 
violettem Lichte getroffen werden. So kann die gleichzeitige Wirkung der verſchiedenen 
Strahlen des Spectrums auf verſchiedene neben einander gelegene Stellen deſſelben 
Objectes unter dem Mikroskop beobachtet werden. Das Object muß eine regelmäßige, 
etwa cylindriſche oder prismatiſche Form und einen, namentlich rückſichtlich der Ver⸗ 
theilung des Chlorophylls ſehr gleichmäßigen Bau beſitzen. Fadenalgen mit band⸗ 
förmiger Anordnung des chlorophyllführenden Protoplasmas, Oscillarineen, lange 
Diatomeen oder Diatomeenkolonien ſind beſonders geeignet. Das Object wird mit 
ſeiner Längsachſe quer, das iſt ſenkrecht zur Richtung der Fraunhofer'ſchen Linien im 
Mikroſpektrum gelagert. Hierbei beobachtet man Folgendes: Bei von Null an 
wachſender Lichtſtärke beginnt die Bewegung der in unmittelbarer Nähe der grünen 
Zelle durch Sauerſtoffmangel zur Ruhe gekommenen Bacterien im Allgemeinen zuerſt 
im Roth, gewöhnlich zwiſchen den Fraunhofer' chen Linien B und C, oder doch nahe 
bei C. Bei weiterer Steigerung der Lichtſtärke breitet ſich die Wirkung nach beiden 
Seiten hin aus bis in den Anfang des Ultraroth und ins Violett. Es bleiben aber 
anfänglich Anhäuſung und Geſchwindigkeit der Bacterien am größten im Roth. 

Sind die Bacterien in genügender Menge vorhanden, ſo erhält man bei dieſer 
mittleren Lichtintenſität eine von dem thatſächlichen Verhalten unmittelbar gelieferte 
graphiſche Darſtellung des geſetzmäßigen Zuſammenhanges zwiſchen der Wellenlänge 
und der Wirkungsintenſität des Lichtes, wobei die Abſciſſe von dem der Länge nach 
verſchiedenfarbig beleuchteten Object, die jeder einzelnen Lichtart entſprechende Ordi⸗ 
nate durch die der Wirkungsintenſität dieſer Lichtart entſprechende Höhe und Dichtig— 
keit der darüber befindlichen Bacterienlage repräſentirt wird. Die Höhe und Dichtig— 
keit der Bacterienanhäufung iſt am größten über dem roth beleuchteten Theil des 
Objectes, nimmt nach dem Grün zu ab, hat bei der Fraunhofer'ſchen Linie E ein 
Minimum, erhebt ſich von da zu einem ſecundären Maximum bei F, um von da 
aus zum Violett ſchnell zu ſinken. 

Nicht nur die ſchöne Ueberſichtlichkeit in der Form, durch welche ſich dieſes 
Reſultat der Bacterienmethode auszeichnet, verdient allgemeine Beachtung, ſondern 


) Pflüger's Archiv, XXVII, S. 485. 
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weit werthvoller noch ift der thatſächliche Inhalt, da letzterer eine wahre Crux der 
Phyſiologie zu beſeitigen geeignet iſt. Die aus dem Geſetz von der Erhaltung der 
Energie abgeleitete Erwartung, daß diejenigen Lichtarten ſich im Chlorophyll am 
wirkſamſten erweiſen ſollten, welche von demſelben am ſtärkſten abſorbirt werden, hatte 
ſich nämlich bei den im Groben angeſtellten Verſuchen über die Abhängigkeit der 
Sauerſtoffausſcheidung der Pflanzen von der Wellenlänge des dieſelben beſcheinenden 
Lichtes nicht beſtätigt gefunden. Am ſtärkſten abſorbirt wird vom Chlorophyll das 
rothe Licht, während die ſtärkſte Sauerſtoffausſcheidung im gelben beobachtet wurde. 
Aus Engelmann's Verſuchen folgt nun aber, daß bei ganz dünner Schicht des 
Chlorophylls in der That Abſorption und Wirkungsintenſität genau Hand in Hand 
gehen und daß erſt bei Zunahme der Dicke der Schicht die bei den früheren Verſuchen 
im Großen erhaltenen Reſultate eintreten. 

Bei einigermaßen dicken und chlorophyllreichen Zellen zeigt ſich nämlich die oben 
geſchilderte Vertheilung der Wirkungsintenſität über die Farben des Spectrums, welche 
ſich mit der Vertheilung der Abſorptionsintenſität deckt, nur auf der dem Lichte 
zugekehrten Zellſeite. Stellt man aber das Mikroſkop auf die vom Lichte abgewandte 
(obere) Zellſeite ein, ſo findet man die dichteſte Anhäufung und ſchnellſte Bewegung 
der Bacterien von Gelb bis Grün und zwar im Bereich der Strahlen von derjenigen 
Wellenlänge, für welche früher bei Verſuchen im Großen auch die ſtärkſte Sauerſtoff⸗ 
ausſcheidung gefunden worden war. Am intenſivſten wirkſam find alſo, gleiche 
Lichtſtärke des ganzen Spectrums vorausgeſetzt, in der That die Strahlen, welche am 
ſtärkſten abſorbirt werden. Von dieſen Strahlen gelangt aber verhältnißmäßig wenig, 
gerade wegen der ſtärkeren Abſorption, in die Tiefe, ſo daß zur Erreichung des 
Geſammteffectes bei Verſuchen im Großen die Strahlen am ſtärkſten beitragen, die an 
der Oberfläche zwar weniger wirkſam, aber auch in geringerem Maße abſorbirt, in 
größere Tiefe gelangen und deshalb ein größeres Wirkungsgebiet haben. 

In naher Beziehung zu der ſauerſtoffbefreienden Wirkung, welche das Licht in 
chlorophyllführendem Protoplasma entfaltet, ſteht der Einfluß des Lichtes auf die 
Bewegungen vieler niederer Organismen. Engelmann hat dieſen Einfluß bei einer 
großen Zahl der letzteren auf ihr Sauerſtoffbedürfniß und auf ihre Fähigkeit, im 
Lichte ſelbſt Sauerſtoff zu entwickeln, zurückgeführt ). 

Die Bewegungen vieler niederer Organismen ſind an die Gegenwart freies 
Sauerſtoffes gebunden. (Diatomaceen, Oscillarineen, chlorophyllhaltende Zellen mit 
beweglichem Protoplasma höherer Pflanzen, z. B. von Vallisneria). Bei genügender 
Sauerſtoffzufuhr von außen hat das Licht keinen deutlichen Einfluß auf die Energie 
dieſer Bewegungen. Hat aber die Bewegung im Dunkeln bei Sauerſtoffmangel auf⸗ 
gehört, ſo erweckt das Licht die Bewegungen ſofort wieder und zwar weil, wie die 
Bacterienmethode lehrt, dieſe Organismen den für ihre Bewegung nothwendigen 
Sauerſtoff im Lichte ſelbſt erzeugen. 

Iſt eine Navicula in ſauerſtofffreiem Tropfen im Roth des Mikroſpectrums in 
Bewegung gerathen und bewegt ſie ſich zuſällig über die Grenze des Lichtes ins 
Dunkle oder aus dem rothen in den grünen Theil des Mikroſpectrums, fo bleibt fie 
da unbeweglich liegen, wenn ſie nicht zufällig, was verhältnißmäßig ſelten geſchieht, 
ihre Bewegungsrichtung ändert und dabei ins Roth zurückkommt. 


1) Pflüger's Archiv, XXIX, S. 387. 
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Einige bewegliche Organismen (grüne Pantoffelthierchen, andere chlorophyllhaltige 
Ciliaten) find bei normalem oder etwas erhöhtem Sauerſtoffgehalt des Waſſers meiſt 
ſehr ruhig und ſie reagiren dann durchaus nicht auf Licht. Nimmt der Sauerſtoff⸗ 
druck im Dunkeln bedeutend ab, ſo ſchwimmen Paramecien, welche in dem Tropfen 
enthalten ſind, bald ſehr unruhig hin und her. Wenn man ſie jetzt einige Minuten 
lang fortwährend ſtark beleuchtet, am beſten mit weißem oder rothem Licht, ſo werden 
fie wieder ruhiger. In dieſem Zuſtand reagiren fie ſehr lebhaſt auf Aenderung der 
Beleuchtung. Ueberſchreiten ſie zum Beiſpiel zuſällig die Grenze von Licht und Dunkel, 
oder tauchen ſie auch nur mit der vorderen Hälfte ihres Leibes eine Strecke weit in 
das Dunkel ein, ſo kehren ſie ſofort um nach dem Licht, „wie wenn das Dunkel ihnen 
unangenehm wäre“. 

Ebenſo wie Sauerſtoffmangel beunruhigt andererſeits auch bedeutende Erhöhung 
der Sauerſtoffſpannung die Paramecien in ſehr auffallender Weiſe. Namentlich haben 
ſie dann die Neigung, in gerader Richtung oder in ſtarkem Bogen weitaus rückwärts 
zu ſchwimmen, überhaupt von den Orten höherer Sauerſtoffſpannung zurückzuweichen. 
Derſelbe Erfolg nun zeigt ſich, wenn man bei ſchon ziemlich, aber noch nicht hin— 
reichend über die normale erhöhter Sauerſtoffſpannung die Thierchen plötzlich ſtark 
beleuchtet. Anſtatt ruhig zu werden, wie im gleichen Fall bei Sauerſtoffmangel, werden 
die erſt noch ziemlich normalen Bewegungen dann augenblicklich höchſt ungeſtüm. Anſtatt 
des Dunkels fliehen ſie jetzt das Licht, die Grenze beider paſſiren ſie nur in der Richtung 
von Hell zu Dunkel. Am meiſten fliehen ſie das rothe Licht, die anderen Wellenlängen 
in dem Maß weniger, als die ſauerſtoffbefreiende Wirkung derſelben eine geringere iſt. 

Während in Bezug auf die Spaltung der Kohlenſäure das Licht im farbloſen 
Protoplasma unwirkſam iſt, wie wir oben aus den Reſultaten der Bacterienmethode 
erſahren haben, hat Engelmann eine Beobachtung mitgetheilt, aus welcher die auf den 
erſten Blick paradoxe Thatſache gefolgert werden muß, daß das Licht auch in farbloſem, 
hellem Protoplasma eine lebhafte Wirkung anderer Art entfalten kann. Nämlich 
auch ganz direct und ohne Vermittelung von Sauerſtoffbedürfniß und Sauerſtoff⸗ 
entwickelung, kann das Licht bewegungsändernd auf gewiſſe niedere Organismen wirken. 
Am auffallendſten geſchieht dies bei Euglena viridis, deren Bewegungen in weiten 
Grenzen von der Sauerſtoffſpannung unabhängig ſind. Bei partieller Erleuchtung des 
Tropfens häuſen ſich die Euglenen allmälig in dem Lichtbezirke an. Dieſer wirkt 
wie eine Falle, denn einmal hineingekommen, gehen dieſe Euglenen in der Regel nicht 
wieder heraus. Sie kehren an der Grenze des Dunkels immer ſogleich wieder um 
ins Helle. Nun iſt der vorderſte Abſchnitt des beim Schwimmen langgeſtreckten fpin- 
delförmigen Körpers der Euglenen meiſt chlorophyllfrei. Hier entſpringt aus dem 
farbloſen Protoplasma die lange, der Fortbewegung dienende Geißel und hier liegt ein 
rother Pigmentfleck. Wenn man nun einen ſcharf begrenzten Schatten von hinten her 
über eine im Licht gerade vorwärts ſchwimmende Euglena vorrücken läßt, dann reagirt 
das Thier nicht, jo lange nicht der vorderſte chlorophyllfreie Abſchuitt ins Dunkle 
getaucht wird. Im Augenblick aber, wo dies geſchieht, ſtockt die Bewegung und die 
Euglena kehrt um. Schwimmt eine große Euglena langſam aus dem Licht in einen 
ſcharf begrenzten Schatten, jo kann man ſehen, daß die Umkehr der Bewegung merk⸗ 
würdiger Weiſe erfolgt, noch ehe der Pigmentfleck ins Dunkle taucht. Es ſcheint alſo 
im farbloſen durchſichtigen Protoplasma am vordern Körperende der Ort zu ſein, an 
welchem die primäre Erregung durch Licht ſtattfindet. 
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Es verdient hier bemerkt zu werden, daß ſchon Pringsheim y es ſehr wahr- 
ſcheinlich gemacht hat, daß auch die, die phyſiologiſche Verbrennung ſteigernde Wir⸗ 
kung der leuchtenden Sonnenſtrahlen hauptſächlich im farbloſen, nahezu durchſichtigen 
Protoplasma Platz greift. So befriedigend alſo auch der von Engelmann mittelſt 
der Bacterienmethode geführte Nachweis iſt, daß die Wirkungsintenſität der verſchiedenen 
Lichtarten im Chlorophyll ihrer Abſorption durch daſſelbe proportional iſt, durch 
welchen Nachweis der Satz: „lux non agit nisi absorpta“ eine ſchöne Illuſtration 
erfahren hat, ſo wird man doch vor Uebertreibungen in Anwendung dieſes Satzes ſehr 
auf der Hut ſein müſſen. Man wird namentlich, wenn man in Organen, die auf 
Erregung durch das Licht angewieſen ſind, wie das Auge, neben einander ſtark und 
ſchwach lichtabſorbirende Elemente findet, letzteren nicht ohne Weiteres Erregbarkeit 
durch Licht abſprechen dürfen. Um dieſe und noch eine andere, ebenfalls aus den 
beſchriebenen Engelmann'ſchen Verſuchen ſich ergebende Nutzanwendung auf die Theorie 
des Sehens ziehen zu konnen, wollen wir uns an der Hand einiger, Henle's Lehr— 
buch der Anatomie entnommener Abbildungen, die in Betracht kommenden anatomiſchen 
Verhältniſſe im menſchlichen Auge vergegenwärtigen. 

In Figur 1 iſt ein Horizontaldurchſchnitt des menſchlichen Auges, zweifach ver⸗ 
größert, dargeſtellt. Durch den lichtbrechenden Apparat des Auges, welcher aus der 
Fig. I. durchſichtigen Hornhaut (Cornea, C) mit 

dem vordern Kammerwaſſer (9), aus der 
- Zu Linſe (L) und aus dem Glaskörper (Corpus 
NS m vitreum, Cy) befteht, wird, wie in der 
. ——iK Camera obscura, von einem in beſtimm⸗ 
ter Entfernung vor dem Auge gelegenen 
hellen Object ein umgekehrtes, ſtark ver⸗ 
kleinertes und ſcharfes Bild an der Grenze 
zwiſchen der, die Nervenausbreitungen und 
Nervenendigungen der Sehnervenſaſern ent⸗ 
haltenden Netzhaut (Retina, R) und der 
Aderhaut (Choroidea, Ch) entworfen. 
— Jedem Objectpunkt, von dem Strahlen in 
1 N divergirender Richtung auf die vordere 
W Hornhautfläche geſandt werden, entſpricht 
G NN Dornhautfläche gef ſprich 

1 


ein Bildpunkt auf dem lichtauffangenden 

Schirm im Augengrunde, in welchem ſich 

dieſelben Strahlen, nach ihrer Brechung durch 
den lichtbrechenden Apparat, ſchneiden. Damit die Einzelheiten eines Objectes durch 
den Geſichtsſinn erkannt werden können, iſt erforderlich, daß die den benachbarten und 
optiſch verſchiedenen Objectpunkten entſprechenden benachbarten Bildpunkte nicht nur, 
rein phyſikaliſch betrachtet, in entſprechender Weiſe optiſch verſchieden ſind, ſondern daß 
auch jeder derſelben auf je ein Nervenelement trifft, welches einer von den benach— 
barten Elementen geſonderten Erregung fähig iſt, und von dem aus eine iſolirte 
Erregungsleitung durch den Sehnerven bis in das Centrum der bewußten Geſichts⸗ 
empfindung führt. Je näher die Bildpunkte auf dem Augengrunde an einander rücken 


1) Monatsber. der Berliner Akad. d. Wiſſenſchaften, Juni 1881, 
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dürfen, ohne daß fie zu einem einheitlichen Geſichtseindruck verſchwimmen, um ſo feineres 

Detail im Object kann unterſchieden werden, um ſo größer iſt, wie man es ausdrückt, 

die Sehſchärfe und auf um ſo größere Feinheit der Elemente der lichtempfindlichen 
Moſaik im Augengrunde müſſen wir ſchließen. 

Die das deutliche Sehen vermittelnden Elemente des Augengrundes müſſen alſo 

folgenden Bedingungen genügen. Sie müſſen an der Grenze zwiſchen der Netzhaut 
Fig. 2. 


und Aderhaut moſaikartig ausgebreitet liegen, jedes derſelben muß geſondert durch 
Licht erregbar ſein, und von jedem derſelben muß eine iſolirte erregungsleitende Bahn 
in das Gehirn führen. Die Größe derſelben muß ferner eine derartige ſein, daß ſie 
den Erfahrungen über die Sehſchärfe entſpricht. Welche Elemente lehrt uns nun das 
Mikroskop an der Grenze zwiſchen Netzhaut und Aderhaut kennen, denen die geforderten 
Eigenſchaften zugeſchrieben werden können? 

In Figur 2 ſtellen 5 und P die an einander ſtoßenden Grenzſchichten der Netz- 
haut (5) und der Aderhaut (P) dar. Jede dieſer Schichten beſteht aus moſaikartig 
Fig. 4. 


Fig. 8. = 
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angeordneten Elementen. Die Grenzſchicht der Aderhaut ift gebildet von einer Lage 
polygonal gegen einander abgegrenzter, mit tiefſchwarzen Pigmentkörnern dicht erfüllter 
Zellen, welche in Fig. 3, von der Fläche aus geſehen, dargeſtellt ſind. In dieſe Zellen 
eingepflanzt, aber leicht von ihnen zu trennen, ſind die, ein beträchtlich feineres Moſaik 
darſtellenden Elemente der Grenzſchicht der Netzhaut, das ſind die Stäbchen und Zapfen, 
welche in Figur 4 (Stäbchen) und in Figur 5 (Zapfen) von der Seite, in Figur 6 
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von der Fläche aus geſehen dargeſtellt ſind. Jedes Stäbchen und jeder Zapfen beſteht 
aus einem hellen, ſtark lichtbrechenden Außengliede, welches der Aderhaut zugekehrt iſt, 
und aus einem farbloſen, mit körnigem Protoplasma erfüllten Innenglied, deren jedes 
höchſt wahrſcheinlich durch Vermittelung einiger hier nicht näher intereſſirender, in 
der Dicke der Netzhaut gelegener Zwiſchenglieder mit je einer Nervenfaſer der auf der 
Innenfläche der Netzhaut gelegenen Sehnervenausbreitung (5 in Fig. 7) erregungs⸗ 


Fig. 5. 


Fig. 6. 


leitend zuſammenhängt. Die Außenglieder der Stäbchen ſind durch ein, im Licht 
erbleichendes, von der Aderhaut aber ſtets neu erzeugtes Pigment, den Sehpurpur, 
roth gefärbt. Die Pigmentzellen der Aderhaut dringen im lebenden Auge mit ſchwarz 
pigmentirten bartähnlichen Fortſätzen zwiſchen die Außenglieder der Stäbchen und 
Zapfen. In der Gegend des deutlichſten Sehens, das heißt in dem Gebiet der Netz⸗ 
haut, welchem die größte Sehſchärfe zu= 
kommt (Fossa centralis, Fe in Fig. 1), 
ſind nur Zapfen und keine Stäbchen 
vorhanden, wie aus der beigegebenen 
Abbildung in Fig. 8 hervorgeht. Je 
mehr man fich von dieſer Stelle aus 
nach der Peripherie des Augengrundes 
hin entfernt, von einem um ſo größeren 
Stäbchenhof findet man jeden Zapfen 
umgeben (vergl. Fig. 6). In der Fovea 
centralis ſind die Zapfen feiner als in 
der Peripherie. 

Ueber die Beziehungen zwiſchen dem 
Licht und den einzelnen Elementen der 
muſiviſchen Schichten iſt Folgendes be= 
kannt. Von den Pigmentzellen der Ader- 
haut wird das Licht ſehr ſtark abſorbirt, 
denn fie erſcheinen auch bei intenfiver 
Beleuchtung faſt ſchwarz und find faſt ganz undurchſichtig. Hier muß nach dem Geſetze 
von der Erhaltung der Energie das in das Auge gelangte Licht die ſtärkſten Wirkungen 
entfalten, es fragt ſich aber, ob dieſe Wirkungen, welche zum Beiſpiel in bloßer Erwärmung 
beſtehen könnten, mit dem Sehact direct etwas zu thun haben, oder ob der Zweck dieſes 
Pigmentepithels nur in Vernichtung des überflüſſigen Lichtes beſteht, ein Zweck, der ja 
auch bei anderen optiſchen Apparaten durch Schwärzung der Innenflächen erzielt wird. 

In dem einen wie in dem anderen Sinne läßt ſich die Thatſache deuten, daß 
ſich unter der Einwirkung des Lichtes die bartförmigen Fortſätze des Pigmentepithels 
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weiter zwiſchen die Außenglieder der Stäbchen und Zapfen vorſchieben und daß ſich 
dieſelben hierbei auch ſtärker mit dem aus dem Zellkörper zuwandernden Pigment 
füllen. Gegen die directe Betheiligung der Pigmentzellen an dem Sehact hat man 
angeführt, daß das Protoplasma dieſer Zellen nicht continuirlich durch erregungs— 
leitendes Protoplasma mit dem Protoplasma der Sehnervenfaſern zuſammenhängt 
und daß der Durchmeſſer dieſer Zellen erheblich größer iſt, als derjenige, welcher durch 
die erfahrungsmäßige Sehſchärfe für die lichtpercipirenden Elemente verlangt wird. 

Eine andere nachweisbare Wirkung übt das Licht in den Außengliedern der 
Stäbchen aus, deren Sehpurpur es, wie ſchon erwähnt, bleicht. Daß auf dieſer 
Wirkung keinesfalls ausſchließlich die Lichtperception beruhe, geht daraus hervor, daß 
die Stäbchen mit dem Sehpurpur in der Gegend des deutlichen Sehens beim Menſchen 
fehlen und daß Thiere, denen man durch längere Beleuchtung der Augen den Seh— 
purpur gebleicht hat, keine Störung ihrer Sehfähigkeit zeigen. 


I. . 4 
122 Fig. 8. 


In den Zapfen iſt irgend eine Lichtwirkung nicht nachweisbar, ſie ſind farblos 
und nahezu durchſichtig und doch ſind wir darauf angewieſen, in ihnen die weſent— 
lichſten Aufnahmeapparate des Geſichtsfinnes für den Lichtreiz zu vermuthen, denn 
ſie ſind von den in directer erregungsleitender Verbindung mit den Nervenfaſern des 
Sehnerven ſtehenden muſiviſchen Elementen ausſchließlich in der Gegend des deut— 
lichſten Sehens vorhanden und ihr Durchmeſſer entſpricht den Anforderungen, welche 
aus der erfahrungsmäßigen Sehſchärfe fließen. Wenn man ſich trotzdem geſcheut hat, 
in ihnen die weſentlichen lichtpercipirenden Elemente anzuerkennen, ſo hat man es 
hauptſächlich in Rückſicht auf den Satz gethan: lux non agit nisi absorpta, deſſen 
bindende Kraft nun, nach den Erfahrungen Pringsheim's und Engelmann's, 
vielleicht abgeſchwächt erſcheinen wird. 

Die Beziehungen zwiſchen der Sehſchärfe und dem Durchmeſſer der Zapfen in 
der Fossa centralis ſchienen fich mehr und mehr zu trüben, ſind aber durch die 
neueſten Arbeiten in recht befriedigender Weiſe wieder aufgeklärt worden. Helmholtz 
und andere ältere Beobachter hatten nämlich ihre eigene Sehſchärfe in guter Ueber— 
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einſtimmung mit der Angabe der Anatomen über den Zapfendurchmeſſer gefunden. 
Helmholtz konnte beiläufig zwei Objectpunkte getrennt erkennen, wenn deren Ver⸗ 
bindungslinien mit den entſprechenden Bildpunkten in ſeinem Auge fich unter einem 
„Geſichtswinkel“ von etwa 64 Bogenſecunden ſchnitten. Die Baſis eines ſo großen 
Gefichtswinkels entſpricht auf dem Augengrunde dem Durchmeſſer eines Zapfens. Es 
hatte ſich nun aber ſpäter gezeigt, daß namentlich bei Naturmenſchen der kleinſte Ge- 
ſichtswinkel, unter dem benachbarten Punkte noch getrennt wahrgenommen werden, weit 
kleiner ſein kann. In neuerer Zeit hatte unter Anderen Cohn in Breslau bei der 
Unterſuchung eines Nubiers einen kleinſten Geſichtswinkel von nur 24 Bogenſecunden 
konſtatirt. Lommel hatte früher berechnet, daß, bei einer Annahme der Pupillenweite 
von 4 mm, die allein durch die Beugung des Lichts an dem Pupillenrande geſetzte 
Grenze der discreten Abbildbarkeit zweier Punkte im menſchlichen Augengrunde, 36 Se— 
cunden Geſichtswinkel beträgt. Danach war Cohn's Beobachtung, unter der Annahme 
größerer Pupillenweite, noch glaubwürdig und da die beſten Augen mit ihrer Seh⸗ 
ſchärfe die durch die Beugung geſetzte' Grenze zu erreichen, die durch den Durchmeſſer 
der Zapfen geſetzte Grenze aber zu überſchreiten ſchienen, ſo wurde es zweifelhaft, ob 
die Abmeſſungen der Zapfen von beſtimmendem Einfluß auf die Sehſchärſe ſeien. 

Man darf aber nicht überſehen, daß der kleinſte Geſichtswinkel, unter dem ein- 
zelne Punkte noch getrennt wahrgenommen werden können, kein zuverläſſiges Maß 
für den mittleren Durchmeſſer der lichtpercipirenden Elemente an die Hand geben kann. 
Die Beſtimmung der kleinſten erkennbaren Diſtancen giebt Minimalwerthe, welche, 
wenn ſie auch nur ſehr ſelten im Auge verwirklicht ſind, ſo ſelten, daß ſie ſich dem 
anatomiſchen Nachweis entziehen, bei genügender Uebung in Verwerthung der ent⸗ 
ſprechenden Stellen des Augengrundes durch geſchicktes Fixiren doch zu ausnahms⸗ 
weiſen Leiſtungen benutzt werden können. 

Will man den Einfluß, den eine beſondere Geſchicklichkeit im Fixiren auf die 
Sehſchärfe haben kann, ausſchließen, jo muß man über ein nicht zu kleines Netzhaut 
areal gleichwerthige Bildpunkte gleichmäßig vertheilen, was man durch Anſchauen 
geeigneter Objecte leicht erreichen kann, und man muß beſtimmen, wie viel ſolcher Bild- 
punkte auf der Flächeneinheit der Netzhaut vorhanden ſein dürfen, ohne daß der Ein— 
druck einer gleichmäßig leuchtenden Fläche entſteht. 

Nach dieſem Plan angeordnete Verſuche hat nun neuerdings Claude du Bois— 
Reymond, ein Sohn des berühmten Berliner Phyſiologen, mit Sorgſamkeit und 
Umſicht durchgeführt ). Er hat unterſucht, wie weit die Zahl gleichmäßig in Quin⸗ 
cuncialſtellung angeordneter, auf ein Foveagebiet der Netzhaut von ½100 Quadrat- 
Millimeter projicirter weißer Lichtpunkte wachſen darſ, bis man aufhört, Punkte zu 
erkennen. Kamen weniger als 74 Punkte auf ein Feld von der angegebenen Größe, 
ſo ſah man noch Punkte, wuchs die Zahl darüber hinaus, ſo floſſen die Punkte 
untrennbar in parallele Linien zuſammen, mehr als 149 Punkte täuſchten ſchon eine 
helle Fläche vor. Letztere Zahl ſtimmt nun ſo genau mit der mittleren Anzahl von 
Zapfen überein, welche nach wiederholten, von verſchiedenen Forſchern ausgeführten 
Zählungen, auf demſelben Flächenraum des Foveagebietes der Netzhaut vorhanden 
ſind, daß die genaue Abhängigkeit der mittleren Sehſchärfe von dem mittleren Durch⸗ 
meſſer der Zapfen kaum bezweifelt werden kann. Jeden Zapfen des Foveagebietes 

) Claude du Bois⸗-Reymond, Ueber die Zahl der Empfindungskreiſe in der Netzhaut⸗ 
grube. Inaugural-Diſſertation. Berlin 1881. 
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werden wir alſo als den Vermittler eines geſonderten Lichteindrucks zu betrachten 
haben. Wenn alle Zapfen von gleichwerthigen Bildpunkten getroffen werden, ſo wer⸗ 
den wir den Eindruck einer gleichmäßig leuchtenden Fläche erhalten. Wenn zwiſchen 
je zwei von je einem Bildpunkte getroffenen Zapfen mindeſtens ein unbelichteter liegt, 
ſo ſehen wir getrennte Lichtpunkte, wenn die Bildpunkte ſo nahe rücken, daß zwiſchen 
je zwei belichteten Zapfen nicht je ein unbelichteter übrig bleibt, fo werden zunächſt 
Linien geſehen, die bei regelmäßiger Anordnung der Bildpunkte ebenfalls regelmäßig 
geordnet ſein müſſen. 

Bisher hat man allgemein vorausgeſetzt, daß wenn jeder Zapfen eine geſonderte 
Lichtempfindung vermitteln könne, er auch direct durch Licht erregbar ſein müſſe. Man 
hat aber doch Bedenken getragen, den Zapfen letztere Eigenschaft zuzuſchreiben in Anz 
betracht der enormen Kleinheit der Lichtmenge, welche von einem Zapfen wegen ſeiner 
Farbloſigkeit und Durchſichtigkeit nur abſorbirt werden kann. Daß dieſes Bedenken kein 
abſolutes Hinderniß für die angedeutete Vorſtellung iſt, lehren uns nun allerdings die 
oben geſchilderten Erfahrungen Engelmann's, welcher ja geſehen hat, daß das farbloſe 
durchſichtige Protoplasma von Englena viridis ſehr lebhaft auf Licht reagirt. Andere, 
oben ebenfalls dargeſtellte Erfahrungen von Engelmann lehren nun aber andererſeits, 
daß wir uns ſehr wohl durch jeden Zapfen eine geſonderte Lichtempfindung vermittelt 
vorſtellen können, ohne directe Erregbarkeit des Zapfens durch Licht vorauszuſetzen. 

Wir haben oben geſehen, daß das Licht innerhalb des Auges die ſtärkſten Wir- 
kungen dort entfalten muß, wo es am ſtärkſten abſorbirt wird, nämlich in den Pig⸗ 
mentepithelzellen der Aderhaut und daß in dieſen auch beträchtliche Lichtwirkungen 
nachgewieſen ſind. Würden in dieſen Zellen durch das abſorbirte Licht chemiſche 
Proceſſe wachgerufen, deren Product reizend auf das Protoplasma der Zapfen wirkte, 
ſo könnten die Zapfen, die in belichteten Pigmentepithelzellen ſtecken, indirect durch 
Licht erregt werden. Dieſer ſehr nahe liegenden Vorſtellung hat man ſich bisher des⸗ 
halb nicht hingeben wollen, weil in jeder Pigmentepithelzelle wegen ihrer bedeutenden 
Größe mehrere Zapfenwurzeln und weil man geglaubt hat, daß wenn die Zapfen von 
dieſen Zellen aus erregt würden, keine geſonderte Erregung einzelner Zapfen möglich 
ſei: Man betrachtete jede Pigmentepithelzelle, wie z. B. jede Muskelfaſer als ein 
functionell einheitliches Weſen und glaubte, daß wenn ein Lichtpunkt an einer Stelle 
der Zelle als Reiz gewirkt hätte, der durch den Reiz ausgelöſte Proceß die ganze 
continuirlich zuſammenhängende Zellmaſſe ergreifen müſſe. 

Von großer Bedeutung für Entwickelung unſerer Vorſtellungen von dem Weſen 
des Sehactes kann es aber nun werden, daß Engelmann gezeigt hat, wie die 
chemiſche Wirkung des durch Chlorophyll abſorbirten Lichtes ſtreng loraliſirt bleibt. 
Ebenſo wie die Bacterien ſich nur an dem Theil eines Chlorophyllkornes ſammeln, 
welches bei partieller Beleuchtung von Licht getroffen wird, ebenſo brauchte auch nur 
derjenige Zapfen indirect durch Licht erregt zu werden, der in einem punktförmig 
beleuchteten Theil einer Pigmentepithelzelle wurzelt. 

Es war ſehr verführeriſch, die beiden naheliegenden Nutzanwendungen aus Engel— 
mann's Verſuchen auf die Theorie des Sehens zu ziehen, wenn ſie auch auf den 
erſten Blick einander auszuſchließen oder wenigſtens überftüffig zu machen ſcheinen. 
Ob fie dies wirklich thun, könnte nur bei einem tieferen Eingehen auf unſere Vor— 
ſtellungen vom Weſen des Sehactes entſchieden werden, wozu ſich in Zukunft vielleicht 
Gelegenheit bieten wird. Johannes Gad. 
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Aus Saalborn's Jahresbericht über die „Leiſtungen und Fortſchritte in der 
Forſtwirthſchaft“, welche das Jahr 1882 gebracht hat ), dürfte in dieſen Blättern 
Erwähnung finden, was er über einen der Hauptfactoren des forſtwirthſchaftlichen 
Betriebes, den Boden, ſagt: 

Die großartigen Ueberſchwemmungen, von welchen im genannten Jahrgange viele 
Culturländer des Continents heimgeſucht worden find, haben von Neuem zur Erörte⸗ 
rung der Frage Veranlaſſung gegeben, ob der Menſch nicht im Stande ſei, durch eine 
geregelte Vertheilung von Feld und Wald, der wir ſchon früher das Wort zu reden 
hatten, ſolchen Zerſtörungen vorzubeugen oder ſie wenigſtens zu mäßigen. Die Ver⸗ 
heerungen, welche in den ſüdlichen Alpenländern im September 1882 Oeſterreich 
allein einen Schaden von 50 Millionen Mark gebracht haben ſollen, find die Urſache 
geweſen, daß die Regierung von Oberbayern an ſämmtliche Forſtämter ihres Be⸗ 
zirks eine Bekanntmachung in Betreff des Waldſchutzes erlaſſen hat. Es wird darin 
hervorgehoben, daß es ohne Zweifel meiſt die unausbleibliche Folge der Entwaldung 
und der vernachläſſigten Wiederaufforſtung der Gebirge ſei, wenn 
heftigere und langer andauernde Regengüſſe alle Rinnſale ſofort ausfüllen und nicht 
nur das Regenwaſſer, ſondern auch mit ihm gewaltige Schuttmaſſen zu Thale führen, 
wo letztere dann, über die Flußufer ausbrechend, fruchtbare Gelände verwüſten und 
dem Verkehr und der Induſtrie dienende Werke zerſtören. Eine Abhilfe könne nur 
dadurch geſchafft werden, daß vorzeitige und übereilte Abholzungen verhütet, die 
Ausbeutung mittelſt maßloſer Streu- und Weidenntzung beſeitigt und einer Zer— 
ſplitterung bisher gemeinſam bewirthſchafteter Waldungen in Einzelbeſitz entgegen— 
getreten werde. Dieſen Uebelſtänden konne im Wege des Geſetzes begegnet werden. 
Solches genüge aber nicht, denn wenn der Wald ſeine Aufgabe, den Boden zu 
ſchützen und das überflüſſige Waſſer zurückzuhalten, vollkommen erfüllen ſolle, jo müſſe 
er in vollſtändiger dichter Beſtockung erhalten, gut gepflegt und geſchützt werden. In 
Italien wird in Folge der ſtattgehabten Calamitäten darauf hingewieſen, daß 
Tirol und die venetianiſche Provinz, deren Gewäſſer in erſterem Gebiet entſpringen, 
ein gemeinſames Intereſſe an allen Maßregeln hätten, welche dazu dienen konnten, 
ſolchen Verheerungen vorzubeugen. Seit Eröffnung der Brennerbahn (1850), welche 


1) Ueber die Jahrgänge 1879, 1880 u. 1881 haben wir bereits in unſerem vorletzten 
Berichte referirt. 
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Gelegenheit geboten habe, die Forſtproducte günſtig zu verwerthen, habe die Devaſtation 
der Waldungen in Südtirol begonnen, und es ſei wohl angezeigt, dahin zu wirken, 
daß die von Roßmäßler vor 23 Jahren angeregte Idee eines internationalen Wald⸗ 
ſchutzes zur Ausführung gebracht werde. 

Dede Berge, Flugſand und Haideflächen mit undurchdringlichen Ort- 
ſteinſchichten aufzuforſten, mag dies auch mit Schwierigkeiten und Koſten verbunden 
ſein, iſt vor Allem wohl Pflicht der Culturländer. Es iſt auch in faſt allen Staaten 
des Continents das Beſtreben dahin gerichtet, dieſer Aufgabe gerecht zu werden. In 
Preußen z. B. mit 106 364 ha Oedländereien und 2 433 000 ha Acker- und Weide⸗ 
flächen mit einem Grundſteuerreinertrag von weniger als 30 Pf. pro Morgen und ſomit 
einer Bodenbenutzungsart, bei welcher der Ertrag erheblich geringer iſt, als ihn der 
Holzanbau in Ausſicht ſtellt, iſt der Ankaufsfonds auf 2 Millionen Mark erhöht worden. 

In einer der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ entnommenen Schilderung der 
Aufforſtungsergebniſſe in der Provinz Hannover heißt es: Steht man auf 
dem Söller des die Gegend beherrſchenden alten Schloſſes Bentheim, ſo überblickt 
man eine unermeßlich erſcheinende, bis zum Horizonte ſich erſtreckende, einförmige 
braune Fläche. Südweſtlich bis zur holländiſchen Grenze liegt die Forſtanlage der 
Waldgenoſſenſchaft Sieringbock, etwa 80 ha groß, welche inſofern mit ungünſtigen 
Verhältniſſen zu kämpſen hat, als das Gelände in faſt ebener Lage bei hohem Grund— 
waſſerſtande ſehr der Verſumpfung ausgeſetzt iſt. Durch vorgenommene Rabattirungs⸗ 
arbeiten und eine theilweiſe erreichte Entwäſſerung iſt der Boden bis auf einige 
Niederungen wirkſam meliorirt. Die Bepflanzung der Fläche mit Eichen und Miſch⸗ 
holz, ſowie an höheren Stellen mit Nadelholz, iſt faſt vollendet. Aehnliche oder theil⸗ 
weiſe noch beſſere Erfolge haben andere Waldgenoſſenſchaften daſelbſt aufzuweiſen, und 
fo wird, nachdem die erſten Verſuche des Holzanbaues vollkommen befriedigt haben, 
beabſichtigt, die Anlagen zu vergrößern und dabei die Unterſtützung der Provinzial⸗ 
verwaltung, deren ſorſtliche Beſtrebungen allſeitig dankbar gewürdigt werden, in 
erweitertem Umfange zu beantragen. 

Faſt überall, auch außerhalb des Deutſchen Reiches, ſo in Dänemark, Frank— 
reich, Oeſterreich- Ungarn und Rußland, wird ſtaatlicherſeits neuerdings für 
Erhaltung und eventuell auch Ausdehnung der Waldungen gewirkt, wenn auch die 
Anſichten über die Bedeutung derſelben im Haushalte der Natur nicht dieſelben ſind. 

Beim Capitel über den „allgemeinen Forſtbetrieb“ beſpricht Saalborn zuerſt 
die Ziele der Forſtwirthſchaft und führt aus, daß, während einerſeits das Beſtreben 
dahin geht, den deutſchen Wald durch Beſchränkung der Einfuhr ausländiſchen Holzes 
indirect zu ſchützen, Gayer innerhalb unſerer Wirthſchaft ſchützende Maßnahmen 
treffen will und namentlich den Miſchwald wiederherzuſtellen empfiehlt. Die Holz: 
verarbeitenden Gewerbe machen überaus mannigfaltige Anſprüche an die Holzproduction, 
und zwar ſowohl nach Quantität als Qualität des Rohſtoffes. Dieſen Bedürſniſſen 
der Holzinduſtrie iſt aber in den Waldungen Centraleuropas während der letzten 
fünfzig Jahre nicht Rechnung getragen worden, indem an Stelle der früheren holz— 
artenreichen mannigfaltigen Waldbeſtände weit und breit nur mehr reine Beſtände der 
Fichte, Kiefer und Buche getreten ſind und ſeitdem auch der Credit der Buche 
an ſehr vielen Orten geſunken, in den meiſten Gegenden die ganze forſtwirthſchaftliche 
Kunſt auf Anbau der Fichte und Kiefer zuſammengeſchrumpft iſt. Niemand kann 
dafür bürgen, daß die Anſprüche an die Producte des Waldes nach hundert Jahren 
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die gleichen fein werden wie heute, daß, wenn einmal der heutige Vorrath von Laub— 
hölzern aufgebraucht ſein wird, bei einer unzweifelhaft in Ausſicht ſtehenden Ueber⸗ 
production an Nadelholz und den unaufhaltſamen Fortſchritten der Technik der heutige 
vermeintliche Factor der Waldrente nicht längſt theilweiſe zur Lüge geworden ſei. 
Im Betriebe bei einem Gewerbe, welches wie die Forſtwirthſchaft ſo lange Zeiträume 
für ſeine Production nöthig hat, welches weder nach der gegenwärtigen Lage der 
Verhaltniſſe feinen wirthſchaftlichen Zielpunkt allein bemeſſen, noch die Marktverhält⸗ 
niſſe der verſchleierten Zukunft anticipiren kann, iſt vor Allem eine gewiſſe Stabilität 
und Sicherheit unentbehrliches Bedürfniß und das leitende Princip dazu in den 
Standortszuſtänden, in den örtlichen Productionskräften zu ſuchen. 
Erſt wenn dieſen durch die Wahl der Holzarten Genüge geleiſtet iſt, dann dürfen in 
zweiter und dritter Linie auch andere Rückſichten des Waldeigenthümers Beachtung 
finden. Huldigen wir dieſem Grundſatze, ſo muß ſich ſchon durch die mannigfache 
Leiſtungsfähigkeit unſerer Standorte auch die erwünſchte Beſtockungsmannigfaltigkeit, 
eine dauernde Beſtandesmiſchung ergeben. Der Miſchwald ſei allen Verhält— 
niſſen des Bedarfs und allen Zeiten gerecht und bilde insbeſondere den naturgemäßen 
Boden für alle Holzinduſtrie. Nur auf ihm könne ſich dieſelbe in jeder Richtung 
entwickeln, fortbilden und jedem zeitlichen Wechſel ſich unbeengt accommodiren, ohne vom 
Bezug ihrer Materialien aus weiter Ferne und um übermäßigen Preis abhängig zu ſein. 

Wir hatten ſchon früher Gelegenheit gehabt, daran zu erinnern, daß Erhaltung, 
Pflege und Hebung der holzverarbeitenden Privatinduſtrie die Parole 
ſein müſſe, unter welcher die Waldbeſitzer und Forſtverwaltungen die durch Kohlen⸗ 
und Eiſenconcurrenz verlorenen Marktgebiete durch andere Abſatzquellen zu erſetzen 
verſuchen ſollten. Für heute begnügen wir uns mit Conſtatirung der Thatſache, daß 
außer den hierzu gemachten Vorſchlägen ſchon in der Richtung viel für Hebung des 
Holzhandels geſchehen kann, daß man Bedacht darauf nimmt, nicht bloß durch 
gute Waldwege den Transport des Holzes zu erleichtern, ſondern auch außerhalb des 
Waldes für Transporterleichterung zu ſorgen (Erbauung von Canälen ꝛc.). Es ſteht 
unſere Gegenwart mit ihren endlos ſinkenden Holzpreiſen und unverkäuflich im Walde 
ſitzenden Materialreſten, um mit Weber y zu reden, in faft diametralem Gegenſatze 
zu der früher oft prophezeiten ſchrecklichen holzmangelnden Zukunft. Die Furcht 
vor künftigem Holzmangel tritt uns nämlich faſt auf jedem Blatte der forſtlichen 
Literatur in ihren Anfangszeiten entgegen. Wie ein keines Beweiſes bedürftiges 
Axiom liegt ſie als ſtillſchweigende Prämiſſe den damaligen Verbeſſerungsvorſchlägen 
und vielen amtlichen Erlaſſen zu Grunde, ja man darf annehmen, daß dieſe einſt 
weit verbreitete Angſt vor Erſchöpfung der Waldungen einen mächtigen Impuls zur 
Entwickelung der heutigen Forſtwirthſchaft gebildet hat. Damals, als in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts der Zuſtand unſerer Waldungen gewiſſe Beſorgniſſe erregte, 
ob dieſelben auch die Bedürfniſſe der Zukunft zu decken vermochten, als man mit 
Schrecken das Geſpenſt des Holzmangels zu erblicken glaubte, war es natürlich, daß 
man auf der einen Seite eine beſſere Wirthſchaft verlangte und anſtrebte, auf der 
andern aber die Frage erörterte, wie viel Holz man in den Wäldern wirklich habe, 
wie lange man damit die laufenden Bedürfniſſe zu decken vermöge. Da kam man 
ſehr bald zu der Ueberzeugung, daß die Wälder ihrer Natur nach nicht allein zum 
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Nutzen der gegenwärtigen Generation exiſtiren, ſondern daß ſie ebenſo wohl den 
kommenden Geſchlechtern gleichen Nutzen zu gewähren haben. Somit war der Begriff 
von nachhaltiger Wirthſchaft da, wenn das Wort ſelbſt auch noch nicht aus— 
geſprochen wurde. Das Nachhaltigkeitsprincip iſt das Grundgeſetz aller forſtlichen 
Praxis, und die verſchiedenen Taxationsvorſchriften find nur Ausführungsbeſtimmungen 
und Declarationen deſſelben. 

Endlich dürfte Beachtung verdienen, was ein Fachgenoſſe in Saalborn's Werk 
über den Pflanzgarten ſagt, da ja die Pflanzenzucht heutzutage eine gewaltige 
Rolle in unſerer Wirthſchaft ſpielt. Laſſen wir ihn ſelbſt reden: 

„Die natürliche Verjüngung hat ſich nur für unſere zwei ausgeprägteſten 
Schattenholzarten, für Buche und Tanne, unbeſtritten erhalten können. In hohem 
Grade beſtritten iſt ſie bezüglich der Fichte, die man in Süddeutſchland und ins— 
beſondere in Bayern allerdings thunlichſt auf natürlichem Wege zu verjüngen bemüht 
iſt, ein Beſtreben, das auf günſtigem Standort wohl von Erfolg gekrönt, oft aber 
auch durch die in den Nachhieben ſchlimm hauſenden Stürme beeinträchtigt wird, 
während man in Norddeutſchland der Kahlſchlagwirthſchaft den Vorzug giebt. Auch 
bezüglich der Eiche und Föhre ſpielt die natürliche Verjüngung ſeit langer Zeit 
eine untergeordnete Rolle. So iſt es die künſtliche Erziehung guten Pflanz- 
materials, die bei der Verjüngung unſerer Waldungen um ſo mehr die Hauptrolle 
ſpielt, als auch die Saat gegen früher ſehr in den Hintergrund gedrängt erſcheint. 

Neben dem Streben gutes Pflanzmaterial zu erziehen, ſehen wir aber auch in 
erhöhtem Maße das Bemühen, billige Pflanzen zu liefern, ein Bemühen, das 
früher viel weniger hervortrat als gegenwärtig. Die Reinertragslehrey hat gewiß 
auch hier einen heilſamen Anſtoß gegeben, indem ſie darauf hinwies, zu welch hohen 
Summen die Culturkoſten bis zur Haubarkeit des betreffenden Beſtandes heranwachſen 
können. Ebenſo haben aber unſere geſunkenen Forſtrenten vielfach eine Kürzung des 
Aufwandes für den Wald wünſchenswerth und nöthig erſcheinen laſſen, zur Sparſam⸗ 
keit auch bei der Pflanzenerziehung Beranlaſſung gegeben. 

Faſſen wir das, was die Literatur der letzten Jahre in Abſicht auf allgemeine 
Pflanzenzucht gebracht hat, ins Auge, ſo ſehen wir den Werth einer rationellen 
Düngung beſonders betont. Unſere Chemiker (Dulk, Schütze, Schröder u. A.) 
haben uns durch zahlreiche Analyſen die Nährſtoffe und Nährſtoffmengen, welche durch 
die Pflanzenzucht dem Boden entzogen werden, kennen gelehrt, und mancherlei exacte 
Verſuche haben dabei gezeigt, welchen Einfluß die Düngung übe. So zeigten in dem 
guten und reicher gedüngten Boden der Hohenheimer Forſtgärten die einjährigen 
Fichten das doppelte, die zweijährigen das mehr als vierfache Gewicht von jenem der 
auf offenbar geringerem Boden des Eberswalder Forſtgartens erzogenen gleich alten 
Fichten. Bezüglich der Auswahl der Düngemittel müſſen die aus der geognoſtiſchen 
Abſtammung ſich ergebende chemiſche Zuſammenſetzung und die phyſikaliſche Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens ſowie das bekannte Nährſtoffbedürfniß der zu erziehenden Pflanzen 
als Leitſtern dienen. Eine weitere Rolle ſpielen ſelbſtredend die örtlich zur Ver— 
fügung ſtehenden Dungmaterialien.“ 

Tübingen. Theodor Nördlinger. 


1) Preßler's Bodenreinertragstheorie bildete das Hauptthema unſeres zweiten in dieſe 
Blätter gelieferten Berichtes. 


Humann's Ausgrabungen in Pergamon. — Die Pergameniſche Kunſt. — Keltenſchlacht und Giganto— 
machte. — Alexander's Inderzug. — Inder und Giganten. — Dionyſos' Inderzug. — Alexander 
als Dionyſos. — Das höfiſche Epos. — Die helleniſtiſchen Könige Nachahmer Alexander's. — Die 
Parallele zwiſchen hiſtoriſchen Siegen und der Gigantomachie bei römiſchen Dichtern. — Horaz' 
zwölfte Ode des erſten Buches. — Chronologie der Horaziſchen Oden. — Plüß' „Horazſtudien“. — 
Die Horazkritik ſeit Peerlkamp. — Die Ueberreſte der Siegesmonumente Attalos' I. auf der Burg 
von Pergamon. — Attalos' Siege über die Kelten und Antiochos Hierax im Zuſammenhange 
mit der Geſchichte Aſiens in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. 


Humann's Ausgrabungen auf der Akropolis von Pergamon, deren Ergebniſſe 
die beiden vorläufigen Berichte der Berliner Muſeumsdirection zuſammenfaſſen, 
haben zum erſten Male aus Trümmern das glänzende Bild einer helleniſtiſchen 
Reſidenz vor unſeren Augen auferſtehen laſſen. Wir ſehen ſie vor uns, die Burghöhe 
der Attalidenſtadt, wir ſehen den Tempel der Burggöttin Pallas und auf dem Platze, 
der ihn umgiebt, die Siegesdenkmale des erſten Königs von Pergamon und, von zwei 
Seiten den Vorplatz des Tempels einſchließend, die zweiſtöckige Säulenhalle und 
weiterhin auf einer höher gelegenen Plattform den ſtolzen Altar des Zeus und der 
Athena mit ſeinem Gigantenfries. Angeſichts dieſes Bildes haben Pergameniſche 
Geſchichte und Pergameniſche Kunſt ein weit über den Kreis der Philologen hinaus⸗ 
gehendes Intereſſe gewonnen. Der Pergameniſchen Geſchichte iſt durch zahlreiche 
Inſchriften, beſonders die Weihinſchriften jener Siegesmonumente, eine höchſt erfreuliche 
Bereicherung zu Theil geworden. Die Pergameniſche Kunſt iſt uns in Wahrheit jetzt 
erſt erſchloſſen, ſeitdem wir die großartigen Sculpturen des Altarbaues beſitzen. Bis 
dahin konnten wir dieſe Kunſt für eine ſpärliche Nachblüthe der helleniſchen Kunſt 
halten; heute ſehen wir, daß es die friſche Blüthe eines dritten Frühlings war. 

Der Reichthum der Attaliden von Pergamon war ſprichwörtlich; nicht weniger 
bekannt und geprieſen war die Munificenz, mit der dieſe Medicäer des Alterthums 
ihre Schätze aufwendeten, um Kunſt und Wiſſenſchaft zu heben und zu fördern: beide 
ſollten ſich vereinigen, den Glanz ihres Hofes zu erhöhen. Die Pergameniſche 
Bibliothek ſtand nur der Alexandriniſchen nach; die Pergameniſchen Gelehrten wett- 
eiferten mit denen des Muſeion; der Pergameniſchen Kunſt hatte der Hof der Ptole— 
maier nichts an die Seite zu ſtellen. Und dieſe Pergameniſche Kunſt war in mehr 
als einer Beziehung mit dem Königshofe verbunden: die Könige hatten die Künſtler 
nach Pergamon gerufen, die Könige verſprachen ihrem Schaffen reichen Lohn, ſie 
wieſen ihm auch die Wege. Die fürſtliche Freigebigkeit allein hätte die Blüthe der 
Kunſt nicht zu zeitigen vermocht: an der Aufgabe, die Siege des Attalos und Eumenes, 
die Keltenſiege zumal, der Mit- und Nachwelt vor Augen zu führen, an dieſer Auf⸗ 
gabe erſtarkte die Kunſt von Pergamon. Die erſte große Blüthe der helleniſchen Kunſt, 
die attiſche Kunſt des Pheidias, hat die Noth und die Anſpannung der Perſerkämpfe, 
die Freude und das ſtolze Selbſtbewußtſein der Perſerſiege zur nothwendigen Vor⸗ 
ausſetzung; dieſe letzte Blüthe wäre nicht das geworden, was ſie geweſen iſt, hätte ſie 
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nicht neben dem Thau fürſtlicher Gunſt auch den lebendigen, lebenerweckenden Hauch 
des nationalen Bewußtſeins eingeſogen, das die Siege über die keltiſchen Barbaren 
zum letzten Male in der Bruſt des Hellenen wachrieſen. Wir wiſſen ja jetzt, daß 
dieſe Pergameniſchen Künſtler ſich nicht darauf beſchränkten, die Keltenſchlachten darzu⸗ 
ſtellen, daß nicht einmal ihr Hauptverdienſt in der Pflege der hiſtoriſchen Darſtellung 
lag, welcher bis dahin in der helleniſchen Plaſtik nur ein ſehr beſcheidener Platz ein- 
geräumt worden war; aber in dem gewaltigen Ringen der Gigantenſchlacht lebt doch 
Etwas von der Kraft, der ſich der Pergameniſche Hellene mit Stolz bewußt ward, 
als er die Kelten unter Attalos' Führung in die Flucht jagte, Etwas von der Kraft 
des Geſchlechtes, das den Meder auf den Feldern von Marathon ſchlug. Dieſem 
liebten ja die Ueberwinder der Kelten ſich an die Seite zu ſtellen. Ja man zog im 
Vollgefühl des Sieges über einen Feind, dem ſeit Jahrzehnten die Fürſten und Völker 
Kleinaſiens ſich gebeugt hatten, dem ſelbſt die mächtigen Seleukiden einmal Tribut 
gezahlt hatten, noch eine ſtolzere Parallele. Vier Statuengruppen ließ Attalos I. auf 
der Burg von Athen aufſtellen, als Weihgeſchenke für die Athena Polias, die ja die 
Schutzgöttin auch ſeiner Akropolis war: die Keltenſchlacht, die Marathonſchlacht, den 
Amazonenkampf und die Gigantomachie. Wie er ſelbſt die Kelten an den Quellen 
des Kaikosfluſſes, und wo ſonſt fie ihm entgegentraten, überwunden hatte, jo hatte 
einſt bei Marathon die Perſer Miltiades beſiegt; dieſer wie jener Sieg war ein 
Triumph von Hellas über die anſtürmenden Barbaren, die Feinde der helleniſchen Cultur, 
dieſer wie jener Sieg war der Triumph einer kleinen Schaar, die um den eigenen 
Herd und die Tempel der Götter faſt vor den Mauern der Vaterſtadt kämpfte, über 
die wüſten Horden der Barbaren, die den Sitz der Athena Polias mit Feuer und 
Schwert bedrohten. Der Sieg der Athener aber hatte ſein mythiſches Vorbild an 
dem Siege des Nationalheros Theſeus über die Amazonen, die gleich den Medern von 
Oſten her gegen Attika herangezogen waren. Beide Siege zuſammenzuſtellen war den 
Athenern ſeit mehr als zwei Jahrhunderten zur Gewohnheit geworden: Literatur wie 
Kunſt weiſen Zeugniſſe genug auf. Attalos ſchmeichelte dem Selbſtbewußtſein der 
Athener, indem er ſich derſelben Parallele bediente. Aber was ſoll, ſo fragt man, 
neben dieſen Thaten von Sterblichen oder von Heroen der Kampf der Götter gegen 
die Giganten? Es kann kein Zweifel ſein, daß Attalos die Gigantomachie in Parallele 
ſetzen wollte zu feinem eigenen Siege. Je zwei Gruppen gehören zuſammen. Der 
Keltenſieg des Attalos hat ſein mythiſches Vorbild im Gigantenſiege des Zeus, der 
Perſerſieg der Athener im Amazonenſieg ihres Stammesheros. Und Keltenſieg und 
Perſerſieg ſind wieder unter einander verbunden, jener die glänzendſte That des 
Fürſten, der das Weihgeſchenk darbrachte, dieſer der erſte Ruhmestitel der Stadt, in 
deren Mauern das Weihgeſchenk aufgeſtellt wurde. Kein Zweiſel ferner, daß auch die 
Gigantomachie des großen Altars ſymboliſch die Keltenſiege feiern ſoll, die Pergamon 
groß gemacht haben. Wie Zeus die erdgeborenen, himmelſtürmenden Giganten mit 
ſeinem Blitzſtrahl niederſchmetterte, ſo haben Attalos und ſein Nachfolger Eumenes II. 
die anſtürmenden Barbaren mehr als einmal niedergeworfen, bis ſie endlich davon 
abließen, die weſtlichen Länder Kleinaſiens raubend und plündernd zu durchziehen. 
Mit dem Könige der Götter wird der ſterbliche Herrſcher verglichen: das iſt im Zeit⸗ 
alter des Hellenismus nichts Ungewöhnliches. Weder die Künſtler, die jene Gruppen 
in Athen geſchaffen, noch Attalos ſelbſt, noch ſeine Hofpoeten — wenn es deren am 
Hofe zu Pergamon gab — haben die Parallele erfunden, die dem Zeitalter des 
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Pheidias als gottloſer Uebermuth erſchienen ſein würde. Wie in ſo vielen Dingen 
folgten die helleniſtiſchen Könige, auch was dieſe Parallele betrifft, dem Beiſpiele des 
großen Alexander, nur ſetzten ſie vielleicht an die Stelle des gigantenbezwingenden 
Dionyſos den ſiegreichen Zeus. Daß Alexander es liebte ſich mit Dionyſos zu ver⸗ 
gleichen, der gleich ihm bis zu den fernſten Grenzen des Erdkreiſes als ſiegreicher 
Eroberer vorgedrungen fein ſollte, wiſſen wir. Daß er ſich gerade mit dem Ueber— 
winder der Giganten verglichen habe, ſeine Gegner mit den Söhnen der Erde, wird 
uns nicht ausdrücklich überliefert, aber wir können es mit ziemlicher Sicherheit 
beweiſen, daß es geſchah. Alexander's geprieſenſte That war ſeine Heerfahrt gegen 
die Inder, welche die gleichzeitige und ſpätere Poeſie wie der dichtende Volksgeiſt nicht 
müde wurden, mit immer neuen und immer ſabelhafteren Zügen auszuſchmücken. 
Die Inder aber waren bei den Griechen ihrer Körpergröße wegen berufen und galten 
für Giganten. Auch die Giganten dachte man ſich ja damals noch als Rieſen von 
menſchlicher Geſtalt, die Vorſtellung von ſchlangenfüßigen, geflügelten Weſen, die wir 
in den Reliefs des Pergameniſchen Altarbaues finden, war zu Alexander's Zeit noch 
nicht aufgekommen. Wie nahe lag alſo für den Dichter, der Alexander's Zug beſang, 
der Vergleich ſeiner Feinde mit den Gegnern der Götter! Aber wir brauchen uns mit 
dieſer Wahrſcheinlichkeit nicht zu begnügen. Gerade durch Alexander's Inderzug kam 
die Sage von dem Zuge des Dionyſos erſt recht in Schwung. Von Dionyhſos' 
Kämpfen und Siegen im Lande der Inder hören wir erſt jetzt. Sie ſind von nun 
an ein beliebtes Thema epiſcher Geſänge. Eines der ſpäteſten dieſer Dionyſosepen iſt 
uns erhalten, das umfangreiche Gedicht des Nonnos von Panopolis in 48 Geſängen, 
deren Hauptinhalt die Inderkämpfe ſind, gegen welche die anderen Abenteuer des 
Gottes ganz zurücktreten. Hier nun werden die Inder wieder und wieder mit den 
Giganten verglichen, Giganten genannt. Es iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern es 
läßt ſich auch nachweiſen, daß ſchon in den Bakchosdichtungen einer um Jahrhunderte 
älteren Zeit die Inder in gleicher Weiſe mit den Giganten verglichen worden ſind, 
ja es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bereits auf einem, leider nur in Bruchſtücken erhaltenen, 
bemalten Thongefäß, das in die erſte Hälfte des dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
gehört, Dionyſos' Inderkampf mit der Gigantomachie zuſammengeſtellt iſt. Das kann 
nur auf dem Gebrauche der Dionyſosdichtungen beruhen. Was aber für die Div- 
nyſosdichtungen gilt, das gilt ebenſo für die Alexanderdichtungen, die ja, wenn nicht 
das Vorbild, ſo doch das Seitenſtück jener waren. Kurz es iſt, wo nicht ſicher, doch 
ſehr wahrſcheinlich, daß Alexander's Kampf mit den Indern mit dem Gigantenkampf, 
hauptſächlich, wie wir vermuthen müſſen, dem des Dionyfos, verglichen und zuſammen⸗ 
geſtellt wurde. Sicher aber iſt, daß vor Alexander's Zeit dieſe Parallele nicht auf- 
gekommen ſein kann. Denn die Gleichſtellung ſterblicher Menſchen mit den Göttern, 
welche fie einſchließt, war einer früheren Zeit fremd. Wir können ſogar bemerken, 
daß Alexander ſelbſt oder vielmehr ſeine Umgebung ſich derſelben noch mit einer 
gewiſſen Zurückhaltung bediente, die der ſpäteren Zeit bald abhanden kam. Dem 
Beiſpiele Alexander's folgend, gefielen ſich mehrere der helleniſtiſchen Herrſcher darin, 
den Dionyſos zu ſpielen, ohne doch gleich dem Gotte und gleich dem, von deſſen 
Gnaden ſie Könige waren in irgend einem Winkel ſeines Weltreiches, ohne gleich 
Alexander eine Welt erobert zu haben. Sie nahmen den Beinamen eines „neuen 
Dionyſos“ an und ließen ſich auf Münzen und ſonſt mit Stierhörnern abbilden, die 
das Attribut jenes Gottes waren. So thaten Seleukiden und Ptolemaier, und wir 
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wiſſen, daß auch Attalos von dieſer Schwäche nicht frei war. Wie nahe lag es 
daher für ihn, auch ſeine Siege über die Barbaren dem Gigantenſiege an die Seite 
zu ſtellen, zumal auch die Kelten, gleich den Indern, den Griechen ſaſt als Rieſen 
erſchienen. Es mag dahin geſtellt bleiben, ob Attalos, wo er ſeinen Sieg mit der 
Gigantomachie zuſammenſtellte, ſich mit Dionyſos oder mit Zeus ſelbſt in Parallele 
ſetzte, ſicher iſt, daß in ſpäterer Zeit an die Stelle des Dionyſos der giganten⸗ 
bezwingende Zeus trat. Zufällig wiſſen wir, daß ſich in der Gigantomachie auf der 
Burg von Athen die Statue des Dionyſos befand — ſie ward ſpäter einmal durch 
einen Sturm von der Burghöhe ins Theater hinabgeworfen —, aber Zeus wird 
keinesfalls gefehlt haben. Aus der griechiſchen Literatur können wir zufällig kein 
Beiſpiel der Parallele mehr beibringen: wie wenig iſt uns auch von der höfiſchen 
Poeſie des helleniſtiſchen Zeitalters erhalten! Aber wenn die romiſchen Dichter die 
Kriegsthaten der Cäſaren mit dem Gigantenkampfe des Jupiter in Parallele ſetzen, 
ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß ihnen hierin, wie in ſo Vielem, um nicht zu 
ſagen in Allem, die Alexandriniſchen Dichter Vorbild waren. Wir finden die Parallele 
mehr als einmal bei Ovid, der ja in den Gedichten, die er aus der Verbannung 
geſchrieben, um das Herz des Auguſtus zu erweichen, keinen Ton der Schmeichelei 
geſpart hat. Wir finden ſie beſonders ausgeſponnen bei dem ſpäten Dichter Claudianus 
in ſeinem Lobgedichte auf das ſechſte Conſulat des Kaiſers Honorius, wir finden ſie 
bei Lucanus, der im Uebrigen nicht geneigt iſt den Cäſaren überhaupt und dem Nero 
insbeſondere Schmeicheleien zu ſagen, wie bei dem ſervilen Hungerleider Martialis, 
der zur Zeit des Domitianus in Rom ſeine Epigramme dichkete und als Traian ans 
Ruder kam, bei dem auch mit der ſchönſten Kriecherei nichts zu erlangen war, ſich 
nach ſeiner ſpaniſchen Heimath zurückzog. Ja zu dieſer Zeit war die Parallele ſo 
geläufig, daß Silius Italicus, ein vornehmer Herr zur Zeit des Domitianus, der den 
zweiten puniſchen Krieg in einem Epos beſang, ſich derſelben ganz ohne den Zweck 
der Schmeichelei bedient, indem er den Conſul Flaminius in einer vor der verhängniß⸗ 
vollen Schlacht am Traſimener See gehaltenen Rede die einſt von ihm beſiegten 
norditaliſchen Kelten als Giganten bezeichnen läßt. Im Hinblick auf dieſe Parallele 
gewöhnten ſich auch die Dichter bei der Aufzählung epiſcher Stoffe ſtets und an erſter 
Stelle der Gigantomachie zu gedenken: ſo thut Properz und thaten ohne Zweifel vor 
ihm die Alexandriner. Aber auch derjenige Dichter der Auguſteiſchen Zeit, deſſen 
Vorbilder nicht die Dichter der Ptolemaierzeit, nicht Philetas und Kallimachos waren, 
der aber doch unter dem Einfluß derſelben ſteht, auch Horaz hat nicht zufällig in 
einem Gedicht, das in dem Lobe des Octavianus gipfelt, von den Göttern gerade 
diejenigen geprieſen, welche die Hauptrolle im Gigantenkampfe ſpielen. Dem Zeit⸗ 
genoſſen des Horaz war die Beziehung auf die Gigantomachie ohne Weiteres klar und 
für ihn war dann auch am Schluſſe des Gedichtes die Zuſammenſtellung des ſieg— 
reichen Octavianus mit Jupiter ganz dieſelbe, die uns jene anderen Dichterſtellen deutlicher 
bieten. Das einzige Argument, das gegen die Beziehung auf die Gigantomachie 
geltend gemacht werden konnte, wäre das Fehlen des Neptunus in der Reihe der 
Götter — genannt werden Jupiter, Pallas, Bacchus, Diana, Apollo — während 
gerade der Meergott eine hervorragende Rolle im Gigantenkampf ſpielt und viel⸗ 
leicht, beſonders auf den Vaſenbildern, neben Zeus und Pallas am häufigſten 
erſcheint. Aber dieſes Fehlen des Neptunus wird aus einem Argument gegen die 
Hypotheſe vielmehr ein Argument für dieſelbe, wenn wir in Betracht ziehen, in 
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welcher Zeit Horaz dieſe Ode gedichtet hat, nämlich kurz nach der Niederwerfung des 
Sertus Pompeius, des letzten Ueberlebenden von der Partei ſeines Vaters, des 
großen Pompeius. Dieſer hatte im ſtolzen Gefühl ſeiner Herrſchaft über die Meere, 
die ihn eine Zeit lang Rom ſurchtbar machte, den Meergott ſelbſt geſpielt oder ſich 
für deſſen Sohn ausgegeben; ſeine Münzen zeigen ihn mit dem Dreizack in der Hand 
in der Stellung des Neptunus. Deshalb mußte in dem Gedicht, das Octavian's 
endlichen Sieg verherrlichen ſollte, der Name des verhaßten Neptunus vermieden 
werden. Dieſe chronologiſche Anſetzung der zwölften Ode des erſten Buches ſteht 
allerdings im Widerſpruch mit der üblichen Chronologie der Horaziſchen Gedichte, nach 
der Horaz feine erſte Ode erſt nach der Schlacht bei Actium gedichtet haben ſoll. 
Aber die reinliche Scheidung der verſchiedenen Perioden der Horaziſchen Poeſie — 
Satiren und Epoden, Oden, Epiſteln — wie ſie nach Bentley hauptſächlich Franke 
vertreten hat, kann auf die Dauer wohl kaum in allen Punkten beſtehen bleiben, und 
mir ſcheint es ein entſchiedenes Verdienſt von Theodor Plüß, dem die chronologiſche 
Fixirung der beſprochenen Ode verdankt wird, daß er ſich von dieſem Schema los— 
geſagt hat mit ſtichhaltigeren Gründen, als Ritter und frühere Erklärer aufzubieten 
wußten. So hat er das zwölfte Gedicht und in noch überzeugenderer Weiſe das 
zweite des erſten Buches in eine Zeit hinaufgerückt, in der nach der gewöhnlichen 
Annahme Horaz noch gar keine Oden gedichtet haben fol. Vielleicht hat Plüß' 
Methode ſich in keinem anderen Fall beſſer bewährt als an dieſen beiden Gedichten. 
* 4 * 

Plüß' Aufſätze, die ſich nicht nur an den engeren Kreis der Philologen, ſondern 
an den doch wohl auch heute noch etwas weiteren der Leſer und Freunde des Horaz 
wenden, verdienen es wohl, hier mit wenigen Worten charakteriſirt zu werden. Es 
ſind alte und neue Arbeiten, die erſteren meiſt erheblich umgearbeitet, welche in den 
vor Kurzem erſchienenen „Horazſtudien“ (Leipzig, Teubner 1882) vereinigt ſind. 
Die Abſicht, welche all dieſe Aufſätze haben, iſt ſicherlich die beſte. Plüß ſpricht ſie 
S. IX f. der Vorrede mit folgenden Worten aus: „Wenn ich es vermöchte, mit 
dieſen Studien eine feſtere Methode ſchaffen zu helfen, mit welcher nicht bloß das 
hiſtoriſche Verſtändniß des Horaz aus feiner eigenen Zeit ſich fördern ließe, ...... 
ſondern womit auch der Werth ſich zur Geltung bringen ließe, den die Horaziſche 
Lyrik als Propädeutik äſthetiſchen Empfindungslebens für die höhere Bildung haben 
konnte, eine Methode, welche auch die lebenzeugende und lebengeſtaltende Kraft 
anderer Dichtungen des Alterthums uns mehr als bisher ſpüren ließe und durch ein 
wirkliches Mitleben in fremder Anſchauungs- und Empfindungswelt unſer eigenes 
Gemüths⸗ und Phantafieleben erweiterte oder gar vertiefte — wenn ich dazu mit— 
helfen konnte, ſo würde ich darin das lohnendſte Ergebniß dieſer Studien ſehen.“ 
Den Weg, auf dem dieſe Abſicht erreicht werden ſoll, gewiſſermaßen ſein Programm, 
zeichnet der Verfaſſer in dem erſten Aufſatz vor. Erſter Grundſatz iſt ihm, die 
Horaziſchen Gedichte als lyriſche Gedichte anzuſehen und zu behandeln, ſie als 
ſolche an den Geſetzen und Forderungen ihrer Gattung zu prüfen. Kein Zweifel, 
daß die Erforderniſſe eines lyriſchen Kunſtwerkes als eines Ganzen bei manchen, viel— 
leicht bei vielen, Gedichten des Horaz in der That nicht nachzuweiſen ſind; kein 
Zweifel, daß man Horaz zu viel Ehre thut, wenn man ihn als byriſchen Dichter 
neben den Dichtern auch nur nennt, an welchen Plüß in dem letzten Aufſatze der 
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Sammlung, als „Parallele zur Lyrik des Horaz“, dieſelbe Methode erprobt, neben 
Sappho, Simonides, Goethe — ein Gedicht, wie jene drei Edelſteine lyriſcher Dichtung, 
die dort als Beiſpiele gewählt ſind, wie das Gebet zu Aphrodite, wie die Klage der 
Dange oder Goethe's unvergleichliches „Ueber allen Gipfeln“, hätte Horaz nie und 
nimmermehr zu dichten vermocht. Aber als Grundſatz iſt Plüß' Forderung ſicherlich 
berechtigt: ob die Gedichte in jedem einzelnen Falle die Probe beſtehen, iſt eine 
andere Frage. Jedes lyriſche Gedicht iſt gewiſſermaßen das Chorlied zu einer vorauſ— 
gegangenen Handlung — jedes echte lyriſche Gedicht wenigſtens. Und zum vollen 
Verſtändniß gehört es deshalb vor Allem, daß wir uns die Situation, aus der es 
hervorgegangen ift, jo lebendig als möglich vor Augen führen. Wie ſchwierig im 
einzelnen Falle dieſe Aufgabe iſt, liegt auf der Hand; denn wir ſtreifen hier nahe an 
eine Kreisbewegung: um uns das Gedicht als Ganzes und die zu Grunde liegende 
Situation klar zu machen, giebt es für uns keinen anderen Weg als die Einzel— 
erklärung, und doch ſoll dieſe Einzelerklärung wieder Licht empfangen von der Ge— 
ſammterklärung. Dennoch werden wir, wenn wir dieſe Geſammterklärung immer im Auge 
behalten, vor manchem Irrthum, beſonders in der chronologiſchen Fixirung, bewahrt 
bleiben, der dem an der Einzelerklärung Haftenden unvermeidlich iſt. Ein Beiſpiel 
möge genügen, die bereits erwähnte zweite Ode des erſten Buches. In derſelben geht 
der Dichter aus von gewaltigen Naturereigniſſen, welche Rom in Schrecken geſetzt 
haben, Ereigniſſen, wie fie der grauſen Tage der Bürgerkriege würdig ſind, die immer 
noch kein Ende nehmen wollen. Bei welchem Gott wird endlich das Volk Hilfe und 
Rettung finden? Bei Apollo oder bei Venus oder bei dem Ahnherrn der Römer, 
dem Mars? Oder wird der geflügelte Sohn der Maja, Mercurius, in der Geſtalt 
eines Jünglings auf Erden weilend, der „Rächer Cäſar's“ ſich nennen läßt, dem 
Volke der Retter ſein? „Mögeſt Du ſpät erſt in den Himmel zurückkehren, mögeſt 
Du hier auf Erden Triumphe feiern und Vater und Fürſt Dich nennen laſſen und 
der Parther Uebermuth züchtigen, Cäſar!“ Bisher begnügte man ſich in der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung der Zeit, welche der Horaziſchen Odendichtung angewieſen war, die 
Naturereigniſſe zu ſuchen, von welchen der Dichter ſpricht. Man fand ſie und glaubte 
damit die Zeit der Entſtehung des Gedichtes gefunden zu haben. Plüß hat, meine 
ich, gezeigt, daß die Situation, welche dem Gedichte zu Grunde liegen muß, nur in 
einer weit früheren Zeit Realität gehabt haben kann: ein Gedicht, in dem ſich noch 
der ganze Schmerz der Bürgerkriege ausſpricht, denen ein Gott ein Ende machen 
ſoll, in dem der Rächer Cäſar's angerufen wird, der Jüngling Octavianus, in deſſen 
Geſtalt der Gott Mercurius ſich verbirgt, ein ſolches Gedicht kann nicht Ende der 
zwanziger Jahre entſtanden fein. Es muß einer Zeit angehören, da Octavianus 
ſein Rächeramt noch nicht vollendet hatte, da der Bürgerkrieg wirklich noch tobte und 
Cäſar's Geiſt die Fackel immer von Neuem entzündete; kurz der Zeit muß das Ge— 
dicht angehören, in welcher der Krieg gegen den letzten der Gegner Cäſar's, gegen 
Sextus Pompeius geführt wurde. 

Es iſt ja äſthetiſche Kritik, dieſe von Plüß vertretene Methode, aber eine ganz 
andere als diejenige war, welche vor 50 Jahren Hofman Peerlkamp durch ſeine 
berühmte, oder ſoll ich ſagen berüchtigte, Ausgabe der Oden inaugurirte. Das Ver⸗ 
dienſt dieſes Holländers ſoll darum nicht verkannt werden, weil er die Schuld trägt, 
daß die Arbeit, die ein halbes Jahrhundert den Horaziſchen Gedichten gewidmet hat, 
faſt gänzlich unfruchtbar geweſen iſt. Er hat zuerſt mit der traditionellen Bewunde⸗ 
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rung der Horaziſchen Dichtung gebrochen, der Horaziſchen Dichtung muß man ſagen, 
nicht des Horaz; denn gerade indem er in der Bewunderung des Horaz ſelber den 
vergangenen Jahrhunderten folgte, kam er zu dem Schluſſe, daß alles in den Ge- 
dichten, was dieſer Bewunderung und des großen Lyrikers nicht werth ſchien, unmög— 
lich von Horaz ſtammen könne. Damit war der Jagd nach Interpolationen, an die 
man bis dahin nur in ganz wenigen Fällen gedacht hatte, Thür und Thor geöffnet, 
um ſo mehr als ja in äſthetiſchen Dingen mehr als irgendwo die Subjectivität das 
Urtheil beeinflußt: was Peerlkamp nicht für gut hielt, wurde dem Horaz abgeſprochen. 
Und wenn er noch der alleinige Richter der Horaziſchen Lyrik geblieben wäre! Aber 
die Zahl ſeiner Nachfolger war Legion. Mit mehr oder weniger Scharfſinn und 
Witz, Geſchmack oder Geſchmackloſigkeit wurden immer neue Strophen als ſinnlos, 
unpoetiſch, unmöglich an den Pranger geſtellt und dem Horaz abgeſprochen: die 
Gedichte wurden decimirt; auf wenigen Blättern würden ſich die Strophen vereinigen 
laſſen, an deren Horaziſchem Urſprunge von Niemandem je gezweifelt worden iſt. 
Endlich trat eine Reaction ein. Moritz Haupt erkannte nur in ganz wenigen Fällen 
eine Interpolation an, die er auf Schulübungen der erſten Kaiſerzeit — ſchon Quintilian 
gegen Ende des erſten Jahrhunderts müßte interpolirte Stellen für horaziſch gehalten 
haben — zurückführte. Selbſt dieſer Anſicht werden heute wenige mehr beiſtimmen; 
Plüß hält keinen einzigen Vers für interpolirt. 


* * 
22 


Wenden wir uns noch einmal nach Pergamon, um auch auf die Ueberreſte der 
Schlachtenmonumente König Attalos' I., nächſt den Friesplatten des Altarbaues den 
werthvollſten Fund, einen Blick zu werfen. Wir wußten, daß Pergameniſche Künſtler 
die Keltenſiege Attalos' I. und Eumenes' II. in Erzgruppen verewigt hatten: Plinius 
berichtet es mit kurzen Worten in feiner Encyklopädie. Jetzt beſitzen wir die Trümmer 
der Poſtamente, auf denen jene Erzgruppen einſt ſtanden. Dieſe ſelbſt freilich haben 
das Schickſal faſt aller Bronzewerke getheilt und find uns unwiederbringlich verloren, 
wofern wir nicht Copien von einzelnen Figuren derſelben beſitzen in der berühmten 
Statue des fterbenden Galliers und der Gruppe des Galliers, der, dem ſiegreichen 
Feinde zuvorkommend, erſt ſeinem Weibe den Tod gegeben hat und jetzt ſich ſelbſt 
das Schwert in die Bruſt ſtößt. Aber auch die trümmerhaften Platten der Poſta— 
mente ſind ein wichtiger Beſitz. Sie tragen nämlich zum Theil Inſchriften, welche 
uns die Schlachten nennen, deren Andenken Attalos die einzelnen Gruppen weihte; 
auf einer leſen wir auch die Weihinſchrift für ein ganzes Monument: „König Attalos 
von den Schlachten als Weihgeſchenk der Athena“; auf einer andern die Weihinſchrift, 
die unter der Statue des Königs ſelber ſtand: „Den König Attalos haben Epigenes 
und die Officiere und Soldaten, welche in den Schlachten gegen die Galater und 
Antiochos mitgekämpft haben, dem Zeus und der Athena als Weihgeſchenk auf— 
geſtellt.“ Der Schlachteninſchriften ſchien es anfangs eine große Anzahl zu fein, 
freilich meiſt bis auf wenige Buchſtaben verſtümmelt, keine über die Hälfte erhalten. 
Welche Bereicherung durfte man für unſere jo lückenhafte Kenntniß der Pergameniſchen 
Geſchichte jener Tage von dieſen directeſten Zeugen erwarten, wenn die Ergänzung 
nur einigermaßen gelang. Inzwiſchen haben ſich bei der genauen Unterſuchung der 
Fragmente im Berliner Muſeum manche zuſammenfügen laſſen, an deren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit man vorher nicht gedacht hatte. So konnte man aus drei Fragmenten 
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eine der Inſchriften vollſtändig zuſammenſetzen. Sie nennt uns eine Schlacht bei den 
Quellen des Kalkos (des Fluſſes, an deſſen Ufern die Stadt Pergamon liegt) gegen 
die Toliſtoagiſchen Galater. Ein Fragment nennt eine Schlacht bei einem Aphrodite⸗ 
Heiligthum gegen Antiochos und die Galater, nicht nur die Toliſtvagier, ſondern auch 
noch andere, vielleicht die Tektoſagen (die aſiatiſchen Kelten zerfielen in drei Stämme, 
der dritte waren die Trokmer); ein anderes Fragment bezeugt eine Schlacht in 
Phrygien am Helleſpont gegen Antiochos. Die Inſchriften gehoren ſämmtlich — das 
beweiſt der Schriftcharakter — Attalos dem Erſten an. Dieſer war der dritte in 
der Reihe der Pergameniſchen Herrſcher: auf Philetairos, den Begründer der Dynaſtie, 
der ſich im Jahre 283 zum ſelbſtändigen Herrn von Pergamon aufgeworfen hatte, 
geſtützt hauptſächlich auf den Schatz, zu deſſen Wachter ihn König Lyſimachos geſetzt 
hatte und der nun die Grundlage des Pergameniſchen Reichthums bildete, auf Phile⸗ 
tairos war deſſen Neffe Eumenes gefolgt, und des Eumenes' Nachfolger wieder war 
eben Attalos, gleichfalls ein Neffe des Philetairos. Er regierte von 241 bis 197 v. Chr. 
Die Aufgabe des Hiſtorikers iſt es nun, den Schlachten, die wir aus den Inſchriften 
kennen lernen, in der Geſchichte jenes Königs einen Platz anzuweiſen. Und das iſt 
keine leichte Aufgabe. Denn für wenige Zeiträume der alten Geſchichte ſind wir auf 
eine ſo elende Ueberlieferung angewieſen, wie gerade für diejenige Zeit der Regierung 
des Attalos, in welche die Kämpfe gegen die Galater und Antiochos Hierax fallen. 
Ein paar Capitel des ſpäten lateiniſchen Schriftſtellers Juſtinus, der hier, wie überall, 
das aus guten griechiſchen Werken compilirte Buch des Trogus Pompeius, der zur 
Zeit des Auguſtus ſchrieb, möglichſt nachläſſig und unverſtändig excerpirt hat, ein 
Fragment eines ſpäten griechiſchen Hiſtorikers, erhalten in der armeniſchen Ueberſetzung 
der Chronik des Patriarchen Euſebios, ein paar gelegentliche Erwähnungen: das ſind 
unſere Quellen. Nicht einmal über den vielgefeierten Keltenſieg hören wir Genaueres. 
Nach dem Wenigen, was gelegentlich überliefert wird, müſſen wir annehmen, daß es 
ein Sieg über die Galater als Volk geweſen ſei, die nun ſchon nahezu vier Jahr⸗ 
zehnte die Landſchaften Kleinaſiens plündernd und raubend durchſtreiften. Neuerdings 
iſt darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ein Sieg über umherziehende Galater 
nicht die politiſche Bedeutung gehabt haben könne, welche wir dem großen Sieg des 
Attalos zuſchreiben müßten, wenn die Annahme des Königstitels, welche allgemein mit 
dieſem Sieg in Verbindung gebracht wird, mehr als eine bloße Etikettenfrage geweſen 
ſein ſollte. Nicht das Volk der Galater, ſo ſchloß man, ſondern die Galater als 
Bundesgenoſſen des Antiochos Hierax habe Attalos in jener berühmten Schlacht 
beſiegt. Es iſt wahr, daß von großer politiſcher Bedeutung nur die Kämpfe gegen 
Antiochos geweſen ſein können; aber damit iſt noch nicht erwieſen, daß der Sieg über 
die tributfordernden Kelten — die Zurückweiſung einer Tributſorderung wird als 
Veranlaſſung des Kampfes bezeichnet — gar nicht ſtattgefunden habe. Denn es iſt 
weder wunderbar, daß der Sieg über die Barbaren, die ſeit lange der Schrecken 
Kleinaſiens waren, die weit erfolgreicheren Siege über den ſyriſchen Prinzen über— 
ſtrahlt haben ſoll; noch iſt es unglaublich, daß Attalos im Vollgefühl eines ſolchen 
Sieges den Königstitel annahm, zu dem erſt die Kämpfe der folgenden Jahre die 
Macht Hinzufügen ſollten: fo nahm in Preußen Friedrich I. den Königstitel an, 
Friedrich II. erſt erwarb die Macht, die des königlichen Namens werth war. Man 
hat auch behauptet, ein Sieg über die Galater als Volk könne gar nicht ſtattgefunden 
haben, weil dieſelben ja zu jener Zeit im Solde des Antiochos geſtanden hätten. Die 
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erwähnte Inſchrift überhebt uns der Mühe, nachzuweiſen, daß ein ſolcher Sieg doch 
ſtattgefunden haben könne — er hat ſtattgefunden. Auch waren der Galater ſo viele, 
daß ſehr wohl zu derſelben Zeit, wo Tauſende im Dienſte des Antiochos Hierax 
ſtanden, andere Tauſende auf eigene Fauft gegen Pergamon heranziehen konnten. 
Die Galater, welche Attalos bei den Kalkosquellen ſchlug, waren die Toliſtoagier; 
dieſen war, als die drei Stämme Kleinaſien unter ſich vertheilten, die Aiolis und 
Jonien, d. h. die Küſte des Aegäiſchen Meeres, zugefallen, während die Tektoſagen 
die Küſte des Helleſpont, die Trokmer die Landſchaften im Innern Kleinaſiens als 
die Domäne ihrer Plünderungen betrachteten. 

Doch um zu zeigen, wie der Keltenſieg ſowohl als die große Schlacht gegen 
Antiochos Hierax und ſeine galatiſchen Söldner der Folge der Ereigniſſe ſich einordnen 
laſſen, iſt es nöthig, die Geſchichte jener Tage kurz zu erzählen. Die Zeit, da Attalos 
die Herrſchaft in Pergamon übernahm, war die Zeit des Bruderkrieges zwiſchen 
Seleukos II. und Antiochos Hierax. Beide waren Söhne des dritten Königs von 
Syrien aus dem Geſchlecht der Seleukiden, Antiochos des Zweiten, dem die Mileſier 
den Beinamen „der Gott“ gegeben hatten. Dieſer Antiochos hatte einſt ſeine Ge⸗ 
mahlin Laodike, die ihm jene beiden Söhne geſchenkt hatte, verſtoßen, um die Tochter 
des ägyptiſchen Königs zu heirathen; kaum aber war ihm von dieſer ein Sohn 
geboren, als er ſeine erſte Gemahlin zurückrief. Laodike aber, von Rachbegier getrieben, 
vielleicht auch der Sinnesänderung des Königs mißtrauend, beſchloß den Augenblick 
zu nützen und tödtete den Antiochos durch Gift. Sterbend ſoll der König den älteſten 
Sohn der Laodike, Seleukos, als ſeinen Nachfolger bezeichnet haben. Aber zwiſchen 
ihm und dem Throne ſtand noch der Sohn der ägyptiſchen Königstochter, der des 
Schutzes ſeines mächtigen Großvaters, und als dieſer, Ptolemaios Philadelphos, 
geſtorben war, ſeines Oheims gewiß war. Er mußte beſeitigt werden. Laodike 
ſcheute vor keiner Gräuelthat zurück. Mutter und Kind wurden ermordet. Seleukos 
war unbeſtrittener Erbe im Syriſchen Reich. Aber nun, da das Recht auf die 
Thronfolge ihm von Niemand ſtreitig gemacht werden konnte, ſollte er das Reich ver⸗ 
lieren. Der ägyptiſche König Ptolemaios Euergetes zog heran, erſt um Schweſter und 
Neffen zu retten, dann, als das nicht mehr möglich war, um ſie zu rächen. Sein 
Rachezug war ein Siegeszug. Eine Provinz nach der andern fiel ihm zu; in kürzeſter 
Friſt hatte Seleukos das Reich feiner Väter verloren, noch ehe er davon Beſitz 
genommen hatte. Und in Kleinaſien, wo er noch weilte, erhob ſein jüngerer Bruder 
Antiochos die Fahne des Aufruhrs. Seleukos war ein König ohne Land. Doch das 
Geſchick ſollte ſich bald'zu feinen Gunſten wenden. Den Bruder beſiegte er, Ptolemaios 
wurde durch Unruhen im eigenen Lande gezwungen, Aſien zu verlaſſen. Bald hatte 
Seleukos in Syrien wieder feſten Fuß gefaßt. Zwar ward er, bei weiterm Vor⸗ 
dringen gen Süden, noch einmal von Ptolemaios aufs Haupt geſchlagen und mußte 
nach Antiochia fliehen; aber als er darauf Unterhandlungen mit ſeinem Bruder an⸗ 
knüpfte, der außer Kilikien, das ihm Ptolemaios verliehen hatte, noch Anderes in 
Kleinaſien beſaß, beeilte ſich Ptolemaios, einen Waffenſtillſtand auf zehn Jahre zu 
ſchließen. Das Bündniß zwiſchen den Brüdern kam nun freilich nicht zu Stande — 
nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes mit Aegypten hatte es ja auch für Seleukos 
nichts Verlockendes mehr, er wollte dem Antiochos keine Zugeſtändniſſe machen. Viel⸗ 
mehr entbrannte der Krieg von Neuem. Antiochos hatte ein Bündniß mit dem 
König von Pontos geſchloſſen, zahlreiche Galaterſchaaren in Sold genommen. Mit 
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dieſer Macht ſchlug er bei Ankyra ſeinen Bruder in einer blutigen Schlacht. Zwanzig⸗ 
tauſend Mann verlor Seleukos. Er ſelbſt mußte fliehen und rettete ſich kaum mit 
wenigen Getreuen über das Taurosgebirge nach Kilikien. Antiochos zog gen Weſten, 
plünderte Phrygien und drang bis Magneſia vor. Es war zu erwarten, daß Seleukos 
in Kilikien ein neues Heer ſammeln und bald wieder im Norden des Tauros erſcheinen 
würde. Aber noch waren die Provinzen des Oſtens nicht wieder dem Scepter der 
Seleukiden unterworfen. Sie hatten den neuen König noch nicht geſehen, und vollends 
die Nachricht von Seleukos' Niederlage bei Ankyra hatte dort gefährliche Unruhen 
hervorgerufen. Erſchien Seleukos nicht bald, ſo war der Verluſt des ganzen Oſtens 
zu befürchten. Mochte Antiochos noch eine Zeit lang den Herrn von Kleinaſien 
ſpielen: als Sieger aus den öſtlichen Provinzen zurückgekehrt, konnte Seleukos mit 
ihm abrechnen, dann mußte es ein Leichtes ſein, ihn völlig niederzuwerfen. 

Aber wie, wenn Antiochos die Abweſenheit des Königs benutzend in die ſyriſche 
Tetrapolis einbrach, wenn es ihm gelang die Hauptſtadt Antiochia für fi) zu ge⸗ 
winnen oder mit Gewalt zu nehmen? Davor war Seleukos nur ſicher, wenn er in 
Kleinaſien einen regen Bundesgenoſſen hatte, der den Antiochos feſthielt und womög⸗ 
lich bezwang. Und nach dieſem Bundesgenoſſen brauchte er ſich nicht lange umzuſehen. 
Soeben hatte der junge Fürſt von Pergamon über die Toliſtoagiſchen Galater, die 
ihrer Gewohnheit gemäß einmal wieder Tribute erpreſſend oder plündernd den Weſten 
Kleinaſiens durchſtreiften, bei den Quellen des Kaikosfluſſes einen glänzenden Sieg 
davon getragen. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, Alles jubelte ihm zu. Seit 
den Tagen des Antiochos Soter hatte es Niemand gewagt, den Kelten die Stirn zu 
bieten; ſelbſt die Seleukiden hatten ſich einmal zur Tributzahlung bequemt: die ſtolzen 
Nachfolger des großen Alexander keltiſchen Nomaden tributpflichtig! Attalos ſchien 
berufen, den Schrecken Kleinaſiens zu beſchwören. Herr einer einzigen Stadt und 
weniger umliegender Ortſchaften, aber mächtig in dieſem Zeitalter der Soldtruppen 
durch ſeinen reichen Schatz, hatte er kühn den Barbaren den geforderten Tribut ge⸗ 
weigert, war ihnen gen Oſten entgegengegangen und hatte wenige Meilen von ſeiner 
Hauptſtadt, nachdem er ſein Heer klüglich durch günſtige Vorzeichen ermuthigt, den 
ſchönſten Sieg erfochten. Dieſer Attalos ſchien auch den Söldnerſchaaren des Antiochos 
gewachſen zu ſein: einen beſſeren Bundesgenoſſen konnte Seleukos nicht finden. Mit 
ihm alſo ſchloß er einen Vertrag ab, ehe er den Zug gegen Oſten antrat. Und 
Attalos rechtfertigte glänzend das Vertrauen des Königs. Antiochos Hierax zog heran 
bis vor die Mauern von Pergamon ſelbſt, nicht nur mit ſeinen keltiſchen Soldtruppen, 
ſondern noch verſtärkt durch die Toliſtoagier, die ſich mit ihm berbündet hatten, um 
Rache zu nehmen für die Niederlage des vergangenen Jahres. Attalos ſchien ver⸗ 
loren. Aber vor den Thoren der Stadt bei dem Tempel der Aphrodite ſiegte wieder 
die Feldherrenkunſt des jungen Königs und der begeiſterte Muth ſeiner Truppen über 
die Uebermacht der Kelten. Antiochos Hierax wich zurück. Aber der Sieg von Ber- 
gamon, glänzender noch als der am Kalkos, war nur der erſte einer langen Reihe. 
Zuerſt wendete ſich Antiochos nach Bithynien, deſſen König mit ihm verbündet war. 
Damals vielleicht ſchlug ihn Attalos in Phrygien am Helleſpont. Ziagelas von 
Bithynien ward von den Galatern erſchlagen; ſein Nachfolger Pruſias ſchloß Frieden 
mit Attalos. Antiochos zog ſich nach Oſten zurück, Attalos folgte. Stets ſiegreich 
trieb er ihn vor ſich her, bis er ihn ganz aus Kleinaſien hinausgedrängt hatte. Da 
war aus dem kleinen Dynaſten von Pergamon der König von Aſien geworden. Klein⸗ 
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aſien war gewonnen, doch nicht für Seleukos. Der neue Herr der Lander nördlich 
vom Tauros war ebenſowenig wie einſt Antiochos geſonnen, etwas von ſeinem Beſitz 
dem ſyriſchen König herauszugeben. Als Antiochos Hierax Kleinaſien verloren geben 
mußte, eröffnete ihm ein Aufſtand in Antiochia neue Ausfichten. Aber Seleukos eilte 
herbei. Der Aufſtand ward niedergeworfen, Antiochos in Meſopotamien geſchlagen 
und zur Flucht, erſt nach Armenien, dann nach Kappadokien gezwungen. Nirgends 
war er ſicher. Seleukos folgte ihm zwar nicht (denn er wußte wohl, daß fein Er- 
ſcheinen jenſeits des Tauros den Attalos zum Bunde mit Antiochos treiben würde), 
aber der König von Kappadokien, der die Macht wieder auf Seleukos' Seite ſah, 
bereitete dem Flüchtling Nachſtellungen, um den Sieger zu gewinnen. Doch Antiochos 
entkam. Noch einmal raffte er ein Heer zuſammen — wieder werden es Kelten ge— 
weſen ſein. Von Neuem begann der Kampf gegen Attalos. Antiochos unterlag: 
von einer Schlacht in Karien beſitzen wir wahrſcheinlich noch ein Bruchſtück der Weih⸗ 
inſchrift. Noch einmal ward Antiochos zum Flüchtling. Ins Lager des Ptalemaios 
trieb ihn die Verzweiflung. Dieſer hatte mittlerweile mit Seleukos Frieden geſchloſſen 
und hielt es daher für klug, feinen einſtigen Schützling und Bundesgenoſſen als Ge⸗ 
fangenen zu behandeln. Das hatte Antiochos nicht erwartet. Es gelang ihm der 
Haft zu entrinnen, doch nur um den Tod zu finden. Als Flüchtling ward er von 
keltiſchen Wegelagerern erſchlagen und fand ſo ein Ende, das ſeines Abenteurerlebens 
würdig war. Jetzt konnte der Bruch zwiſchen Attalos und Seleukos unmöglich lange 
ausbleiben. In der That ſcheint Seleukos noch einen Feldzug gegen den Pergamener 
unternommen zu haben. Aber er ſtarb auf dem Zuge. Sein Heer wurde vermuth- 
lich zurückgeworſen. Attalos blieb König von Aſien. Wenige Jahre ſpäter zog 
Seleukos III. über den Tauros. Auch er fand ſeinen Tod auf dem Zuge. Doch die 
Tage von Attalos' Größe waren gezählt. Achaios, der Vetter des ermordeten Königs, 
übernahm die Führung des Heeres. Er entriß dem Pergamener eine Provinz nach 
der andern und ruhte nicht eher, bis der ſtolze Beherrſcher der Lande bis zum Tauros 
wieder auf ſein ererbtes Pergamon und deſſen nächſte Umgebung beſchränkt war. So 
war aus dem König von Aſien wieder der Dynaſt von Pergamon geworden, und von 
der kurzen Herrlichkeit nur der königliche Name geblieben. Zwar gelang es dem 
Attalos bald, ſein Gebiet wieder auszudehnen, und Achaios, der ſich, wie einſt jener, 
zum König von Aſien aufgeworſen hatte, ſtatt dem Seleukiden die in ſeinem 
Namen wiedergewonnenen Satrapien auszuliefern, Achaios ward nach wenigen Jahren 
in einem langen Kampfe endlich überwunden, indem ſich, wie einſt gegen Antiochos 
Hierar, die Könige von Syrien und von Pergamon gegen ihn verbanden. Aber eine 
Zeit des Glanzes, wie ſie die Keltenſchlachten über Pergamon heraufgeführt hatten, 
kehrte nicht zurück. Noch einmal ſollte der König von Pergamon den größten Theil 
Kleinaſiens unter ſeinem Scepter vereinigen; aber als ein Gnadengeſchenk des römi⸗ 
ſchen Senats empfing Eumenes II. die Lande, die einſt ſein Vater mit dem guten 
Schwerte gewonnen hatte. Der König von Pergamon war ein Vaſall von Rom 
geworden: Attalos ſelbſt hatte noch das verhängnißvolle Bündniß mit Rom geſchloſſen. 
Auf der Burg von Pergamon aber ſtanden als ſtumme Zeugen größerer Tage die 
ehernen Geſtalten der Barbarenbeſieger, bis ſie der Raub wurden anderer Barbaren, 
die kein Attalos ſiegreich von den Mauern Pergamons zurücktrieb. 
Bonn. Dr. Friedrich Koepp. 
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Brotgährung von Chikandart iſt eine Vacteriengährung des Klebers. — Reinigung der 
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Die Brotgährung. Die Unterſuchungen des franzöſiſchen Gelehrten Chi⸗ 
kandart über Brotbereitung ſind, falls ſie ſich im vollen Umfange beſtätigen, geeignet, 
eine vollſtändige Umwälzung unſerer bisherigen Anſchauungen über dieſen wichtigen 
Proceß herbeizuführen. Es iſt anzuerkennen, daß gerade von franzöſiſcher Seite aus 
die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Brotfrage in ausgezeichnetſter Art durchgeführt 
wurde. Bisher glaubte man im Allgemeinen, daß bei der Brotgährung eine reine 
Hefengährung vorliege, durch welche vornehmlich Alkohol und Kohlenſäure gebildet 
würden, welches letztere Gas, vielleicht in Gemeinſamkeit mit den beim Backen ent⸗ 
weichenden Alkoholdämpfen, das Aufgehen des Brotes bewirke, wodurch ſeine, die 
Verdaulichkeit weſentlich fördernde Poroſität erreicht werde. Auf die Poroſität allein 
ſind ja auch die Methoden von Daugliſh, Liebig und Horsford gerichtet, welche 
auf chemiſch⸗mechaniſchem Wege das Auflockern bewirken. Chikandart zeigt uns, 
daß damit der Zweck nicht vollkommen erreicht werde, indem eine Umänderung des 
Klebers in leicht verdauliche Peptone, und zwar mit Hilfe von Bacterien, deren 
Keime im Mehl ſelbſt enthalten ſeien, den eigentlichen Panificationsproceß dar⸗ 
ſtelle. Die Bildung von Kohlenſäure, aber auch von Stickgas und Waſſerſtoffgas, 
ferner von Alkohol (ſ. u.), Eſſigſäure, Milchſäure, Butterſäure, Leucin, Tyroſin, ja 
ſelbſt Spuren von Phenol ſeien Erſcheinungen, die mit der Ernährung dieſer Bacterien, 
mit ihrer Lebensthätigkeit zuſammenhängen. Die Hefe wirke nur als Nahrungsſtoff 
beſter Art für dieſe Mikroorganismen; ſie konne durch Zerreiben und Kochen in 
ihrer Lebensthätigkeit gänzlich zerſtört ſein, ohne dieſe Nährfähigkeit einzubüßen. Ich 
kann hier auf die Kette von Beobachtungen, aus denen Chikandart jene Schlüſſe zieht, 
nur curſoriſch eingehen. Er unterſuchte Getreide, Mehl, ſerner den theils durch 
Sauerteig, theils mit Hefe dargeſtellten Teig, endlich das Brot in eingehender ſyſte— 
matiſcher Weiſe auf chemiſchem und mikroſkopiſchem Wege. Er behauptet vor Allem, 
weder im Mehl, noch im Sauerteig Erythrodertrin und Maltoſe, wohl aber im Brot 
gefunden zu haben, wo ſie reine Reſultate des Backproceſſes find. In allen Sub⸗ 
ſtanzen fand er kleine Mengen Achroodextrin, das mit Jod ſich nicht färbt. Als er 
den Gehalt an Zucker nach Fehling's Methode ermittelte, zeigte ſich, daß 100 Theile 
Mehl, 160 Theile Teig und 140 Theile Brot gleichviel, nämlich 0,9 Theile davon 
enthielten. Da 100 Theile Mehl 160 Theile Teig und 140 Theile Brot erfahrungs⸗ 
mäßig ergeben, ſo bleibt der Zuckergehalt conſtant: er wächſt weder, noch wird er 
durch die vorausgeſetzte Alkoholgährung vermindert. 
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Wenn man früher annahm, es liege der Brotgährung die reine Alkoholgährung 
zu Grunde, und ſelbſt daran dachte, in großen Militärbäckereien die aus dem Back⸗ 
ofen entweichenden Dämpfe zur Alkoholgewinnung zu condenſiren, ſo iſt der Erfolg 
doch ein ſo geringer geweſen, daß man bald wieder davon abſtand, angeblich weil 
dieſe Condenſationsapparate den Backbetrieb ſtörten und die Qualität des Haupt⸗ 
productes beeinträchtigten. Wenn gegen Chikandart ein Schüler von Barral, 
Mouſette, ein Experiment anführt, daß er nämlich aus dem Rolland'ſchen 
eiſernen Backoſen entweichende Dämpfe condenſirt und in der Flüſſigkeit Alkohol nach⸗ 
gewieſen habe, jo giebt Chikan dart die Möglichkeit zu, daß Alkohol, freilich in ſehr 
geringer Menge, gebildet werde, hat dieſen ſogar ſelbſt nachgewieſen, erklärt aber, daß 
er keineswegs in der Menge auftrete, welche der gebildeten Kohlenſäure bei der Alkohol⸗ 
gährung entſpräche. 

Chikandart wendete ſeine Aufmerkſamkeit nunmehr auf den andern Theil des 
Mehles, den Kleber. Derſelbe enthält Albumin, das durch Kochen coagulirt; Legumin, 
das dabei löslich bleibt, aber durch Salpeterſäure und gelbes Blutlaugenſalz mit 
Eſſigſäure gefällt wird; Glutin, das nur in verdünntem Alkohol löslich iſt und durch 
Tannin, Bleieſſig und Sublimat niedergeſchlagen wird; endlich Fibrin, das 71 Proc. 
des Klebers ausmacht und nur in ſchwach angeſäuertem Waſſer löslich iſt. 

Wird Mehl mit Waſſer kalt extrahirt, jo ſcheidet ſich beim Kochen des Filtrats 
Albumin aus, und durch Salpeterſäure ꝛc. wird Legumin gefällt. Sauerteig dagegen 
zeigt kein Albumin, mit viel Legumin und aus dem Fibrin entſtandenes Pepton, 
das durch Tannin und Sublimat gefällt wird. Das gleiche Reſultat ergab der Hefen⸗ 
teig; das Brot endlich hielt nur Peptone. 

Das beim Gähren entwickelte Gas hinterließ, nachdem die 70 Proc. betragende 
Kohlenſäure durch Aetzkali abſorbirt, ſtets einen Rückſtand von Stickſtoff und Waſſerſtoff. 

Im Teigdeſtillate wurden neben Alkohol, deſſen ich ſchon oben gedachte, reichliche 
Mengen Eſſigſäure und Butterſäure, im klaren Filtrate Milchſäure und die anderen 
oben aufgezählten Producte aufgefunden, welche ſämmtlich auf die Zerſetzung des 
Klebers zurückzuführen ſind. 

Schon im Jahre 1880 hatte Scheurer-Keſtner in dem von ihm proponirten 
Suppenbrot dem Mehlteig feingeſchnittenes Ochſenfleiſch und Schinken einverleibt, 
welche nach dem Backen nicht mehr darin aufgefunden werden konnten, indem fie 
ebenfalls peptoniſirt und löslich gemacht waren. 

Engel wollte im Brotteig eine kleine Hefenart, Sacharomyces minor, nach⸗ 
gewieſen haben. Als Chikandart nach ſeiner Vorſchrift Sauerteig unter einem 
Waſſerſtrahl auswuſch, die Flüſſigkeit zum Abſetzen der Stärke ſtehen ließ und hierauf 
einen Tropſen unter dem Mikroſtop unterſuchte, fand er darin die neue Hefe nicht, 
dagegen aber ſich lebhaft bewegende Kügelchen, die ſich oft zu Doppelkugeln vereinigten, 
ſpäter aber kleineren Stäbchenbacterien Platz machten, welche bald ſich fo weit ver- 
mehrten, daß ſie eine Art Schleier an der Oberfläche bildeten. Erſtere Organismen 
nennt er Microzyma glutinis, letztere Bacillus glutinis. Die Beobachtung wird 
durch Zuſatz von Jodlöſung erleichtert, mit der ſich Stärke blau, Hefe gelb färbt. 
Natürlich wurde Hefe im Heſenteig gefunden. Anſtatt ſich aber mit fortſchreitender 
Gährung zu vermehren, verminderte ſie ſich raſch. Die Stäbchen haben 0,001 mm 
Breite und ſehr wechſelnde Längen. Dieſelben werden nur auf Koſten des Glutens 
ernährt, den ſie ſich, wie es ſcheint, durch die Excretion eines ungeformten Ferments 
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verflüſſigen. Stärke ließen ſie durch ſechs Wochen intact. Sehr günſtig für ihre 
Züchtung iſt klares filtrirtes Hefenwaſſer, das durch Zerreiben der Hefe erhalten wird. 
Sehr intereſſant iſt es nun, daß man mit ſolchem Hefenwaſſer Mehl ſehr bald in 
richtige Brotgährung verſetzen kann. Auch gefaultes Caſein und Pepton bildet einen 
vorzüglichen Sauerteig !). 

Chikandart fand ſerner in den Zellen von gut abgewaſchenem Getreide und 
im Mehl daraus dieſelben kugeligen Organismen wieder, die ſich binnen 36 bis 48 
Stunden raſch vermehren, wenn man das Mehl mit friſch gekochtem, dadurch fterili= 
ſirtem Waſſer zu einem Teig oder einer Brühe anrührt. Nach dieſer Zeit vermindern 
ſich die Kugelbacterien und werden durch Stäbchenbacterien erſetzt. Dies erfolgt ſehr 
raſch, ſchon nach zwei Stunden, wenn man Hefenwaſſer anwendet. 

Auf dieſen Organismen beruhen wohl auch die Veränderungen, welche ſeuchtes 
Mehl oder Getreide erleidet. 

Unter den Excretionen der Kleberbacterien findet ſich eine Zymaſe, ein ungeformtes 
Ferment, welches gekochte Stärke in Gummi und Maltoſe überführt, nicht aber un⸗ 
verletzte Stärkekörner. Daneben tritt aber auch ein Peptonferment, die ſogenannte 
Glutinaſe, auf, welches unter Waſſerbindung den Kleber löslich macht. Hieraus 
ſchöpfen die Bacterien ihre Nahrung; als ihre Excrete ſind Kohlenſäure ꝛc. aufzufaſſen. 
Die Glutinaſe mag auch zur Zerſtörung der Hefezellen beitragen und dadurch den 
Nährſtoff für die Bacterien erheblich vermehren. 

Chikandart kommt alſo zu ſolgendem Schluſſe: Die Brotgährung iſt keine 
alkoholiſche Gährung, für die Hefe wie Zucker fehlen. Dafür vergährt der Kleber; er 
wird für die Microben verdaulich durch ihre Ausſcheidungen an ungeformten Fer⸗ 
menten. Die Microben peptonifiren ihn ſehr energiſch unter Ausſcheidung von Kohlen⸗ 
ſäure und anderen Gaſen. Das Brot wird dadurch aufgelockert, der Kleber aber 
gleichzeitig verdaulicher gemacht. Die Stärke dagegen wird erſt beim Backen in das lös⸗ 
liche Dextrin übergeführt. Da die Microbenkeime ſchon im Mehle enthalten ſind, geht 
daſſelbe beim Anrühren mit Waſſer von ſelbſt allmälig in die Brotgährung über. 

Im Sauerteig iſt die Züchtung der Bacterien weit vorgeſchritten. Der Hefen⸗ 
teig bietet ihnen in den Hefenzerſetzungsproducten vorbereitete Nahrung. 

Daß in jeder, auch der reinſten Hefe Bacterien vorkommen, iſt bei Gelegenheit 
eines eigenthümlichen Brotzerſetzungsvorganges in Graz durch den Sohn des Ver— 
faſſers, den Docenten Dr. Fr. Schwarz in Breslau, conſtatirt worden. Eine 
größere Bäckerei bereitet ein beim niederen Publicum ſehr beliebtes Halbweißbrot, das 
ſich wegen ſeiner geringen ſauren Reaction zum Eintauchen in Kaffee eignet, indem 
ſie eine Weizen⸗ und Roggenmehlmiſchung mittelſt Hefe in Gährung verſetzt. Dieſes 
Brot hielt ſich 3 bis 4 Tage vollkommen gut, wurde dann aber vom Innern des 
Brotes aus weich, ſchmierig und übelriechend. Die Urſache wurde in der ſtets zu 
conſtatirenden Bacterienbeimiſchung zur Hefe geſucht. Vielleicht iſt folgender Gedanken⸗ 
gang der richtigere. Das Roggenmehl bietet für Bacterien einen günſtigeren Boden 
als das Weizenmehl, da fein Kleber vielleicht weiter peptonifirt iſt; im Sauerteigbrot 
aber bildet die ſaure Reaction, welche den Bacterien nachtheilig iſt, ein hemmendes 
Gegengewicht, das bei dem neutraleren Hefenbrot hinwegfällt. Die Hefe führt überdem 


1) Liebig empfahl ſchon bei ſeinem mit Natronbicarbonat und Salzſäure bereiteten Brot 
den Zuſatz von coagulirtem Caſein, um den Geſchmack zu beſſern. 
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den Bacterien reichliche Nahrung zu, und können ſich daher einige derſelben oder ihre 
Dauerkeime im Innern des vielleicht nicht genügend heiß gebackenen Brotes lebend 
erhalten, die nach einiger Zeit ſich rapid vermehren und ſo die leidige Erſcheinung 
hervorruſen. 

Zur Reinigung von Abfallwäſſern ſchlägt Profeſſor König in Münſter 
das Herabrieſelnlaſſen derſelben über aufgeſtellte Drahtnetze vor. Dies veranlaßt ihre 
Vertheilung über große Flächen und eine innige Berührung mit der Luft, wodurch 
eine raſche Oxydation bewirkt wird. Es iſt dies gewiſſermaßen eine Gradirung 
wie bei Salzſoolen, die man über Wande von Dornenbündeln herabfließen läßt. 
Durch die Verdunſtung kühlt ſich heißes Waſſer dabei auch raſch ab, weshalb Zucker⸗ 
fabrifen oder Brennereien, die mit dem Waſſer ſparen müſſen, dieſe Wände ſchon 
längere Zeit zur Abkühlung ihrer Condenſationswäſſer benutzen. 

König fand, daß ein einmaliges Herabfließen des unreinen Waſſers über ſeine 
Drahtnetze eine Zunahme des abſorbirten Sauerſtoffs von 3 bis 9 com im Liter her⸗ 
vorrief, daß der Gehalt an Schwefelwaſſerſtoff von 20 auf 0,9 ing herabſank und daß 
die Schwefelſäure dafür von 48,6 bis 72 mg ſtieg. 

Die Umwandlung der Oelſäure in die feſte, zu Kerzen verwendbare Pal⸗ 
mitinſäure iſt ſchon im Jahre 1841 von Varrentrapp im Laboratorium auf⸗ 
gefunden worden. Beim Schmelzen der Oelſeife mit überſchüſſigem Kali oder Natron⸗ 
hydrat bilden ſich Palmitinſäure, Eſſigſäure und Waſſerſtoff. Dieſes Verfahren hat 
unter Umſtänden eine große praktiſche Bedeutung, da z. B. guter Talg nach den bis⸗ 
herigen Verſeifungsmethoden mittelſt Kalk, Schwefelſäure oder Waſſer bei hoher 
Temperatur nur 45 Proc. feſte Säure, 50 Proc. Oelſäuren und 5 Proc. Glycerin 
liefert. Wenn das Rohfett, Talg oder Palmöl nicht ſehr billig und die flüffige Oel⸗ 
ſäure nicht zum Einfetten von Wolle oder zur Seifendarſtellung ſehr geſucht iſt, liegt 
es im Intereſſe des Fabrikanten, auf eine möglichſt hohe Ausbeute von den beſſer 
bezahlten feſten Fettſäuren hinzuarbeiten, ſelbſt wenn die ganze Oelſäure geopfert 
werden muß. 

Das Barrentrapp'ſche Verfahren iſt neuerdings vom Hauſe St. Cyr Radiſſon 
in Marſeille und Kopenhagen im Großen durchgeführt worden und liefert zufrieden- 
ſtellende Reſultate. In großen geſchloſſenen Blaſen von Gußeiſen, die mit einem 
mechaniſch bewegten Rührwerke verſehen ſind und direct, wenn auch mit Vermeidung 
der Stichflamme, geheizt werden, bringt man 3 Theile Oelſäure und 5 Theile Kali⸗ 
lauge von 45 B. zuſammen. Die Seife bildet ſich ſofort; beim Erhitzen entweicht 
das überſchüſſige Waſſer als Dampf. Sobald die Seife trocken, verbindet man das 
Ableitungsrohr der Blaſe mit einem Gaſometer und ſetzt das Rührwerk in Thätigkeit. 
Es entwickelt ſich viel Waſſerſtoff, dem ſo viel Brandöle beigemiſcht ſind, daß er als 
Leuchtgas verwendet werden kann. Die Temperatur ſteigt allmälig auf 4000 C.; bei 
408° C. fangen übelriechende Gaſe an ſich zu entwickeln, und ſchließlich würde die 
Maſſe verkohlen. Man läßt etwas abkühlen und dann durch ein Dampfgebläſe 
Waſſer in den Keſſel treten, welches die Maſſe bald jo weit verflüffigt, daß man die⸗ 
ſelbe durch einen Hahn am Boden in Abſetzgefäße abziehen kann. Hier trennt ſich 
eine etwa 18 B. ſtarke Lauge ab, die abgedampft und aufs Neue benutzt werden 
kann. Bei weiterem Waſſerzuſatz löſt ſich die abgeſchiedene, oben aufſchwimmende 
Seife auf und wird mit Schwefelſäure zerſetzt. Die abgeſchiedene braune Fettſäure 
erſtarrt bei 52 bis 53% C. zu großen tafelförmigen Kryſtallen. Mit geringem Ver⸗ 
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luſte deſtillirt, ergiebt ſie ein ſarbloſes, direct zu Kerzen verwendbares Product. 
100 Theile Oelſäure ergeben 87 bis 94 Proc. feſte Säuren, und betragen die Koſten 
pro 100 kg deſtillirter Säure nur 31 Fres., was meiſt unter der Preisdifferenz 
zwiſchen flüſſigen und feſten Fettſäuren bleiben dürfte. Bei Verwendung von Aetz⸗ 
natron dürften ſie ſich noch erniedrigen, doch ſcheint dann die Reaction ſich weniger 
ſicher zu vollziehen. 

Schmieröle wirken unter ſchwerer Belaſtung um ſo beſſer, je dickflüſſiger ſie 
ſind. Durch dieſe ſogenannte Conſiſtenz wird nämlich das Wegpreſſen unter dem 
Achſendruck unmöglich gemacht, was ſonſt die unmittelbare Berührung der Metalle 
und damit das Einfreſſen der Achſen in die Lager und eine Erhitzung herbeiführt, die 
unter Umſtänden bis zum Zuſammenſchweißen führen kann. 

Beſonders die neuerdings ſo vielfältig angewendeten ſchwerflüchtigen Mineralöle 
ſind um ſo beſſer, je conſiſtenter ſie ſich zeigen. Lieber will nun gefunden haben, daß 
die palmitinſaure Thonerde, welche man durch Vermiſchen von Alaun mit Palmöl⸗ 
ſeifenlöſung fällt, nach dem Trocknen in ätheriſchen oder fetten Oelen aufgelöſt, ſelbſt 
in geringer Menge eine ſehr große Verdickung derſelben herbeiführt. Bei Benzol 
genügen ſchon 5 Proc. des Thonerdepalmitats, um die Maſſe vollkommen dickflüſſi 
erſcheinen zu laſſen. 

Die Meſſung hoher Temperaturen und ſelbſt nur die Controle, ob die zu 
irgend einer techniſchen Operation nöthige Hitze erreicht iſt und aufrecht erhalten wird, 
gehört zu den bisher noch am wenigſten gelöſten techniſchen Problemen. Beim Brennen des 
Porcellans z. B. darf die Temperatur nicht über eine gewiſſe Grenze ſteigen, weil ſich 
das zu ſehr erweichte Porcellan verzieht, und muß doch hoch genug fein, um das 
vollkommene Sintern der Maſſe und das Verſchmelzen der Glaſur herbeizuführen. Bis⸗ 
her half man ſich mit empiriſchen Kennzeichen, die aus der Farbe der Flamme oder 
aus dem Ausſehen herausgezogener Probeſtücke entnommen wurden. Neuerdings haben 
Gebrüder Boulier indeſſen ein Pyrometer conſtruirt, das ſich nach den Verſuchen 
Lauth's, des Directors der Porcellanmanuſactur in Sepres, vortrefflich bewährt und 
ſelbſt geringe Temperaturänderungen, die abſichtlich durch Nachlaſſen reſp. Steigerung 
der Feuerung herbeigeführt wurden, mit Sicherheit indicirt hat. Wie bekannt, ſchützt 
man hohle Metallkörper, die höchſten Temperaturen ausgeſetzt find, wie z. B. die 
Düſen bei Hochöſen, dadurch vor dem Abſchmelzen, daß man continuirlich Waſſer hin⸗ 
durchleitet. Wenn die Circulationsmenge in einer beſtimmten Zeit identiſch ift, jo 
kann man aus der Temperaturzunahme beim Abfließen auf die Temperatur ſchließen, 
welche auf die Außenfläche des Metalls wirkte. Boulier's Apparat beſteht demnach 
aus einer hart gelötheten Hülſe von dünnem Kupferblech, welche mit einem bis zum 
Boden reichenden Zulaufsrohr und einem vom anderen Deckel abgehenden Ablaufs⸗ 
rohr von gleicher Weite verſehen iſt. 

Dieſe Büchſe iſt am Ende eines Eiſenrohrs befeſtigt, mittelſt deſſen ſie an die 
betreffende Stelle des Ofens gebracht wird. Auch dieſes wird durch eine ſeparate 
Waſſercirculation gekühlt. Außerdem iſt ein Ventil vorhanden, das ſelbſtthätig den 
Waſſerzulauf abſperrt, ſobald die Büchſe verletzt wird oder ſonſt eine Störung eintritt. 
Gleichzeitig wird dadurch eine elektriſche Alarmvorrichtung ausgelöſt. Wenn nun der 
Waſſerzulauf in die Büchſe von einem Reſervoir aus durch Stellung eines Hahns 
3. B. auf 10 Liter per Stunde regulirt und ein genaues Thermometer vom Ablauf 
beſpült wird, ſo erlaubt die hierbei beobachtete Temperaturſteigerung einen zuverläſſigen 
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Rückſchluß auf die im Oſen herrſchende Hitze. Der Arbeiter ift anzu weiſen, jo zu 
feuern, daß das Thermometer bis auf einen markirten Punkt ſteigt. Man macht alſo 
die Ofentemperatur durch die Vertheilung auf eine größere Waſſermaſſe für das 
Thermometer meßbar. In ähnlicher Art beſtimmt man die Temperatur des heißen 
Gebläſewindes, indem man ihn durch ein kleines Zweigröhrchen ſo ausſtrömen läßt, 
daß er ein größeres Volumen kalter Luft mitreißt, worauf die Temperatur der 
Miſchung mit dem Thermometer abgeleſen werden kann. 

Der Asbeſt, welcher jetzt in beſonders weichen langſaſerigen Sorten in Nord- 
amerika und Piemont gewonnen wird, iſt ſchon vielfach zu Pappen und Schnüren ver⸗ 
arbeitet worden, welche zum Dichten von Maſchinentheilen benutzt werden. Der alte 
Gedanke, daraus unverbrennliche Gewänder und feuerbeſtändige Papiere zu erzeugen, 
welche bei Theaterdecorationen von beſonderm Werth wären, iſt in Frankreich von 
einem Herrn G. Meyer aufgegriffen worden, welcher mit Hilfe von Platinlüſter⸗ 
farben, wie es ſcheint, auch unverbrennliche Schrift für wichtige Documente producirt. 
Es iſt ihm auch gelungen, ſarbige Tapeten herzuſtellen, welche ſelbſt in einer ſtark 
geheizten Muffel durch vier Stunden erhitzt, ihr Ausſehen nicht veränderten. Mit 
Schmelzfarben kann man auf ſolchem Asbeſtpapier ähnliche Producte wie die bemalten 
Porcellane oder Fayencen erzeugen, ja dieſelben ſogar zwiſchen Glasplatten ein⸗ 
ſchmelzen. Meyer macht den Vorſchlag, Documente für Schlußſteine ꝛc. auf dieſe 
Art, für unendlich lange Zeit haltbar, herzuſtellen. 

Das Nichtleuchten heißer Gaſe. Eine ſehr intereſſante Beobachtung hat 
Dr. Werner Siemens auf der Glashütte ſeines Bruders Friedrich in Dresden 
gemacht. Der mittelſt Generatorgaſen und durch das Regenerativſyſtem geheizte Ofen 
erlangt beim Heißſchmelzen im Innern eine vielleicht bis 20000 C. ſteigende Tempe⸗ 
ratur. Da ſich an dem Ofen die Arbeitsöffnungen gegenüber liegen, war eine freie 
Durchſicht durch denſelben möglich. Als nun durch geſchwärzte Schirme mit frei⸗ 
gelaſſener centraler Oeffnung der Blick auf die glühenden Seitenwände abgeſchloſſen 
und die Gasflamme eine kurze Zeit abgeſtellt wurde, fo daß nur heiße Verbremnungs⸗ 
gaſe den Ofen erfüllten, erſchien er bei der Durchſicht vollkommen dunkel. Selbſt 
hoch erhitzte Luft leuchtet alſo durchaus nicht und ſtrahlt auch wenig Wärme aus, wäh- 
rend ſofort ein Leuchten eintrat, ſobald unverbranntes Gas oder Aſchenſtaub in den Oſen 
gelangten. Dies iſt für die Theorie des Leuchtens der Flammen von höchſter Wichtig- 
keit, das alſo allein von dem Vorhandenſein feſter glühender Theilchen abhängig iſt. 

Der berühmte belgiſche Gelehrte Melſens macht neuerdings wieder auf die Vor— 
theile aufmerkſam, welche der Erſatz der gebräuchlichen Blitzableiter durch eine Art 
Umſpinnung der zu ſchützenden Gebäude mit einem Netz ſtarker Drähte beſitzt. Die⸗ 
ſelben beſitzen eingeflochtene Spitzen, welche die Elektricität auf die wirkſamſte Art 
ableiten. Die neuerdings zu Zäunen benutzten Stacheldrähte, die ſehr billig mit 
Maſchinen dargeſtellt werden, dürften ſich meiner Anſicht nach ganz beſonders für 
dieſen Zweck eignen. Wenn ich nicht irre, iſt dieſes Syſtem auch bei dem alterthüm⸗ 
lichen Rathhauſe zu Brüſſel angewendet worden und hat ſich gut bewährt. Melſens 
berechnet für 1 Quadratmeter geſchützte Fläche die Koſten feines Syſtems zu 20 Gims,, 
während er angiebt, daß das bisherige Stangenſyſtem für die gleiche Fläche 4 bis 
5 Fres. koſtet. 

Der Zeugdruck mit Indigoblau, das nach der Küpenmanier, d. h. durch 
Reduction zu Indigweiß und Oxydation zu Indigblau auf der Faſer fixirt wird, iſt 
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bisher in verſchiedenſter Art, indeſſen nur mit geringem Erfolge verſucht worden. Iſt 
ja doch die von Baeyer entdeckte Syntheſe des Indigoblaues vorzugsweiſe zu dieſer Art 
des Zeugdrucks ausgebeutet worden, indem man die Orthonitrophenylpropiolſäure, das 
letzte Glied der ſynthetiſchen Reihe, auf der Faſer ſelbſt in Indigoblau überführte. 
Jetzt wird von Schlieper und Baum wieder eine neue Methode proponirt, bei 
welcher der natürliche, viel billigere Indigo zum Zeugdruck geeignet gemacht wird. 
Man tränkt das Baumwollenzeug mit einer geſättigten Traubenzuckerlöſung und 
trocknet gut aus. Hierauf wird Indigo mit einer ſehr concentrirten Natronlauge 
äußerſt fein zerrieben und mit Maisſtärke und Dextringummi bis zur Drudfarben- 
conſiſtenz verſetzt. Nach dem Drucken wird kurze Zeit, 10 bis 15 Secunden lang, 
durch einen Dampfkaſten geführt. Dieſe Zeit genügt vollkommen, um den Indigo der 
Druckfarbe mit Hilfe der alkaliſchen Traubenzuckerlöſung zu reduciren; durch eine 
längere Dauer würde das Indigoweiß weiter zerlegt werden und ſich dann nicht wieder 
in Indigoblau zurückverwandeln. 

Iſt aber Alles richtig durchgeführt, ſo bildet ſich beim Hängen an der Luft das 
Indigoblau auf der Faſer zurück, auf der es dann durch unmittelbare Berührung ſehr 
feſt haftet. Für helleres Blau wird auf das Zeug erſt eine mit Gummi verdickte 
Aetznatronlauge aufgedruckt, und durch kurzes Dämpfen ein Theil des Stärkezuckers zer⸗ 
ſtört, worauf dann die Indigofarbe kommt, ſich aber durch erneutes Dämpfen nur bis 
zu Hellblau entwickelt. In anderen Fällen erhält man die Reſervirung weißer Stellen 
durch Zuſatz von Schwefel, der das unentbehrliche Aetznatron in Schwefelnatrium ꝛc. 
umwandelt. Setzt man der Reſervage gleich ein Cadmiumſalz zu, ſo bildet ſich gelbes 
Schwefelcadmium an den Aetzſtellen. Wenn man eſſigſaure Thonerde und Zinnſalz 
der Reſervage zuſetzt, ſo können die weiß bleibenden Stellen nachträglich roth (mit 
Kripp) gefärbt werden u. ſ. w. Man gewinnt ſo eine große Mannigfaltigkeit von 
Farbencombinationen, überall mit dem echten Indigoblau grenzend. Die Methode iſt 
einfach durchzuführen und nützt den Indigo beſſer aus, als es bisher beim Indigo⸗ 
druck möglich war. 

Prof. Dr. H. Schwarz. 
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Lucae, über das Inkabein. — Frankl und Freund, Schwund in der Skeletmuskulatur. — 

Schüller, über die Urethralgänge des Weibes. — Flechſig's Plan des menſchlichen Ge⸗ 

hirns. — Luſtig, der Faſerverlauf im menſchlichen Rückenmark. — Retzius, Geſtalt des 
menſchlichen Gehörorgans. 


Kuochenlehre. 


Beim Menſchen wurde die Trennung des Schuppentheils des Hinterhauptbeins 
in eine obere und eine untere Hälſte durch eine Quernaht (Sutura transversa 
squamae oceipitis) nur ſehr ſelten beobachtet. J. J. v. Tſchudi hatte das Vor⸗ 
kommen des oberen Knochenſtücks an der Hinterhauptſchuppe, das ſogenannte Inka⸗ 
bein (Os Incae), als eine conſtante Abweichung der Mumien peruaniſcher Ureinwohner 
aufgeführt. War letztere Meinung nun auch eine zu ſehr verallgemeinerte, jo ver⸗ 
mochte doch Virchow die erwähnte Abnormität an 64 Peruanerſchädeln viermal 
nen⸗ 

J. C. G. Lucae bemerkt, daß wenn dieſe Naht (ſelten genug) das ganze Leben 
hindurch offen bleibe, die Hinterlappen des Gehirns um ſo größere Freiheit hätten 
ſich nach hinten auszubreiten, wobei die Hinterhauptſchuppe ſich ſowohl in der Länge 
als auch in der Breite vergrößere. Lucae unterſuchte die Quernaht auch bei ver⸗ 
ſchiedenen Säugethieren: Affen, Raubthieren, Wiederkäuern, Einhufern, Klippſchliefern ꝛc. 
und fand, daß das Analogon der Lambdanaht des Menſchen bei den Thieren 
verſchwinde, die Quernaht aber bei denſelben verbleibe. Vor und nach der Geburt 
ſehen wir ſowohl beim Menſchen als auch bei den von Lucae beobachteten Säuge⸗ 
thieren die Hinterhauptsdecken durch eine Spalte in zwei Abtheilungen, eine 
obere und untere, geſondert. Die obere Abtheilung erſcheint bei Menſch und Thier 
durch eine ſenkrechte Spalte in zwei ſeitliche Stücke getrennt. Die untere läßt beim 
Menſchen gleichfalls eine ſolche Trennung erkennen. Unter den Thieren hat Verfaſſer 
lie nur bei einem 4½ em langen Schweineembryo aufgefunden. In früher Jugend 
ſind alſo die Verhältniſſe bei Menſch und Thier gleich, abgeſehen davon, daß die 
menschliche obere Schuppe aus Bindegewebe entſteht. Im fpäteren Leben ändern ſich 
jedoch die Vorgänge. Bei den Thieren wird die obere Schuppe ein Theil des Scheitel⸗ 
being und damit ſchwindet die Lambdanaht, die Quernaht aber tritt mit den Scheitel- 
beinen in Nahtverbindung. Beim Menſchen bleibt die Lambdanaht, es ſchwindet 
aber die Quernaht. Bei dieſem iſt daher die Hinterhauptsſchuppe aus der oberen 
und unteren Abtheilung zuſammengeſetzt, beim Thier dagegen beſteht ſie nur aus der 
unteren. Lucae iſt deshalb nicht geneigt, der Quernaht des Menſchen die Bedeutung 
einer Thierähnlichkeit zuzugeſtehen. Er betrachtet vielmehr das Inkabein als eine 
Hemmungsbildung, als ein Stehenbleiben auf früherer Entwickelungsſtufe ). 


1) Die Sutura transversa squamae oceipitis. Abhandlungen der Senckenberg. Natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. 1883. 


* 
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Muskellehre. 


Eine Arbeit, welche zwar eigentlich mehr in die pathologiſche Anatomie gehört, 
nichts deſto weniger aber auch den Normalanatomen in hohem Grade intereſſirt, 
lieferten L. Frankl und K. Freund: Ueber Schwund in der Skeletmuskulatur . 
Frankl hatte aus der Abnahme des dicken Durchmeſſers der einzelnen Primitivbündel 
einen Schwund des ganzen Muskels hergeleitet. Der Ausdruck des Schwundes iſt die 
allgemeine Abmagerung. Dieſelbe Anſchauungsweiſe hatten Frey, Rindfleiſch und 
Zenker vertreten, wogegen Förſter und Birch-Hirſchfeld ein Zugrundegehen 
der Muskelfaſern vertraten. Unſere Verfaſſer ſtellen zunächſt genauer die ingeniöſe 
Art und Weiſe dar, in welcher ſie bei ihren Unterſuchungen verfahren ſind. Um z. B. 
die Querſchnittsverhältniſſe zu beſtimmen, fertigten Frankl und Freund Quer⸗ 
ſchnitte von Muskeln an, legten dieſe auf Papier, umzeichneten ſie mit einem ſcharf 
geſpitzten Bleiſtifte und beſtimmten hierauf den Flächeninhalt. Sie gelangten zu den 
Schlüſſen, daß die Volumsveränderung eines Muskels zum größten Theile eine Folge 
des Verluſtes ſei, den ſie an ihren Faſern und Bündeln erleiden. Der Schwund iſt 
gleichmäßig über den ganzen Muskel vertheilt. Der Zerfallproceß ergreift meiſt gewiſſe 
Faſerbündel im Ganzen, während die umgebenden noch nicht in den Bereich des Zer— 
falls gelangt ſind. Die bei dem Schwund ſichtbare zwiſchen den Fleiſchbündeln ſich 
entwickelnde Vermehrung des Bindegewebes iſt ein Product des Zerfalles von Muskel⸗ 
faſern. Während ſelbſtverſtändlich die Anſatzverhältniſſe und mithin auch die Wirkungs⸗ 
qualität der Muskeln intact bleibt, können hinzutretende Faſerzüge, welche von Binden 
oder von benachbarten Muskeln oder ſelbſt von einem Muskeltheil zum andern ziehen, 
gänzlich aufgeſogen werden. 


Eingeweidelehre. 


Vor kurzer Zeit haben Skene, Kocks und Kleinwächter zwei kleine, dicht 
an der hinteren Peripherie der Harnröhrenmündung des Weibes ausmündende 
Canälchen aufgefunden. Skene hatte dieſelben als bisher überſehene Ausführungs⸗ 
gänge zweier Drüſen, Kocks als perſiſtirende Reſte der Wolff'ſchen Gänge angeſehen, 
während ſich Kleinwächter keine Idee von ihrer Natur zu machen gewußt hatte. 
Sie wurden von den erwähnten Forſchern weſentlich an lebenden Frauen unterſucht. 
Schüller vermochte die eigentliche Natur dieſer von ihm Urethralgänge genannten 
Canäle an einem ſehr reichen Materiale zu ergründen 2). Die Gänge erreichen in 
ihrer vollſtändigen Entwickelung z. B. bei ſchwangeren Frauen, von der Mündung bis 
zu den letzten mit Drüſen in Verbindung ſtehenden Theilen eine Länge von 30 mm, 
ſcheinen dieſe letztere aber in der Regel nicht zu erreichen. Sie folgen im Groben der 
Krümmung und dem Verlaufe der ſeitlichen in der Harnröhre befindlichen Längs⸗ 
wülſte, dringen von ihrer Mündung aus innerhalb der zelligen oder convernöſen 
Schicht der Schleimhaut ſchräg nach hinten aufwärts bis gegen die Ringmuskulatur 
der Harnröhre vor, zwiſchen deren oberſten Faſern nicht ſelten noch einige der letzten 
Ausläufer drüſiger Endanhänge gefunden werden. Die Gänge beſitzen immer einen 


1) Sitzungsber. d. kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaft zu Wien, 3. Abthl., Juliheft 1883. 
2) Ein Beitrag zur Anatomie der weiblichen Harnröhre. Berlin 1883. 
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mehrſchichtigen Epithelbelag, von ſogenanntem Uebergangsepithel, wie ſich ein ſolches 
in den Harnausführungswegen findet. Nun fehlen freilich häufig die oberſten Zellen, 
welche leicht in Folge der Präparationsmethode verloren gehen. Indeß ſprechen manche 
Vorkommniſſe für das Vorhandenſein auch dieſer Zellſchicht. Die Epithellage läßt 
übrigens Längsfaltungen und wirkliche Papillen, Warzen oder kleinere Zotten wahr⸗ 
nehmen. Dieſelben werden von zartem lockerem Bindegewebe gebildet. An die Epithel⸗ 
lage ſchließt ſich faſeriges, von Haargefäßen durchzogenes Bindegewebe an. Glatte 
Muskelfaſern umziehen die Urethralgänge. Dieſe theilen fich und hängen, wie ſchon 
bemerkt wurde, mit Drüſenbläschen zuſammen. Die Epithelauskleidung des Haupt- 
canals ſetzt ſich in die Theilungsäſte und in manche der Drüſenanhänge hinein fort. 
In den letzteren liegen peripher mehrere Lagen entweder runder oder polygonaler Zellen, 
auf welche cylindriſche oder keilförmig geſtaltete folgen. Auch findet man dicht an 
einander liegende rundliche oder polygonale Zellen. 

Beim Fötus find die Urethralgänge weſentlich als drüfige Bildungen angelegt, 
und zwar entweder zu derſelben Zeit oder nur weſentlich vor der Zeit, in welcher die 
Drüſen der Harnröhrenſchleimhaut ſich zu entwickeln beginnen. Hiernach denkt 
Schüller nicht an eine directe, von Kocks hervorgehobene Beziehung zu den Wolff’- 
ſchen Gängen, nicht an eine Identität jener mit den Gartner' ſchen Canälen weiblicher 
Säugethiere, welche ja bekanntlich als Reſte der fötalen Wolff'ſchen Gänge zu gelten 
haben. Dies noch um ſo weniger, als unſer Verfaſſer gelegentlich noch das Vor⸗ 
kommen eines analog gebauten dritten Urethralganges beſtätigt hat. Schüller glaubt, 
daß die mit den Lacunen der Harnröhrenſchleimhaut zwar ähnlichen, mit dieſen aber 
ſchwerlich identiſchen Urethralgänge in irgend einer Beziehung zum Harnapparat oder 
gar zur Geſchlechtsthätigkeit des Weibes ſtehen. Ihre bereits von anderen Beobachtern 
feſtgeſtellten Erkrankungen beanſpruchen ſelbſt ein gewiſſes praktiſches Intereſſe. 


Nerveulehre. 


Die innere Gliederung des Gehirns, beſonders aber die gegenſeitigen Be— 
ziehungen der verſchiedenen grauen und weißen Maſſen zu einander wiederzugeben, 
verſuchte Flechſig im „Plan des menſchlichen Gehirns)“. Verf. benutzte 
hierzu eine in bunten Farben ausgeführte (von ihm ſchon früher angewendete) karto⸗ 
graphiſche Methode. Er ſtützte ſich hauptſächlich auf die Ergebniſſe der Entwickelungs⸗ 
geſchichte (die Bildung der Markſcheiden) und der Pathologie (insbeſondere Ent⸗ 
artungen) des Menſchen, indem er nur auf dieſen Wegen über die Zuſammenſetzung 
des Markmantels des Rückenmarkes, der Pyramidenkörper, der Olivenzwiſchenſchicht, 
der Strickkörper, des verlängerten Markes, des Großhirnſchenkelfußes, der inneren 
Kapſel u. ſ. w. zu geſicherten Aufſchlüſſen gelangen zu können hofft. Flechſig iſt 
ſich des noch Lückenhaften und Unzureichenden einer ſolchen Planzeichnung unſeres 
Denkorgans wohl bewußt. Trotzdem wird dieſer Plan ſeine Anerkennung bei denen 
finden, welche überhaupt den graphiſchen Darſtellungen ſolcher Gegenſtände im Princip 
nicht abhold find. Wir befinden uns hier nicht in der Lage, den Text zergliedern 
und in ſeinen Hauptzügen vorführen zu können, ſondern begnügen uns mit einer 
Inhaltsangabe. 


1) Leipzig 1883. 


* * 
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A. Die auf dem Plan dargeſtellten grauen Maſſen (Ganglienzellenlager). 

B. Die dargeſtellten Leitungsbahnen. I. Die (relativ) directen Verbindungen der 
Großhirnrinde mit den motoriſchen und ſenſoriellen Faſern. II. Syſtem des Thala- 
mus opticus (Sehhügels). III. Syſteme der Brückenkerne (Systema pontis Varoli). 
IV. Die Faſerſyſteme der Großhirnſchenkelhaube u. ſ. w. 

C. Allgemeines. I. Großhirnlappen. II. Großhirnganglien. III. Kleinhirn. 

A. Luſtig ſchrieb über den Faſerverlauf im menſchlichen Rückenmarke . 
Quer⸗ und Längsſchnitte der Hals- und Lendenanſchwellungen, aber auch des Bruſt⸗ 
theils, wurden in einprocentige Osmiumſäurelöſung gelegt. Im Sommer wurden 
die einzelnen größeren Abſchnitte vorher zum Gefrieren gebracht. Die in Oelwachs— 
maſſe fein geſchnittenen Stückchen wurden in Alkohol, dann in Glycerin und endlich 
in ſtarkes Ammoniakwaſſer gebracht. Dann traten unter dem Mikroskop die mark⸗ 
haltigen Nervenfaſern deutlicher hervor u. ſ. w. (Methode nach S. Exner). Im 
Allgemeinen iſt nach den Unterſuchungen des Verfaſſers die Zahl der markhaltigen 
Nervenfaſern der grauen Subſtanz des menſchlichen Rückenmarkes bedeutend größer, 
als gewöhnlich angenommen wird, und meiſt find da, wo von Vielen eine körnig⸗ 
faſerige Schicht geſchildert wird, markhaltige Nervenfaſern verſchiedener Dicke zu 
ſehen. Die vordere Commiſſur wird aus markhaltigen Faſern verſchiedenen Ver⸗ 
laufes gebildet und zwar 1) aus ſolchen, die von dem Vorderſtrang der einen Seite 
in den der anderen übergehen. Aus dieſen Faſern geht die Kreuzung in der vorderen 
Commiſſur hervor und werden ſie zu längsverlaufenden Faſern in den Vorderſträngen. 
2) Aus Faſern, die beiderſeits parallel zur inneren Grenze der mittleren Theile des 
Vorderſtranges im Vorderhorn verlaufen, ſich ſpäter in der grauen Subſtanz deſſelben 
fächerförmig ausbreiten und in das verwickelte Geflecht zwiſchen den Nervenzellen 
eintretend ſich der weiteren Beobachtung entziehen. 3) Aus Nervenfaſern, die in die 
Scheidewände des entſprechenden Vorderſtranges eintreten. 4) Aus querverlaufenden 
Faſern, die ſich in dem Faſerngewirre des entſprechenden grauen Seitenhorns ver⸗ 
lieren. Die hintere graue Commiſſur beſteht 1) aus Faſern, die geradlinig durch die 
graue Subſtanz der entſprechenden Seitenhörner bis an die innere Grenze der Seiten- 
ſtränge gelangen. 2) Aus Faſern, die mit bogenförmigem Verlauf ihren Weg nach 
der grauen Subſtanz der Hinterhörner nehmen, um dort längs verlaufende Faſern 
derſelben zu werden. 3) Aus Faſern, die in den Hinterſtrang der entſprechenden 
Seite gelangen. 4) Aus in die Bindegewebsſcheiden der Hinterſtränge eintretenden 
Faſern. Hinſichtlich der vorderen Wurzeln der Rückenmarksnerven ergab ſich, daß 
1) ein Theil der ſeitlichen vorderen Wurzelfaſern in das graue Vorderhorn derſelben 
Seite eintritt und ſich zwiſchen den Nervenzellen verliert. 2) Daß ein anderer Theil 
der ſeitlichen vorderen Wurzelfaſern in das graue Vorderhorn derſelben Seite in den 
entſprechenden Seitenſtrang übertritt, um zu Längsfaſern deſſelben zu werden. 3) Die 
mittleren Faſern der vorderen Wurzel können bis zum vorderen Antheil des ent⸗ 
ſprechenden Vorderhorns verfolgt werden. An den hinteren Wurzeln der aus dem 
Rückenmark entſpringenden Nerven tritt 1) der ſeitlichſte Antheil der ſeitlichen hinteren 
Wurzelfaſern durch das Hinterhorn ein, biegt in den hinteren Theil des Seiten- 
ſtranges derſelben Seite ein, um zu längsverlaufenden Seitenſtrangfaſern zu werden. 
2) Die weniger ſeitlich gelegenen Bündel der hinteren Wurzelfaſern ziehen horizontal 


1) Sitzungsber. der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaft zu Wien. 3. Abthl., Juliheft 1883. 
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gegen den vorderen Theil der Rolando'ſchen Gallertſubſtanz und biegen, dort an⸗ 
gelangt, in die ſenkrechte Richtung um. 3) Ein anderer Theil dieſer Bündel entzieht 
ſich gleich nach ſeinem Eintritt in das Hinterhorn jeder Beobachtung, indem er ſich 
in dem um die Zellen liegenden Geflecht verliert. 4) Andere Faſern dieſes Bündels 
können bis an die hintere Grenze der grauen Subſtanz des entſprechenden Vorder⸗ 
horns verfolgt werden. 


Sinuneswerkzenge. 


In einer zuſammenfaſſenden Arbeit über die Geſtalt des häutigen Gehör— 
organs des Menſchen wies G. Retzius ) nach, daß die Nervenwarze, Nerven- 
endſtelle des Schlauches (Lagena) einer blinden taſchenförmigen Ausſtülpung des Schnecken⸗ 
canals und daß ferner der verlaſſene Gehörfleck (Macula acustica neglecta) beim 
Menſchen und bei den höheren Säugethieren verſchieden iſt. Während die meiſten 
Fiſche in dem häutigen Gehörorgan ſieben, die Amphibien, Reptilien und Vögel da- 
gegen acht getrennte Nervenendſtellen mit zugehörigen Zweigen des Gehörnerven haben, 
beſitzen der Menſch und die höheren Säugethiere nur fechs dergleichen. Durch die 
beträchtliche Entwickelung der baſilaren Nervenwarze iſt dieſer ſcheinbare Mangel jedoch 
nicht nur ausgeglichen, ſondern im hohen Grade überboten worden. 

Prof. Dr. Hartmann. 


1) Biologiſche Unterſuchungen. Jahrgang II, S. 1 bis 29. 


Entwickelung des Schiffbaues im Alterthum. — Eintheilung deſſelben der Theorie und der Praxis 

nach (Conſtruction, Schiffszimmerei). — Aufgabe des Conſtructeurs, Anfertigung der Zeich⸗ 

nungen (Riſſe). — Seitenriß, Spantenriß, Senten- oder Waſſerpaßriß, Segelriß ꝛc. — Regeln 

über die praktiſche Ausführung des Schiffbaues. — Verwendung von Holz, Eiſen und Stahl als 

Schiffbaumaterialien. — Hauptbeſtandtheile des Schiffes und deren Verbindung unter einander. — 

Grundzüge des Eiſenbaues. — Dauer und Behandlung der eiſernen und hölzernen Schiffe. — 
Vor- und Nachtheile des Holzes und des Eiſens. 


Der Schiffbau iſt eins der älteſten Gewerbe. Er vereint in ſich die Kunſt, den 
einzelnen Theilen eines Fahrzeuges die gehörige Geſtalt und den nöthigen Berband 
zu einem zweckmäßigen Ganzen zu geben. Ob die Körperform des Fiſches urſprüng⸗ 
lich derjenigen des Schiffsrumpfes als Vorbild gedient, ſeine Floſſen- und Schwanz⸗ 
bewegungen auf die Conſtruction der Ruder, ſeemänniſch Riemen (Motoren) und des 
Steuerruders geführt haben, ob der Nautilus oder der Schleier der Nymphe die erſte 
Idee zum Segel gegeben hat, oder, nach Plinius, der Iſis, um den Oſiris aufzu- 
ſuchen, der erſte Gebrauch deſſelben zugeſchrieben wird zc., wollen wir dahingeſtellt ſein 
laſſen. 
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Die Kunſt des Schiffbaues beruht auf den wiſſenſchaftlichen Erfahrungen in der 
Mechanik und Hydraulik, inſofern dieſe Einfluß auf das Gleichgewicht und die Be⸗ 
wegungen des Schiffes haben. 

Die Schiffbaukunſt zerfällt in zwei Theile, den theoretiſchen und den praktiſchen. 
Der erſtere liegt dem Conſtructeur, die Ausführung des letzteren dem Schiffs- 
zimmerer ob. Die Aufgabe des Schiffsconſtructeurs beſteht darin, nach den ihm 
geſtellten Bedingungen, als: Material (ob Holz, ob Eiſen), Gattung, Tragfähigkeit, 
Tiefgang ꝛc., das Verhältniß zu ermitteln, welches die Hauptdimenſionen des zu 
erbauenden Schiffes, Länge, Breite, Tiefe, zu einander haben müſſen, um demſelben 
je nach feiner Verwendung die entſprechende Form und die beſten nautiſchen Eigen- 
ſchaften zu geben. Zu dieſen letzteren ſind beſonders Stärke und Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen die Einwirkungen von Sturm und Wellen, hinreichende Schnelligkeit, gute 
Manöprirfähigfeit, möglichſt ſanſte Bewegungen bei hoher See ꝛc. zu rechnen. 

Das Reſultat ſeiner Studien und Berechnungen ꝛc. hat der Conſtructeur in 
Zeichnungen (Conſtructionszeichnungen, Plänen, Riſſen) niederzulegen, nach denen dann 
der praktiſche Schiffszimmerer den einzelnen Theilen des Fahrzeuges die Geſtalt, 
Zuſammenſetzung und Verbindung 
giebt, aus welchen das künſtliche Ge⸗ 
bäude geformt wird, das wir be= 
wundern. 

Die Schiffsſormen find in ihrer 
Entſtehung keinem mathematiſchen 
Geſetze unterworfen, ſondern in aus⸗ 
gedehnteſter Weiſe der Wahl jedes 
Einzelnen überlaſſen; es iſt auch 
kaum eine Wahrſcheinlichleit vor⸗ 
handen, daß es je gelingen werde, 
für die verſchiedenen Gattungen von 
Schiffen ſtreng theoretiſche Beſtim⸗ 

; — - mungen aufzuftellen, die für alle 
Fahrzeug aus der Zeit der Ruderſchiffe. Fälle den verlangten Zwecken der 
mannigfachſten Art, zu welchen dieſe als Kriegs- und Handelsfahrzeuge Verwendung 
finden, entſprechen. Je größer die Länge im Verhältniß zur Breite, deſto bedeutender 
iſt im Allgemeinen die Geſchwindigkeit — (bei größeren Segelſchiffen wird etwa 
3 bis 38/4, bei Dampfſchiffen 45, reſp. 6 mal die größte Breite für deſſen Länge 
angenommen) —, während ein Hinausgehen über 4: 1 die Segeleigenſchaften be- 
einträchtigt. 

Die drei Hauptzeichnungen oder Riſſe, welche der Conſtructeur zu entwerfen hat, 
find: der Seitenriß (Längendurchſchnitt), der Spantenriß (Querdurchſchnitt) 
und der Sentenriß oder Waſſerpaßriß GHorizontal-Projection); durch fie 
werden dem Schiffe die äußere Form vorgeſchrieben. 

Bei dem Längendurchſchnitt befindet ſich das Auge in einiger Entfernung 
ſeitwärts vom Kiele; der Entwurf der Zeichnung iſt auf dem ſenkrechten Durchſchnitt 
des Schiffes der Länge nach ausgeführt, giebt alſo die Seitenanſicht deſſelben mit der 
erſten Waſſerlinie, der Form des Bugs und Hecks, der Stellung der Maſten, den 
Kanonenpforten, dem Ruder, der Bezeichnung der Lage des Schwerpunktes ꝛc. wieder. 
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Den zweiten Plan, den Spantenriß, vergegenwärtigt man ſich, wenn das 
Auge in der Verlängerung des Kiels gedacht wird. Das Hauptſpant (größter 
Querſchnitt) des Schiffes dient dabei als Ebene, innerhalb welcher die anderen Spanten 
(Rippen) gezogen werden. Die Projectionsart giebt den Verticalſchnitt des Schiffs⸗ 
körpers ſeiner Breite nach mit der erſten Waſſerlinie ꝛc. 

Bei der dritten Projection endlich, dem Waſſerpaßriß oder der Horizontal- 
Projection, befindet ſich das Auge in einiger Höhe ſenkrecht über dem Kiel; der 
Riß ſchneidet das Schiff horizontal in der erſten Waſſerlinie und enthält in dieſer 
größten Horizontalebene eine Anzahl Parallelſchnitte zwiſchen der erſten Waſſerlinie 
und dem Kiel. 

Außer den obigen Zeichnungen bedarf der Entwurf des Segelriſſes oder der 
Segelzeichnung, mit der Beſtimmung des Segelſchwerpunktes, beſonders bei Segel⸗ 
ſchiffen, noch der beſonderen Aufmerkſamkeit des Conſtructeurs. 

Nach Anfertigung der obigen Hauptpläne nebſt den dazu gehörigen Detail⸗ 
zeichnungen erfolgt das Abſchnüren, d. h. die Uebertragung der Hauptconſtructions⸗ 
zeichnungen in natürlicher Größe auf den Schnürboden, eine Arbeit, welche eben— 
falls von bedeutender Wichtigkeit in der Schiffbaukunſt iſt, deren Ausführung große 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit beanſprucht. Nach dieſen Uebertragungen werden nun 
Modelle (Malle) aus leichten Brettern gefertigt, und hiernach wiederum die einzelnen 
Theile wie Steven, Spanten ꝛc. geformt reſp. zuſammengeſetzt. 

Nunmehr iſt es Sache des Schiffszimmerers zur praktiſchen Ausführung des 
Baues zu ſchreiten. 

Der Ort, wo das Schiff gebaut wird, heißt die Werft oder Schiffswerft; 
das Gerüſt, auf welchem der Bau zur Ausführung gelangt, der Stapel. Dieſer 
Stapel befindet ſich entweder in einem Dock oder auf einer ſchiefen Ebene, die Helling 
genannt. 

Das zum Schiffbau verwendete Material war bis in die neueſte Zeit haupt⸗ 
ſächlich Holz: die Eiche, die Föhre und Fichte, die Buche, die Ulme, der Teakbaum 
(indiſche Eiche), der Guajakbaum ꝛc. mit ihren Stämmen, Aeſten und Wurzeln lie⸗ 
ferten je nach ihren verſchiedenen Formen, die einzelnen Theile, aus denen das Ge- 
bäude hergeſtellt wurde; zur Verbindung ꝛc. dieſer Theile bediente man ſich der ver⸗ 
ſchiedenen Metalle, wie Eiſen, Stahl, Kupfer, Zink ꝛc. 

Als jedoch die Forſten und Wälder ſich zu lichten begannen, die Forſtcultur in 
den meiſten Ländern in kaum zu rechtfertigender Weiſe vernachläſſigt, der Mangel an 
paſſenden Bauhölzern immer fühlbarer wurde, und manche derſelben nur noch durch 
künſtliche Zuſammenſetzungen fich herſtellen ließen; als ferner der Dampf ſich Ein- 
gang bei der Schifffahrt verſchaffte, und die Holzconſtruction bei den unvermeidlichen 
Stößen, erzeugt durch das Anprallen der Wellen und die Vibrationen des Treib- 
apparates, nicht mehr ausreichte den Schiffsverbänden die nöthige Feſtigkeit zu ver⸗ 
leihen; als endlich der vervollkommneten Artillerie die maſſiven Holzwände nicht mehr 
zu widerſtehen im Stande waren und die gezogenen Geſchütze ihre Verderben brin⸗ 
genden Hohlgeſchoſſe ungehindert in die dicht gedrängten Maſſen der dahinter 
ſtehenden Schiffsbeſatzungen ſchleuderten, da mußte das Holz, obſchon erſt nach 
langem Widerſtreben, dem Eiſen und Stahl weichen, wie widernatürlich es 
auch ſcheint, ein achtmal ſchwereres Metall als das Waſſer zum Schwimmen bringen 
zu wollen. 
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Man hatte ohnehin die Erfahrung gemacht, daß das Holz nur dann Dauer 
gewährt, wenn es geſund und auf gutem Boden gewachſen, in der richtigen Jahres⸗ 
zeit gefällt iſt, hinlängliche Zeit zum Austrocknen gelagert hat, und endlich noch in 
bearbeiteter Form eine geraume Zeit auf dem Stapel bleibt — (beiſpielsweiſe dauerte 
der Bau eines Linienſchiffes in früherer Zeit bis zu zehn Jahren). — 

Nur ſtaatliche Etabliſſements vermochten daher über jo bedeutende Mittel zu 
verfügen und die Zinſen jo enormer Capitalien zu opfern, um ſich die nöthigen Vor⸗ 
räthe zu halten und die Schiffsgerippe ſo lange auf dem Stapel austrocknen zu laſſen. 
Daß dies aber für die Dauerhaftigkeit obiger Hölzer unerläßlich iſt, zeigen ſchlagend 
die bei Einführung der Schraubenſchifffahrt umgebauten alten Segelſchiffe, deren 
neuen Hintertheile ſchon nach wenigen Jahren verſault waren, während der alte Körper 
faſt noch unverſehrt blieb; ſowie nicht minder die zur Zeit des Krimkrieges in größter 
Haſt, meiſtens bei Privaten gebauten und ihrer geringen Dauerhaftigkeit wegen ge⸗ 
wiſſermaßen berüchtigten engliſchen Kanonenboote ꝛc. 

Die Handelsſchiffe werden durch Verwendung von nicht völlig ausgetrockneten 
Bauhölzern in ſofern weniger benachtheiligt, als bei deren Conſtruction kein ſo dichtes 
Aneinanderfügen der Spanten (Rippen) ꝛc. erſorderlich iſt, andererſeits durch Ven⸗ 
tilation und Anwendung von Conſervirungsmitteln, wie Salz, Theer u. ſ. w., die 
bei Kriegsſchiffen, ihrer beſonderen Einrichtungen halber, nicht in dem Umfange aus⸗ 
führbar ſind, viel zur Conſervirung des Schiffskörpers beigetragen werden kann. Den⸗ 
noch bleibt der Aufenthalt eines aus friſch geſchlagenem Holze erbauten Schiffes in 
den Tropen für die Dauerhaftigkeit deſſelben äußerſt nachtheilig, wofür die Erfahrung 
vielfache Beweiſe liefert. 

Anders verhält es ſich bei der Verwendung des Eiſens. Aufgeſpeicherte Vor⸗ 
räthe dieſes Materials werden nicht benöthigt, auch läßt fich deſſen Beſchaffenheit in 
jedem Augenblick leicht und mit Sicherheit conſtatiren. Und wenn es bei Beurtheilung 
des Holzes erſt langjähriger Erfahrung des Prüfenden bedurfte, um ſich über Qualität 
und Dauerhaftigkeit deſſelben ein ſicheres Urtheil zu bilden, ſo bieten zur Unterſuchung 
des Eiſenmaterials die verſchiedenen Maſchinen für Zerreiß⸗, Elaſticitäts⸗ und andere 
Verſuche einen ſicheren Anhalt über deſſen Qualität. Trotzdem bleibt aber ſelbſt bei 
ſolchen Zerreiß⸗ und ähnlichen Proben die Gleichartigkeit und Verläßlichkeit der Re⸗ 
ſultate von den Maſchinen, den Kenntniſſen, der Geſchicklichkeit, der Erfahrung, ja 
ſelbſt von dem Temperament des Prüfenden im höchſten Grade abhängig. 

J. Scott Ruſſel, 1861 Vicepräfident des Inſtituts der Schiffsarchitekten ꝛc., 
behauptete ſeiner Zeit bei Behandlung der Frage: „ob die Flotte der Zukunft aus 
Eiſen oder Holz beſtehen werde“, daß ein eiſernes Schiff der Triumph der Kunſt über 
die Natur, und die Art und Weiſe, wie man Eiſen ſchwimmen machen kann, ein 
Triumph der Wiſſenſchaft und der menſchlichen Geſchicklichkeit ſei. 

Die Kunſt, das Eiſen, das zehnmal ſchwerer als Eichenholz und achtmal 
ſchwerer als Waſſer iſt, zum Schwimmen zu bringen, beſteht einfach darin, daſſelbe 
zu möglichſt dünnen Platten zu verarbeiten und dieſe dann über eine große Fläche 
ſo auszubreiten, daß ſie ein bedeutendes Volumen Waſſer verdrängen, gleichzeitig aber 
eine große Menge Luft einſchließen. Auf dieſe Weiſe bilden bei einem eiſernen 
Schiffe, welches z. B. 1000 Tonnen wiegt, aber um ſo viel mehr Luſt in ſeiner Maſſe 
enthält, als ſein eigenes Gewicht größer iſt wie ein gleiches Gewicht Waſſer, die Luft 
und das Eiſen zuſammen eine Maſſe, die leichter iſt als daſſelbe Quantum Waſſer, 
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und ſo trägt die Waſſerfläche das Eiſen, und das Schiff ſchwimmt — ebenſo, wie 
dies bei einer mit Luft gefülltem Blaſe der Fall iſt. — Füllt man den Luftraum 
dagegen mit Waſſer, ſo muß das Schiff ſelbſtverſtändlich unterſinken. Die zwei Be⸗ 
dingungen, unter welchen Eiſen ſchwimmen kann, ſind daher: genug Raum innen⸗ 
und genug Waſſer außenbords. Aus dieſem folgt, daß, je größer das eiſerne Schiff, 
deſto leichter daſſelbe zum Schwimmen zu bringen iſt. 

Die Dauerhaftigkeit eines Schiffes iſt in erſter Reihe zwar von der Güte des zu 
demſelben verwendeten Materials abhängig, dennoch beruht die Stärke und Feſtigkeit 
des Gebäudes hauptſächlich auf die Art wie die einzelnen Theile, beſonders aber die 
Hauptbeſtandtheile unter einander verbunden ſind. In den Verbindungsmethoden 
der verſchiedenen Nationen finden zwar Abweichungen ſtatt, doch wird in den Grund⸗ 
prineipien der Zuſammenſetzung der Schiffsgebäude im Ganzen genommen nur ein 
Syſtem befolgt, und ſind daher auch über die Stärke der Dimenſionen und die Art 
der Verbindung der einzelnen Theile durch Erfahrung geprüfte Beſtimmungen auf⸗ 
geſtellt worden. 

Unter Hauptbeſtandtheile eines Schiffes ſind beſonders diejenigen zu ver⸗ 
ſtehen, welche vermittelſt ihrer Stärke und Lage auf die Veränderungen des Ganzen 
einen bedeutenden Einfluß ausüben und welche dementſprechend, je nach den Dimen⸗ 
ſionen des Schiffes und der Verſchiedenheit ſeines Zweckes der Verwendung, erfah⸗ 
rungsmäßig nach beſtimmten Principien und techniſchen Regeln ausgeführt werden 
müſſen. Dennoch iſt es wegen der ungleichen Beſchaffenheit der Kräfte, welche auf 
den Körper wirken, nicht leicht, die Stärke jedes einzelnen Theiles ſo abzuwägen, daß 
ſie, ohne den ganzen Bau mit überflüſſigen Gewichten zu belaſten, dennoch die erfor⸗ 
derliche Feſtigkeit beſitzen. 

Die Hauptbeſtandtheile, aus welchen das hölzerne Schiff der Länge nach zu⸗ 
ſammengeſetzt ift, find: der Kiel (äußerer Rückgrad), der Vor- und Hinterſteven, 
der Kielſchwein (innerer Rückgrad), die Leibhölzer, Balkwäger, Fiſch— 
planken, die äußere und innere Beplankung u.; querſchiffs wird die Ver⸗ 
bindung hauptſächlich durch das Spantenſyſtem (Rippen), die Decksbalken, 
Heckbalken, ſowie durch die Bänder (Verbandſtücke), Kniee ꝛc. gebildet. Alle dieſe 
Theile, welche in unmittelbarem Zuſammenhange mit einander ſtehen, werden durch 
vielfache eiſerne und hölzerne Kniee, Diagonalſchienen und ſonſtige Verbandſtücke mit 
einander verbolzt reſp. verbunden. 

Auch bei eiſernen Schiffen beruhen die Hauptbeſtandtheile, wenn ſie auch ander⸗ 
weitig zuſammengeſetzt ſind, ſelbſt wenn ſie theilweiſe andere Namen führen, dennoch 
auf ähnlichen Conſtructionen. 

Iſt der Längsverband eines Schiffes ungenügend, ſo macht ſich dieſer Fehler 
ſelbſt dem Auge des Laien bemerkbar, indem die Endtheile des Schiffskörpers, welche 
in Folge ihrer ſcharfen Formen weniger dem Auftriebe des Waſſers ausgeſetzt ſind 
als deſſen Bodenfläche, mitſchiffs, tiefer eintauchen, und ſomit die dabei in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogenen Theile eine nach aufwärts gekrümmte Biegung erhalten. Dieſe, 
bei hölzernen Schiffen faſt ohne Ausnahme beobachteten Senkungen der nicht durch 
ein ihrem Gewichte entſprechendes Deplacement getragenen Enden, find um ſo ſtärker, 
je länger und mit je feineren Linien, d. h. für ſchnelles Fahren geeignet, die Schiffe 
gebaut ſind. Dieſe Senkungen ſind namentlich bei Schraubenſchiffen durch die damit 
verbundene Krümmung der Achſenlinien nachtheilig. 

11* 
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Querſchiffs äußert ſich dagegen die Schwäche des Baues am meiſten bei den 
Bewegungen des Schlingerns (nach der Seite), indem ſich der Winkel, den die Balken 
mit der Seite des Schiffes bilden, theils vergrößert, theils verkleinert, wobei der Ver⸗ 
band beider Seiten naturgemäß mehr oder weniger verzerrt wird. Dieſe Wirkung 
ſteigert ſich noch durch das Uebergewicht der Maſten, deren Stütztaue (Wanten) ihre 
Befeſtigung in den Schiffsſeiten haben. 

Man hat in dieſer Beziehung nach Einführung des Dampfes, beſonders bei langen 
ſchnellen Holzfregatten, die bei ſchwerer See den Ocean zu durchfahren hatten, ſo üble 
Erfahrungen gemacht, daß ſelbſt neue Schiffe, die von einem Sturm auf hohem Meere 
heimgeſucht wurden, mit großen Havarien den nächſten Reparaturhafen aufſuchen 
mußten, um bei einzelnen Schiffsverbänden Verſtärkungen anbringen zu laſſen. Weniger 
hatten in dieſer Beziehung die Poſt- und Paſſagierdampfer, namentlich die amerifani- 
ſchen zu leiden, die, Dank der Güte und dem Ueberfluſſe ihres Bauholzes, ſtark genug 
hergeſtellt, andererſeits aber weder zur dauernden Aufnahme von ſchwerer Artillerie noch 
einer Panzerung gezwungen waren. Noch ſchlimmere Erfahrungen machte man bei den 
hölzernen Panzerſchiffen, deren Bau ſowohl in Frankreich als in England 
nach den bei Kinburn mit denſelben erzielten Erfolgen ausgeführt wurde. Dieſelben 
ſind zum größten Theile ſchon verfault oder wenigſtens ſo defect, daß ſie kaum 
noch als kriegsbrauchbar angeſehen werden können, und iſt ſchon ſeit geraumer Zeit 
an Stelle des Holzbaues Eiſen und Stahl für die Haupttheile des Baues getreten. 
„Eiſen oder Holz?“ war eine höchſt wichtige Frage, welche anfangs der ſechziger 
Jahre für die Kriegsſchiffsbauten von den großen Marinen ſehr eingehend ventilirt 
wurde. Wenn ſich England ohne Zögern dem erſteren zuwandte, ſo geſchah es haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil der Schooß der heimathlichen Erde ſchon genügend Material 
dieſer Art geliefert hatte und man mit der Verarbeitung deſſelben vertraut war, wäh⸗ 
rend in Frankreich ſich zunächſt der Mangel an Eiſen fühlbar machte, dann aber die 
ungeheuren Vorräthe aufgeſtapelter Schiffbauhölzer verwerthet werden mußten. 

Wie ſchon oben bemerkt, führte eniſtehender Mangel an geeignetem Holz vor 
etwa 50 Jahren auf Eiſen als Schiffbaumaterial. Anfänglich mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet, hat das Eiſen indeſſen ſo vortreffliche Eigenſchaften entwickelt, daß allem An⸗ 
ſcheine die Zeit nicht mehr fern liegt, wo der Eiſen- reſp. Stahlbau den Holzbau 
gänzlich verdrängen wird; gehören die hölzernen Dampfſchiffe der Privatgeſell⸗ 
ſchaften z. B. doch jetzt ſchon zu den Seltenheiten. Ebenſo vermag nur Eiſen und 
Stahl den großen, langen Panzerſchiſfen die Fähigkeit zu geben, ihre ſchweren Panzer⸗ 
laſten und ihre Monſtregeſchütze in hohem Seegang zu tragen, ohne dabei Veränderungen 
in ihrer Conſtruction zu erleiden. 

Die Grundzüge des Eiſenbaues ſtimmen, wie ſchon gejagt, mit denen des Holz⸗ 
baues im Allgemeinen überein, d. h. die eiſernen Schiffe haben ebenſo wie die höl⸗ 
zernen Kiel, Spanten, Steven, Deckbalken u. ſ. w.; es iſt nur alles von Eiſen und 
in eine Form gebracht, die bei geringſtem Material die größte Stärke giebt, und wie 
ſie Theorie und Praxis der Eiſeninduſtrie feſtgeſtellt haben. 

Beſtehen die Wände hölzerner Schiffe aus einer Reihe mehr oder weniger dicht 
an einander gefügter Rippen, welche wiederum innen und außen mit horizontalen 
Plankenreihen wohl verbolzt und die Fugen mit Werg kalfatert und mit Pech oder 
Harz ausgefüllt, bekleidet find, jo geſtattet es die Zähigkeit und Feſtigkeit des Eiſens, 
daß durch Vernietung die Bleche ſich beinahe ebenſo feſt aneinander fügen laſſen, 
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als ob ſie aus einem Stücke beſtänden. Durch höchſt einfache Verbindungen von 
Blech⸗ und Winkeleiſen vermag man nicht allein den Kiel, die Steven, Spanten ꝛc. 
ſondern überhaupt alle die verſchiedenen Konſtruktionen herzuſtellen, welche benöthigt ſind 
zur Verſteifung des Schiffes oder zur Verhütung des Eindringens von Waſſer. So 
theilen die waſſerdichten Scheidewände (Schotten) das Schiff in zahlreiche Abtheilungen 
und Zellen, welche das allenfalls durch einen Leck eingedrungene Waſſer auf den durch⸗ 
löcherten Raum beſchränken; ſie verſteifen außerdem die auf ihnen ſenkrecht ſtehen⸗ 
den Schiffswände. Feſtigkeit in der Längsrichtung des Schiffes läßt ſich leicht erzielen 
durch einfache oder doppelte Blechdecken, durch ſtarke Kielſchweine und Doppelböden ꝛc. 

Möge uns ein kurzer Blick auf die Vortheile und Nachtheile des Holzes und 
Eiſens geſtattet ſein. Eine der Vorzüge des Holzes beſteht in der Zulaſſung des 
äußeren Kupferbeſchlages, deſſen Oxydation das Anſetzen der Seethiere verhindert, 
wodurch der Schiffsboden reiner bleibt und die Verminderung der Fahrgeſchwindigkeit 
verhütet wird, welche unfehlbar eintritt, ſobald das Anſetzen von Thieren und Pflanzen 
denſelben rauh und uneben macht. 

Den Boden eiſerner Schiffe mit kupfernen Platten zu bekleiden, iſt, wegen der 
bekannten galvaniſchen Wirkung, welche zwiſchen Eiſen und Kupfer durch Berührung 
mit Seewaſſer erzeugt wird, nicht ausführbar. Dieſer Einfluß geht, gemachten Beob⸗ 
achtungen zufolge, ſo weit, daß die längere Zeit einem naheliegenden hölzernen, kupfer⸗ 
beſchlagenen Schiffe zugekehrte Seite eines Eiſenſchiffes ſtärkere Oxydation zeigte als 
die entgegengeſetzte. 

In gleicher Weiſe ſteht bei hölzernen mit einer Kupferhaut verſehenen Panzer⸗ 
ſchiffen der mehrere Fuß unter das Waſſer tauchende Eiſenpanzer von ziemlich allen 
Seiten mit dem leitenden Seewaſſer in Berührung, da der äußere Anſtrich der Platten 
als Schutz gar nicht zu rechnen iſt, und zwiſchen die Fugen der auf einem ſo nach⸗ 
giebigen hölzernen Schiffskörper ruhenden Panzerplatten das Waſſer mit großer Leichtig⸗ 
keit einſickert. Es iſt daher bei ſolchen Panzerſchiffen große Vorſicht und Aufmerkſamkeit 
geboten. 

Will man aber eiſerne Schiffe, unbeſchadet des größeren Koſtenpreiſes, dennoch 
mit einem Zink⸗ oder Kupferboden verſehen, ſo ſucht man ſich dadurch zu helfen, daß 
man denſelben entweder mit einem einfachen Holzbelag verſieht, ohne die einzelnen 
Planken deſſelben mit Werg abzudichten, ſie dann mit Zinkplatten benagelt, und das 
Seewaſſer frei zwiſchen Zink und Eiſen communiciren läßt; oder einen doppelten 
Plankenbelag wählt, beide gehörig kalfatert und dann den äußeren mit Kupfer⸗ 
platten verfieht. Die letztere Methode ſchließt jedoch immerhin eine gewiſſe Gefahr für die 
Zerſtörung des Eiſens bei Schadhaftwerdung des Holzbelages durch heftige Bewegung 
in hoher See und durch Eindringen des mit Kupfer geſchwängerten Seewaſſers durch 
die Riſſe in fich. Es könnte daher wohl kaum eine lohnendere Erfindung 
geben, als die Erzeugung eines Schutzes für eiſerne Schiffsboden 
gegen Anwuchs, was am beſten die zahlreichen, unaufhörlichen aber bis jetzt nahezu 
erfolgloſen Anſtrengungen beweiſen, welche in dieſer Richtung gemacht wurden. 

Die Verluſte an Geſchwindigkeit ſind bei bewachſenem Schiffsboden mehr oder 
weniger bedeutend je nach den zu befahrenden Meeren, am ſtärkſten in den Tropen, 
wo oft Verluſte bis zu vier Knoten und darüber vorkommen. 

Aus der Einbuße an Fahrgeſchwindigkeit geht für Kriegsſchiffe bekanntlich eine 
ungemeine Verminderung des militäriſchen Werthes hervor, deſſen erſter Factor eben die 
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fo oft mit Aufopferung anderer weſentlicher Eigenſchaften erkaufte Geſchwindigkeit iſt. 
Für Poſt⸗ und andere Dampfer hat ſie nur materielle Nachtheile, ſoweit größerer 
Kohlenverbrauch und Zeitverluſt dabei in Betracht kommt. 

Im Allgemeinen hält ein guter Bodenanſtrich etwa 6 Monate vor, dann müſſen 
die Schiffe gedockt, der Boden wiederum gereinigt und der Anſtrich event. erneuert 
werden. In gleichem Maße aber wie man die äußere Flache eiſerner Schiffsböden 
gegen Zerſtörung, Roſt und Anwuchs ſchützen muß, iſt es auch geboten, der Conſervirung 
der inneren ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, weil bei unrichtiger oder unaufmerk⸗ 
ſamer Behandlung der letzteren, namentlich des unter den Keſſeln oder der Maſchine 
gelegenen Theils derſelben Nachtheil, ja ſogar Gefahr für das Schiff entſtehen kann. 
Um dem vorzubeugen ſucht man beſonders alle unzugänglichen Abtheilungen der 
inneren Bodenfläche durch Auflegen einer dicken Cementſchicht zu ſchützen. 

Welche traurigen Folgen durch Sorgloſigkeit oder Unachtſamkeit in dieſer Rich⸗ 
tung ſelbſt in Regierungs-Etabliſſements herbeigeführt werden können, beweiſt der 
Verluſt des engliſchen Kriegsdampſers „Megaera“ vor einigen Jahren, welcher im 
ſüdlichen Ocean durch Zerſtörung einer Eiſenplatte durch Oxydation einen jo argen 
Leck im Boden unter der Maſchine erhielt, ſo daß es der Beſatzung nur mit der 
größten Anſtrengung gelang, das Schiff ſo lange über Waſſer zu halten, bis ein 
Strand erreicht werden konnte. Die Unterſuchung ergab, daß bei Herausnahme eines 
Bodenventils ꝛc. die innere Cementdecke der Bodenfläche gelitten hatte und nicht wieder 
reparirt wurde, in Folge deſſen mit Kupſer geſchwängertes Seewaſſer, erzeugt durch 
kupferne Maſchinenröhren, mit den inneren Bodenplatten in Berührung gekommen 
war, und eine derſelben zerſtört hatte. 

Die Unmöglichkeit des directen Kupferbeſchlages der eiſernen Schiffsböden iſt aber 
beinahe auch der einzige Nachtheil des Eiſens. Im Uebrigen iſt daſſelbe nach allen 
bis jetzt, ſelbſt mit verhältnißmäßig dünnen Blechen gemachten Erfahrungen, noch um 
vieles haltbarer als Holz. Das Verroſten geht bei richtiger Behandlung viel lang⸗ 
ſamer vor ſich als das Verfaulen des Holzes und ſelbſt das Neueinſetzen von einzelnen 
Platten oder von Winkeleiſen ꝛc. macht lange nicht ſo viel Mühe und Koſten als eine 
gleiche Reparatur hölzerner Schiffe, weil die Zuſammenſetzung der letzteren complicirter 
it. Bon höchſter Wichtigkeit bleibt ferner nicht nur für Kriegs-, ſondern auch für 
Handelsdampfer noch der Umſtand, daß die Elaſticität der Holzwände dem ſicheren 
Befeſtigen der verſchiedenen, fie durchbohrenden, zur Maſchine gehörigen Rohre Schwierig⸗ 
keiten entgegenſetzen, und zwar um ſo mehr, je größer die Durchmeſſer und folglich 
je ſteifer die Rohre find. Man hat dieſen Uebelſtand theilweiſe durch nachgiebige 
Stopfbuchſen zu beſeitigen geſucht, nichts deſto weniger kamen bisweilen, beſonders 
in der erſten Zeit, Schiffe in Gefahr, durch derartige Brüche dem Untergange preis- 
gegeben zu ſein. 

Eine von mancher Seite ſehr hoch geprieſene Eigenſchaft des Holzes für Kriegs— 
zwecke iſt die Leichtigkeit, mit welcher proviſoriſche Nothreparaturen in dem Falle aus⸗ 
geführt werden können, wenn im Gefecht feindliche Geſchoſſe unter der Waſſerlinie die 
Schiffsſeite durchſchlagen haben, indem ſie mittelſt Schußpfropfen leicht zu verſchließen 
find. Dies gilt wohl nur für die Zeit, wo weder Hohlgeſchoſſe, noch gezogene Geſchütze 
in die Schiffsartillerie Eingang gefunden hatten. Im Gegentheil iſt bei der modernen 
Artillerie wohl die größere Feuerſicherheit hervorzuheben, welche durch das Eiſen ſelbſt 
und andererſeits durch die Möglichkeit, ſchon entſtandenes Feuer ähnlich wie eingedrun⸗ 
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genes Waſſer in einem vollkommen abgeſchloſſenen Raume zu begrenzen und deſſen 
Weitergreifen zu verhindern, geboten wird. Dieſe Feuerfeſtigkeit des Materials, ver⸗ 
bunden mit den erwähnten Eiſenſchotten oder Zwiſchenwänden erlaubt dann ſogar 
ein durch gewöhnliche Mittel nicht zu bewältigendes Feuer innerhalb einer von den 
Schotten gebildeten Schiffsabtheilung dadurch zu löſchen, daß man event. in die Schiffs⸗ 
wand deſſelben ein Loch ſchlägt, das Seewaſſer eindringen, bis zur nöthigen Höhe im 
Innern der Zelle ſteigen läßt, und ſo durch Hülfe des einen der furchtbaren Gegner 
des Schiffes den anderen bekämpft. 

Daß ſo ein extremes, aber in ſeinem Erfolg ſicheres Auskunftsmittel bei einem 
Holzſchiffe gar nicht denkbar, iſt wohl klar. 

Der für die Holzſchiffe geltend gemachte Vortheil, daß der Boden längere Dauer 
habe als der Oberbau, iſt nur relativ, indem im Allgemeinen, ſelbſt der erſtere, bei 
weiterem ſchneller vergeht, als auf eiſernen Schiffen. 

Zwar iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ein hölzerner Schiffsboden beim Aufſtoßen 
auf ſpitze Felſen weniger ſchnell durchſchlagen wird, als ein eiſerner; allein ſobald das 
hölzerne Schiff von den Wellen abwechſelnd gehoben und wieder auf den Grund 
geſtoßen wird, ſo erfolgt ſeine Zerſtörung und die Trennung aller einzelnen Theile 
wiederum mit ſchrecklicher Raſchheit. Die Oberfläche bedeckt ſich mit zahlloſen ſchwim⸗ 
menden Trümmern, welche die Boote gefährden, die wie ebenſoviele Widder an einander 
ſtoßen und von den Wellen ans Ufer geſchleudert werden, auf welches man ſich zu 
retten ſucht. Es ſind daher auch bei hoher See die Schiffbrüche hölzerner Fahrzeuge 
unter Umſtänden gefährlicher als eiſerne. Vor Allem ſchützen aber eiſerne Schiffe die 
Zellen, denn daß ſchon eine bedeutende Anzahl Fahrzeuge durch ihre waſſerdichten 
Scheidewände, die bei hölzernen nicht angebracht werden können, vor dem Sinken 
bewahrt wurden, iſt allgemein ſo bekannt, daß man es als eine erwieſene Thatſache 
annehmen kann, das Eiſen biete in dieſer Richtung größere Vortheile als Holz. 

Bei Dampfern zeigt das Eiſen im Gegentheil zum Holze allein eine genügende 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Stöße und Vibrationen des Treibapparates, während 
ſich die Fugen des Holzes allmälig lockern. 

Die zu große Steifheit eiſerner Schiffskörper!) beruht mehr auf ihrer Form als 
auf Dicke und Gewicht ihrer Wände, wie dies letztere beim Holz der Fall iſt. Der 
Vortheil der Leichtigkeit iſt bei weitem auf Seite des Eiſens, ein Vortheil, welcher 
gleichwerthig für Kriegs- wie für Handelsſchiffe iſt. Der Gewichtsunterſchied zwiſchen 
hölzernen und gewöhnlichen eiſernen Schiffen beträgt etwa 25 Procent. Die natür⸗ 
liche Folge dieſer Verminderung des verdrängten Waſſervolumens, und demnach auch 
im Falle der Beibehaltung derſelben Fahrgeſchwindigkeit, eine Verminderung der 
benöthigten Maſchinenkraft event. größerer Laderaum für Kohlenvorräthe, woraus ſich 
unter Umſtänden eine Reduction des Deplacements und in Folge deſſen nochmals 
eine Reduction der Maſchinenkraft ergiebt. 

Auch nehmen die dünnen Blechwände viel weniger Raum ein, als die dicken Holz⸗ 
wände, deren Vortheil ſchlechter Wärmeleitung gegenüber den erſteren, durch die 
beſſeren und vervollkommneten Einrichtungen der Jetztzeit gehoben wird. Die lange 
Dauer eiſerner Schiffe iſt ſchon hinreichend erprobt, ſelbſt in ſolchen Fällen, wo die 


1) Zu tiefe Lage des Schwerpunktes, welches ſtoßende, heftige Bewegung des Schiffes in 
hoher See hervorruft. 
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Blechdicken geringer waren als die gegenwärtig verwendeten. Nur der eigentliche 
Schiffsboden iſt der allmäligen Zerſtörung ausgeſetzt, da nur er allein, nicht ebenſo 
wie die über Waſſer befindlichen Theile des Schiffes, durch Verzinkung, Anſtrich ꝛc. ge⸗ 
ſchützt werden kann. 

Gelangen wir nunmehr auch zu der Frage: „Sind eiſerne Schiffe wohlfeiler als 
hölzerne?“ fo darf man wohl keinen Anſtand nehmen, dieſelbe bejahend zu beant⸗ 
worten, denn die täglich wachſende Anzahl eiſerner Schiffe, ſowie ihre Verwendung 
zu den verſchiedenartigſten Zwecken beweiſt zur Genüge, daß die Handelswelt nicht 
allein ihre guten Eigenſchaften, ſondern namentlich auch ihre Wohlfeilheit erkannt hat; 
befahren doch ſchon eine große Anzahl von eiſernen Segelſchiffen alle Meere und 
erweiſen ſich als vortheilhaft für die Eigenthümer. 

Ebenſo iſt die Gefahrlichkeit der eiſernen Schiffe durch ungünſtigen Einfluß des 
Eiſens auf die Magnetnadel und den Blitzſchlag durch entſprechende Gegenmittel ent⸗ 
kräftet worden. 

Aus alle dieſen Gründen muß der Bau von Eiſen als der der Zukunft ange 
ſehen werden, wenn nicht dieſes vielleicht durch den noch widerſtandsfähigeren Stahl 
erſetzt werden wird. Selbſt Englands berühmte hölzernen Mauern haben ſich ſchon 
in eiſerne verwandelt. v. Henk. 
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Die Grenzen des Wiſſens. — Du Bois Reymond's Ignorabimus-Rede und die ſieben Welt⸗ 
räthſel. — Haeckel's Proteſt und Nägeli's „Wir wiſſen und werden wiſſen“. — Theilweiſe 
Zuſtimmungen zum Ignorabimus ſeitens Tobias, O. Köſtlin, J. R. Becker, H. Siebeck, 
A. Spir, Helmholtz und Tyndall; Entgegnung von Langwieſer; religidfe Ausnutzung von 
J. Dreſſel und M. v. Nathuſius. — Zuſammenfaſſung der Anſicht Du Bois. — Haeckel's 
Proteſt trifft deſſen Behauptung gar nicht. — Nägeli beſtätigt bei ſeinen Einwänden das 
Ignorabimus; nur unklar ſagt er einiges Richtige über die Behauptung, Naturerkennen ſei Auf⸗ 
loͤſung der Naturvorgänge in Mechanik der Atome und in Betreff der principiellen Gleichſtellung 
der Schwierigkeit, das Verhältniß von Stoff und Kraft überhaupt und das Verhältniß von Leib 
und Seele insbeſondere zu erklaren. — In welchem Sinne dieſe Gleichſtellung richtig ift und wie 
demnach allgemein das Problem der Grenzen des Wiſſens nach Kant philoſophiſch zu ſaſſen 
iſt. — Erinnerung an Czolbe. — Der Ignorabimus-Streit als Zeugniß der geringen philoſo⸗ 
phiſchen Bildung unſerer Zeit. 


Der Streit über die Gültigkeit oder Ungültigkeit der Metaphyſik, auf den in 
den letzten beiden Berichten hingewieſen iſt, läuft im Grunde auf die alte Frage nach 
den Grenzen des Wiſſens hinaus. Dieſe Frage hat bekanntlich neuerdings 
wieder eine lebhafte Erörterung hervorgerufen auf Anlaß der im Jahre 1872 auf 
der Naturforſcherverſammlung zu Leipzig gehaltenen Rede von Du Bois Reymond 
über die Grenzen des Naturerkennens, die ſpäter eine Ergänzung gefunden hat in der 
1880 am Leibniztage von demſelben gehaltenen akademiſchen Rede über die ſieben 
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Welträthſel. Gegen das in erſter Rede ausgeſprochene Ignorabimus hat vor Allen 
Haeckel leidenſchaftlich proteſtirt in der Vorrede zu ſeiner Anthropogenie, und ruhiger 
in ſeiner auf der Naturforſcherverſammlung zu München im Jahre 1877 gehaltenen 
Rede „über die heutige Entwickelungslehre im Verhältniß zur Geſammtwiſſenſchaft“. 
Gegneriſch trat auf derſelben Verſammlung auch der Botaniker C. v. Nägeli hervor 
mit einer Rede „über die Schranken der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß“, die 
gegenüber dem verzweifelten Ignoramus et ignorabimus mit dem zuverſichtlichen 
„Wir wiſſen und wir werden wiſſen“ ſchloß. Dieſe Rede iſt jetzt mit Einſchaltung 
einer kurzen Ausführung über die Grenze zwiſchen der unorganiſchen und organiſchen 
Natur als Anhang zu einem größeren Werke, betitelt: „Mechaniſch⸗phyſiologiſche 
Theorie der Abſtammungslehre“ erſchienen. Auch an anderen Aeußerungen für und 
wider hat es im letzten Decennium nicht gefehlt ). Das Ignorabimus — behauptete 
Haeckel — werde jetzt bei jeder Gelegenheit von den Gegnern der Entwickelungs⸗ 
lehre als Testimonium paupertatis der Naturwiſſenſchaſt angerufen. Dem gegen⸗ 
über glaubte er an das Wort Darwin's aus der Einleitung zu ſeiner „Abſtammung 
des Menſchen“ erinnern zu dürfen: „Es find immer Diejenigen, welche wenig wiſſen, 
und nicht Die, welche viel wiſſen, welche poſitiv behaupten, daß dieſes oder jenes 
Problem nie von der Wiſſenſchaft werde gelöſt werden.“ Du Bois dagegen gab in 
feiner zweiten Rede eine ſcharfe Charakteriſtik dieſer Gegnerſchaft mit den Worten: 
„Schuſter verließen ihren Leiſten und rümpften die Naſe über das faſt nach confiſtorial⸗ 
räthlicher Demuth ſchmeckende Bekenntniß des Ignorabimus, wodurch „das Nichtwiſſen 
in Permanenz erklärt werde“. Fanatiker dieſer Richtung, die es beſſer wiſſen konnten, 
denuncirten mich als zur ſchwarzen Bande gehörig und zeigten aufs Neue, wie nahe 
bei einander Deſpotismus und äußerſter Radicalismus wohnen. Gemäßigtere Köpfe 
verriethen doch bei dieſer Gelegenheit, daß es mit ihrer Dialektik ſchwach beftellt ſei. 
Sie glaubten etwas Anderes zu ſagen als ich, wenn ſie meinem Ignorabimus ein 
„Wir werden wiſſen“ unter der Bedingung entgegenſetzten, daß „wir als endliche 
Menſchen, die wir ſind, uns mit menſchlicher Einſicht beſcheiden“. — Im Ganzen, 


1) Hingewieſen ſei insbeſondere auf die im Weſentlichen Du Bois zuſtimmenden Be: 
ſprechungen des Problems von Tobias in ſeinem 1875 erſchienenen Buche: „Grenzen der Philo⸗ 
ſophie“; von Dr. O. Köſtlin (Profeſſor der Naturgeſchichte am Gymnaſium zu Stuttgart): 
„Ueber die Grenzen der Naturwiſſenſchaft“, 2. Aufl. 1874; von Joh. K. Becker: „Die Grenze 
zwiſchen Philosophie und exacter Wiſſenſchaft“, 1876; von H. Siebeck in ſeinem 1878 erſchie⸗ 
nenen Baſeler Rectoratsprogramm: „Ueber das Bewußtſein als Schranke des Naturerkennens“; 
von A. Spir in ſeinen 1883 erſchienenen „Studien“, die einzelne Behauptungen Du Bois' zu 
berichtigen ſuchen. An einige mit Du Bois’ Behauptungen übereinſtimmende frühere Aeuße⸗ 
rungen anderer namhafter Naturforſcher, wie Helmholtz und Tyndall, erinnerte Tobias 
in dem genannten Buche. Unter den Gegenſchriften mag beſonders die im Jahre 1873 von dem 
Wiener Irrenarzte Dr. Langwieſer herausgegebene Schrift: „Du Bois Reymond's Grenzen 
des Naturerkennens“ zu nennen ſein. Daß die nihiliſtiſchen Geſtändniſſe Du Bois' eine glän⸗ 
zende Beſtätigung für die ganze chriſtliche Naturauffaſſung überhaupt ſeien, ſuchte ein Artikel in 
den „Hiſtoriſch⸗-politiſchen Blättern“ 1882, Bd. 89, darzulegen. Denſelben Ton der Beſprechung 
hat neuerdings auch der Jeſuit Dreſſel in ſeiner als Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“ erſchienenen Schrift: „Der belebte und der unbelebte Stoff nach den neueſten For⸗ 
ſchungsergebniſſen“, angeſchlagen. Daſſelbe gilt von der in den „Zeitſtimmen des chriſtlichen 
Volkslebens“, Bd. 8, Heft 7, 1883 erſchienenen Abhandlung von Maria v. Nathuſius: „Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Philoſophie, zur Beleuchtung der neueſten materialiſtiſchen Kundgebungen Du 
Bois Reymond's und Anderer.“ 
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bemerkte Du Bois, laſſe die durch ſeinen Vortrag in der deutſchen Welt hervor⸗ 
gebrachte Erregung die philoſophiſche Bildung der Nation, auf welche wir gewohnt 
ſeien, uns etwas zu Gute zu thun, in keinem günſtigen Lichte erſcheinen. Seine 
Aufftellungen hätten im Grunde Nichts enthalten, was bei einiger Beleſenheit in 
älteren philoſophiſchen Schriften nicht Jedem bekannt ſein konnte, der ſich darum 
kümmerte. 

Denſelben Eindruck hat auch uns dieſer Kampf von Anbeginn an gemacht. Das 
neu erſchienene Buch von Nägeli giebt uns jetzt einen Anſtoß, dieſen Eindruck durch 
einen kritiſchen Rückblick auf den modernen Ignorabimus⸗Streit zu rechtfertigen. Die 
Sachlage iſt folgende. 

Du Bois erklärte in ſeiner Ignorabimus-Rede, „unſer Naturerkennen ſei ein⸗ 
geſchloſſen zwiſchen den beiden Grenzen, welche einerſeits die Unfähigkeit, Materie und 
Kraft, andererſeits das Unvermögen, geiſtige Vorgänge aus materiellen Bedingungen zu 
begreifen, ihm ewig ſtecken. Innerhalb dieſer Grenzen ſei der Naturforſcher Herr und 
Meiſter, zergliedere er und baue er auf, und Niemand wiſſe, wo die Schranke ſeines 
Wiſſens und ſeiner Macht liege; über dieſe Grenze hinaus aber könne er nicht und 
werde er niemals können.“ — Dabei faßte Du Bois „das Naturerkennen — genauer 
geſagt: das naturwiſſenſchaftliche Erkennen oder Erkennen der Körperwelt mit Hilfe und 
im Sinne der theoretiſchen Naturwiſſenſchaft — als das Zurückführen der Verände⸗ 
rungen in der Körperwelt auf Bewegungen von Atomen, die durch deren von der 
Zeit unabhängigen Centralkräfte bewirkt werden, oder Auflöſung der Naturvorgänge 
in Mechanik der Atome.“ — In der ſpäter folgenden akademiſchen Rede ſprach 
Du Bois im Ganzen von ſieben Welträthſeln oder von ſieben Schwierigkeiten, 
welche dem Begreifen der Welt entgegenſtehen, von denen er drei für unbedingt un⸗ 
überwindlich oder für transſcendent erklärte, nämlich die Probleme des Verhältniſſes 
von Materie und Kraft, des Urſprungs der Bewegung und der Entſtehung der 
Sinnesempfindung; eines für unbedingt nicht transſcendent, alſo nicht für unüberwind⸗ 
lich, nämlich das Problem der Entſtehung des Lebens; zwei für nicht unbedingt trans⸗ 
ſcendent, alſo für vielleicht überwindlich, nämlich die zweckmäßige Einrichtung der 
Natur, für deren Erklärung ſich Darwin's Hypotheſe darbiete, und die Entſtehung 
des vernünftigen Denkens wie des Urſprungs der Sprache, die ſich vielleicht durch 
Entwickelung aus der Sinnesempfindung erklären ließen; und endlich eines, das 
fiebente Welträthſel, das der Willensfreiheit, das verſchwinde, wenn man die That⸗ 
ſache der Willensfreiheit leugne, das aber, wenn man dieſelbe annehme, unbedingt. 
transſcendent ſei, alſo unüberwindlich. Von der Anerkennung der Unlöslichkeit dieſes 
letzten Welträthſels war Du Bois früher ausgegangen. In der Vorrede zu ſeinen 
„Unterſuchungen über thieriſche Elektricität“ hatte er geſchrieben: „Die analytiſche 
Mechanik reicht bis zum Problem der perſönlichen Freiheit, deſſen Erledigung Sache 
der Abſtractionsgabe jedes Einzelnen bleiben muß.“ Später aber, daraus will 
Du Bois jetzt kein Hehl machen, ſei für ihn der Tag von Damascus gekommen. 
Wiederholtes Nachdenken habe ihn zur Ueberzeugung geführt, daß dem Problem der 
Willensfreiheit mindeſtens noch drei transſcendente Probleme vorhergingen, nämlich 
außer dem auch ſchon früher von ihm unterſchiedenen, des Weſens von Materie und 
Kraft, noch das der erſten Bewegung und das der erſten Empfindung in der Welt. 
Man könne die angegebenen ſieben Welträthſel wohl auch zu einem einzigen, dem 
Weltproblem, zuſammenfaſſen. Auch Leibniz, der geglaubt habe, dies Problem 
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gelöſt zu haben, würde heute, könnte er, auf feinen eigenen Schultern ſtehend, unfere 
Erwägungen theilen, ſicher mit uns ſagen: „Dubitemus“. 

Was brachte nun Haeckel gegen das Ignoramus und Ignorabimus der erſten 
Rede Du Bois' vor? — Er behauptete, dieſer glänzende Vortrag, der ſo großen 
Jubel bei allen Gegnern der Entwickelungslehre, ſo lebhaftes Bedauern bei allen 
Freunden des geiſtigen Fortſchritts hervorgerufen habe, ſei im Weſentlichen eine groß⸗ 
artige Berleugnung der Entwickelungsgeſchichte. „Gewiß — ſchrieb Haeckel — 
ſtimmt jeder denkende Naturforſcher dem Berliner Phyſiologen bei, wenn er in der 
erſten Hälfte ſeines Vortrages diejenige Grenze des Naturerkennens beleuchtet, welche 
dem Menſchen durch ſeine Wirbelthiernatur gegenwärtig geſteckt iſt. Aber ebenſo gewiß 
muß jeder moniſtiſche Naturforſcher gegen die zweite Hälfte deſſelben proteſtiren, wo 
der menſchlichen Erkenntniß nicht allein eine andere, von jener erſten angeblich ver⸗ 
ſchiedene (in Wahrheit aber mit ihr identiſche) Grenze geſteckt, ſondern auch daraus 
als letzte Folgerung der Schluß gezogen wird, daß der Menſch dieſe Grenze niemals 
überſchreiten werde: „Wir werden das niemals wiſſen, Ignorabimus.“ — Das Igno- 
ramus alſo giebt Haeckel zu, aber gegen das Ignorabimus will er im Namen des 
fortſchreitenden Naturerkennens und der entwickelungsfähigen Wiſſenſchaft entſchieden 
proteſtiren. Unſere ſiluriſchen Urfiſch⸗Ahnen würden — meint er — auch nimmer⸗ 
mehr geglaubt haben, daß ihre devoniſchen Enkel als Amphibien, ihre triaßiſchen 
Urenkel als Säugethiere exiſtiren würden; ebenſo würden die letzteren es für unmög⸗ 
lich gehalten haben, daß in der Tertiärzeit einer ihrer ſpäten Ur⸗Ur⸗Enkel Menſchen⸗ 
form gewinnen und die edlen Früchte vom Baume der Erkenntniß pflücken werde. 
Sie alle würden auch einſtimmig geruſen haben: „Immutabimus et ignorabimus!“ 
Dieſes ſcheinbar demüthige, in der That aber vermeſſene „Ignorabimns“ ſei das 
„Ignoratis“ des unfehlbaren Vaticans und der von ihm angeführten „ſchwarzen Inter⸗ 
nationale“, jener unheilbrütenden Schar, mit welcher der moderne Culturſtaat jetzt endlich, 
endlich den ernſten Culturkampf begonnen habe. In dieſem Kampfe um die Wahrheit 
ſei die Entwickelungsgeſchichte das ſchwere Geſchütz der moniſtiſchen Artillerie, unter deren 
Kettenſchüſſen ganze Reihen von dualiſtiſchen Trugſchlüſſen zuſammenſtürzen würden. 

Es iſt zu bedauern, daß ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bedeutung, wie Haeckel, 
ſich nicht ſchämt, ſolche Rodomontaden in den Mund zu nehmen und gar noch drucken 
zu laſſen, wenn er ſo unbedingt gar nichts zur Sache Gehöriges vorzubringen weiß. 
Denn darüber kann doch gar kein Zweifel ſein, daß ſein Einwand das von Du Bois 
Geſagte gar nicht trifft. Das Ignorabimus gilt natürlich nur für Menſchen von 
Wirbelthiernatur, d. h. mit den uns bekannten Erkenntnißkräften; was möglich ſein 
kann, wenn dieſe elenden Wirbelthiere dermaleinſt in höherer Entwickelung, vielleicht 
als neu begabte Gasthiere, die Erde bevölkern werden, darüber hat Du Bois 
durchaus nichts geſagt. Er wird auch ſicherlich keine Neigung haben, mit Haeckel 
darüber zu ſtreiten, ob auch für dieſe menſchentſproſſenen Gasthiere das Ignorabimus 
ſeine Gültigkeit behalten wird. Die von Haeckel aber ſo hart angefaßten Unfehlbaren 
behaupten mit ihm, daß die Menſchen in einer höheren Entwickelung dermaleinſt noch 
Kräfte erlangen werden, Das zu begreifen, was fie als Menſchen jetzt nicht begreifen 
können. Kurz, Haeckel's Proteſt hat für den Stand der Frage gar keine Bedeu— 
tung, iſt nichts als leeres, zur Sache unangemeſſenes Gerede. 

Im Weſentlichen ſteht es ſachlich auch nicht beſſer mit Dem, was Nägeli gegen 
Du Bois vorgebracht hat; denn im Grunde giebt auch er gerade Das zu, was er 
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an Du Bois beſtreiten will. Er ſagt ſelbſt: „Umfang und Grenze unſerer mög⸗ 
lichen Naturerkenntniß laſſen ſich kurz und genau ſo angeben: wir konnen nur das 
Endliche, aber wir können auch alles Endliche erkennen, das in den Bereich unſerer 
ſinnlichen Wahrnehmung fallt.“ — Nach dieſer Erklärung muß er zugeben, daß wir 
die Entſtehung des Bewußtſeins nicht begreifen können, denn wir können nicht ſinnlich 
wahrnehmen, wie Denken gemacht wird, — muß er auch die Unlösbarkeit der Schwierig⸗ 
keiten der Atomiſtik und des Urſprungs der Bewegung zugeben, denn einerſeits hört 
auch hier die ſinnliche Wahrnehmbarkeit auf, und andererſeits ragt hier das Endliche 
in das Unendliche hinein oder iſt gerade die Unendlichkeit des Endlichen das Unlös⸗ 
bare am Probleme. Dem entſpricht es, wenn Nägeli ſelbſt ſagt, der Naturforſcher 
müffe ſich wohl bewußt werden, daß ſeine Forſchung nach allen Beziehungen innerhalb 
endlicher Grenzen gebannt ſei, daß von allen Seiten das unerkennbar Ewige ihm 
ein kategoriſches Halt gebiete; oder wenn er an einer andern Stelle ſagt, auch in der 
winzigen Welt, die ihm zugänglich ſei, erkenne er nur das Veränderliche und Ver⸗ 
gängliche; das Ewige und Beſtändige, das Wie und Warum des Alls bleibe dem 
menſchlichen Geiſte für immer unfaßbar. Das iſt eben Das, was mit größerer Be— 
ſtimmtheit des Ausdrucks und mit klarer Bezeichnung der Probleme gerade Du Bois 
behauptet hat, und Du Bois bezeichnet daher wohl ſoweit mit Recht ſeinen Gegner 
Nägeli als einen ſchwach beſtellten Dialektiker. 

Im Uebrigen aber weiſt doch Nägeli auf einige angreifbare Punkte in den 
Ausführungen Du Bois' hin. So beſtreitet Nägeli im gewiſſen Sinne Du Bois 
mit Grund das Recht, nur dort von einem Naturerkennen oder von einer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß zu reden, wo die Auflöſung der Naturvorgänge in 
Mechanik der Atome gelinge, wogegen ſich in einfacherer Begründung auch Lang⸗ 
wieſer in der genannten Schrift erklärt hat. Die naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß 
— meint dagegen Nägeli — müſſe nicht nothwendig mit hypothetiſchen und unbe⸗ 
kannten kleinſten Dingen beginnen, ſie finde ihren Anſang überall, wo der Stoff ſich 
zu Einheiten gleicher Ordnung geſtaltet habe, die unter einander verglichen und durch 
einander gemeſſen werden könnten, und überall, wo ſolche Einheiten zu zuſammen⸗ 
geſetzten Einheiten höherer Ordnung zuſammengetreten ſeien und das Maß für deren 
Vergleichung unter einander und mit ſich ſelbſt abgeben. Die naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntniß könne auf jeder Stufe der Organiſation oder Zuſammenſetzung des Stoffes 
beginnen; beim Atom der chemiſchen Elemente, welches die chemiſchen Verbindungen 
bilde, beim Molekül der Verbindungen, welches den Kryſtall zuſammenſetze, beim kry— 
ſtalliniſchen Micell, welcher die Zelle und deren Theile, bei der Zelle, welche den 
Organismus aufbaue, beim Organismus oder Individuum, welches das Element der 
Speciesbildung werde. Jede naturwiſſenſchaftliche Disciplin finde ihre Berechtigung 
weſentlich in ſich ſelber. Unſer Naturerkennen ſei alſo immer ein mathematiſches und 
beruhe entweder auf einfachem Meſſen, wie in den morphologiſchen und beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaften, oder auf urſächlichem Meſſen, wie in den phyſikaliſchen und 
phyſiologiſchen Wiſſenſchaften. Mit Hilfe der Mathematik, mit Maß, Gewicht, Zahl 
könnten aber nur relative oder quantitative Unterſchiede begriffen werden. Eigentliche 
Qualitäten, abſolut verſchiedene Eigenſchaften entzögen ſich unſerer Erkenntniß, da wir 
keinen Maßſtab dafür hätten. Eigentlich qualitative Unterſchiede vermöchten wir nicht 
zu erfaſſen, weil die Qualitäten nicht verglichen werden könnten. Dies ſei eine wich⸗ 
tige Thatſache für die Erkenntniß der Natur. Darin alſo weiche er weſentlich von 
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Du Bois ab, daß er die naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß als eine mathematiſche 
und zugleich als eine relative bezeichne, welche die Dinge jeweilen nach einem aus 
ihnen ſelbft abgeleiteten Maße beurtheile. Indem Du Bois von der unbeſtreitbaren 
Forderung ausgehe, daß etwas Zuſammengeſetztes nur aus ſeinen Theilen zu erkennen 
ſei, bleibe er jedoch nicht bei den endlichen und wirklichen Theilen ſtehen, ſondern ver⸗ 
ſolge die Theilung bis zu den von uns undenkbaren abſoluten Einheiten und ſtelle 
damit die Bedingungen für das unmögliche abſolute Erkennen. Wenn Du Bois 
die Analyſe des Stoffes bis auf Atome mit einfachen Centralkräften fortſetzen wolle, 
ſo treibe er ein beliebtes Verfahren der neueren Phyſik und Phyſiologie zur äußerſten 
Conſequenz, und wenn er zeige, daß dieſes Verfahren nicht zur Erkenntniß führe, fo 
breche er den Anſprüchen auf ausſchließliche Wiſſenſchaftlichkeit, welche daſſelbe zuweilen 
erhebe, die grundſätzliche Spitze ab. Da es ſich aber für uns nicht um göttliche, 
ſondern um menſchliche Erkenntniß handle, ſo dürften wir von dieſer auch nicht mehr 
verlangen, als daß ſie in jeder endloſen Sphäre bis zum mathematiſchen Begreifen 
vordringe. 

Auch dieſe Bemerkungen Nägeli's enthalten freilich manches Schiefe und Un⸗ 
klare, das ſich obendrein auf halbem Wege mit den Behauptungen Du Bois' 
begegnet. Wenn man Ernſt macht mit dem Gedanken, daß alle naturwiſſenſchaſtliche 
Erkenntniß auf mathematiſche Erkenntniß quantitativer Maßverhältniſſe hinauslaufen 
muß, ſo muß man zugeſtehen, daß dieſe Erkenntniß ihren Abſchluß nur in einer 
Mechanik der Atome finden kann, denn den letzten Grund der quantitativen Maß⸗ 
verhältniſſe wird man ſchließlich nur in den Verhältniſſen der kleinſten Elementar⸗ 
körper des Zuſammengeſetzten finden. Und wenn Nägeli behauptet, qualitative 
Unterſchiede vermöchten wir nicht zu erfaſſen, weil die Qualitäten nicht verglichen 
werden konnten, ſo ruht dieſe Behauptung auf dem Gedanken, daß qualitative Unter⸗ 
ſchiede nicht zu erfaſſen ſind, weil ſie ſich nicht aus quantitativen Unterſchieden erklären 
laſſen. Und dieſer Gedanke läuft auf Du Bois' Ignorabimus in Betreff des Ver⸗ 
hältniſſes von Kraft und Stoff und in Betreff der Entſtehung der Empfindungen 
hinaus. Will alſo Nägeli feſthalten, daß alles Naturerkennen ſein Ziel nur in 
mathematiſchem Begreifen quantitativer Maßverhältniſſe findet, ſo muß er auch zu⸗ 
geben, daß dieſes Erkennen Ruhe nur finden kann in einer vollendeten Mechanik der 
Atome. Aber Nägeli hat Recht, daß es bei dieſer idealen Forderung mit dem 
naturwiſſenſchaftlichen Erkennen gewiß für jetzt, aber wahrſcheinlich auch für alle Zeiten 
recht jämmerlich ausſehe und ausſehen werde. Selbſt die Aſtronomie trotz aller Zu⸗ 
verläſſigkeit ihrer Berechnungen hätte noch entfernt keinen Anſpruch darauf, natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu ſein. Auch die Erkenntniß des Gravitationsgeſetzes 
wäre noch weit entfernt davon, als ſolche gelten zu dürfen. Naturerkenntniß wäre 
demnach überhaupt dis jetzt faſt noch an keinem Punkte erreicht. Demnach iſt wohl 
anzunehmen, daß Du Bois' Begriffsbeſtimmung des Naturerkennens zu eng ſein 
muß, und das iſt es, was Nägeli erkennt, aber in der Ausführung ſeiner Kritik 
höchſt unklar ausgedrückt hat, weil er im Grunde die einſeitige und irrige Meinung 
Du Bois' theilt, daß nur die mathematiſche Erkenntniß quantitativer Maßverhält⸗ 
niſſe wahre Naturerkenntniß ſei. Das eben iſt der Irrthum beider Naturforſcher. 
Auch qualitative Unterſchiede werden als ſolche erkannt, obſchon ſie nicht aus quan⸗ 
titativen Maßverhältniſſen erklärt werden können. Und wenn Nägeli meint, wo die 
Zurückführung der Unterſchiede auf ſolche Verhältniſſe fi) als möglich erweiſe, müſſe 
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das Nichtvorhandenſein qualitativer Unterſchiede angenommen werden, ſo muß er doch 
wohl folgerichtig ebenfalls zugeben, daß, wo dieſe Zurückführung ſich als unausſühr⸗ 
bar erweiſt, qualitative Unterſchiede angenommen, d. h. als ſolche erkannt werden 
müffen. Dann gehört aber die Erkenntniß und die Anerkennung qualitativer Unter 
ſchiede ebenfalls zum Naturerkennen, wenn daſſelbe die Aufgabe hat, die Natur all⸗ 
ſeitig zu erkennen; dann iſt eben Naturerkennen nicht bloß da, wo eine Erklärung 
aus der Mechanik der Atome möglich iſt. Vielmehr hat man ein Recht, von einem 
ſolchen Erkennen auch ſchon dort zu reden, wo die Erklärung zuſammengeſetzter Er⸗ 
ſcheinungen aus den Quantitäts⸗, Qualitäts⸗ und Bewegungsverhältniſſen oder, kürzer 
geſagt, aus den Stoff- und Kraftverhältniſſen größerer oder kleinerer Theilganzen 
gelingt, und nur ideal behalt die Naturforſchung die von Du Bois gezeigte Auf- 
gabe, ſo weit wie möglich bis zur Erkenntniß der Stoff- und Kraftverhältniſſe der 
kleinſten wirklichen Theilganzen vorzudringen. Mir ſcheint, daß ſich Du Bois und 
Nägeli dahin vereinigen konnten, und daß ſie beide im Grunde auch gar nichts 
Anderes ſagen wollten. 

Vielleicht ſind ſie auch an einem zweiten Punkte einander näher, als es anfangs 
ſcheinen möchte, nämlich in Betreff der principiellen Gleichſtellung der Schwierigkeit, 
das Verhältniß von Stoff und Kraft überhaupt und das Verhältniß von Leib und 
Seele insbeſondere zu erklären. — Es ſei ganz richtig — bemerkt Nägeli —, wenn 
Du Bois ſage, daß wir nur die materiellen Bedingungen des Geiſteslebens erkennen 
könnten, daß uns aber das Zuſtandekommen deſſelben aus dieſen Bedingungen für 
immer verborgen bleibe. Aber es wäre ein Irrthum, anzunehmen, daß wir das Zu⸗ 
ſtandekommen des Naturlebens überhaupt aus ſeinen Urſachen begreifen könnten. 
Was wir wüßten, ſei, daß zwei von einander entfernte Körper ſo auf einander wirken, 
daß ſie, wenn kein Hinderniß entgegenſtehe, ſich bis zur Berührung näherten. Worin 
aber dieſe Einwirkung beſtehe, wie dieſelbe die gegenſeitige Bewegung zu Stande 
bringe, ſei uns gerade ſo unbegreiflich und werde uns gerade ſo ein ewiges Räthſel 
bleiben, wie das Zuſtandekommen der Empfindung und des Bewußtſeins aus den 
materiellen Urſachen. Nothwendig ſei aber, daß, wie überall in der Natur Kräfte 
und Bewegungen nur an die Stofftheilchen gebunden ſeien, jo auch die geiſtigen Kräfte 
und Bewegungen dem Stoffe anhaften, mit anderen Worten, daß fie aus den all⸗ 
gemeinen Kräften und Bewegungen der Natur zuſammengeſetzt ſeien und nach Urſache 
und Wirkung mit denſelben zuſammenhingen. Dieſer Forderung eines cauſalen 
Zuſammenhangs könne ſich kein Naturforſcher, welcher nicht bewußt oder un⸗ 
bewußt ſeinem oberſten Principe untreu werde, entziehen. Die Aufgabe wäre alſo 
die, zu erkennen, wie die Kräfte des unorganiſchen Stoffes in dem zu Organismen 
geſtalteten Stoffe ſich combiniren, ſo daß ihre reſultirenden Leben, Gefühl, Bewußt⸗ 
ſein darſtellen. Die Erfüllung dieſer Aufgabe liege in weiter Ferne, aber ſie 
ſei möglich. 

Gewiß beruht auch dieſe Gegenbemerkung Nägeli's zunächſt auf einem halben 
Mißverſtändniß der Behauptung Du Bois'. Letzterer beſtreitet gar nicht, daß auch 
die geiſtigen Kräfte an materielle Vorgänge gebunden ſeien, und hält auch ſeinerſeits 
den weiteſten Fortſchritt in dem Aufdecken diefer materiellen Bedingungen für das 
Zuſtandekommen des Bewußtſeins für möglich. Was er leugnet, iſt nur, daß damit 
jemals das Entſtehen des Bewußtſeins ſelbſt mechaniſch erklärt ſei; es ſei doch damit 
immer nur geſagt, wenn dieſe oder jene Bedingungen da ſind, entſteht Bewußtſein; 
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aber niemals ſei dargelegt, wie es nun entſteht. Nägeli andererſeits will nun darin 
ebenſo gut eine Erklärung ſehen, wie in dem Aufweiſen der Bewegungsbedingungen, 
die ſchließlich zu einer Berührung ſich annähernder Körper führen. Gegen dieſe Gleich⸗ 
ſtellung würde Du Bois gewiß an ſich gar nichts haben, nur würde er umgekehrt 
ſagen, daß wir allerdings den eigentlichen Proceß der Entſtehung und Mittheilung 
von Bewegung unter Körpern ebenſo wenig begreifen, wie die Entſtehung und Mit- 
theilung von Bewußtſein unter Geiſtern. Auf eine Gleichſtellung der Probleme von 
Stoff und Kraft und von Leib und Seele hat Du Bois am Schluſſe ſeiner erſten 
Rede ſelbſt hingewieſen, indem er andeutet, daß die vorliegenden Schwierigkeiten viel⸗ 
leicht eine und dieſelbe ſeien. 

Wir ſtimmen ihm ſchließlich auch darin zu, aber doch in einem andern Sinne, 
als er ſelbſt gemeint zu haben ſcheint. Du Bois wollte damit offenbar wohl die 
Meinung als die wahrſcheinlich richtige andeuten, daß die Seele in gar keinem andern 
Sinne Kraft des Gehirnſtoffs ſei, als jede andere Naturkraft Kraft des ihr zu 
Grunde liegenden Körperſtoffs. In dieſem Sinne ſtimme ich dem Satze von der 
Identität dieſer beiden großen Welträthſel nicht zu, ſondern nur in einem andern 
philoſophiſch weitern Sinne. 

Das eine vorliegende Welträthſel für uns Menſchen beſteht eben darin, daß wir 
nur Erſcheinungen, aber nicht das Weſen der Dinge erkennen. Das Sein der Dinge 
bezeichnen wir immer nur nach den Verhältniſſen ihres räumlichen und zeitlichen Da⸗ 
ſeins oder nach den Beziehungen ihrer Kraftwirkungen. Demnach verſtehen wir nirgend 
das innere Verhältniß von Subſtanz und Kraftwirkung, alſo weder das von Stoff 
und Kraft in der übrigen Natur, noch das von Leib und Seele im Menſchen. In 
dieſer Unbegreiflichkeit beſteht die Identität beider Probleme. Und hier eben liegen 
nun auch die Grenzen unſeres Erkennens und Wiſſens überhaupt, und nicht bloß des 
Naturerkennens oder der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Was wir erkennen können, 
ſind immer nur die quantitativen und qualitativen oder die extenſiven und die inten⸗ 
ſiven Unterſchiede des Erſcheinenden und ſeine urſächlichen und zwecklichen Zuſammen⸗ 
hänge, die wir auf ihre Geſetzmäßigkeit zurückführen. Wo dies regelrecht geſchieht, iſt 
menſchliche Wiſſenſchaft vorhanden; darüber hinausgehend bleibt uns nur möglich, 
über das Gebiet des wahren Seins oder des Weſens der Dinge wahrſcheinliche Mei- 
nungen aufzuſtellen. Eine ſolche Meinung führt zur Annahme der Identität alles 
Seins im Stoff, das iſt die Meinung des moniſtiſchen Materialismus; eine andere 
Meinung führt zur Annahme der Identität alles Seins in der Kraft, ſei dies nun 
eine unbewußte Naturkraft oder eine bewußte Seelenkraft, das iſt die Meinung des 
moniſtiſchen Idealismus; eine dritte Meinung hält den Dualismus des Seins feſt, 
aber nicht, wie gewöhnlich geſagt wird, den Dualismus von Stoff und Kraft, ſondern 
vielmehr ſo zu ſagen den Dualismus des Stoffes ſelbſt, den Dualismus von ſinnlich 
wahrnehmbarer Körperſubſtanz und unſinnlicher Seelenſubſtanz, mit der Behauptung, 
daß gerade die von Allen unbezweiſelte Verſchiedenheit der Erſcheinung von Körper⸗ 
bewegung und Seelenbewußtſein ſie zwinge, auf eine Verſchiedenheit des zu Grunde 
liegenden Weſens zu ſchließen, und daß die Thatſache des cauſalen Zuſammenhangs 
und der Wechſelwirkung zwiſchen beiden ungleichartigen Weſenheiten nicht unbegreiſ⸗ 
licher ſei als die Thatſache des cauſalen Zuſammenhangs und der Wechſelwirkung im 
Gleichartigen, ſei daſſelbe nun der Sinnenſtoff der Materialiſten oder der Seelenſtoff 
der Idealiſten. Der Dualiſt behauptet, daß er der Wirklichkeit am nächſten ſtehe, 
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indem er nur annimmt, daß die Dinge auch ſo ſind, wie ſie uns erſcheinen, und daß 
ſie uns nur deshalb ſo erſcheinen, weil wir ſie denken ſollen, wie ſie ſind. 

Diefe Gedanken weiſen, wie jeder Kundige weiß, auf Kant zurück, knüpfen 
wenigſtens an das von Kant Geleiſtete an. Du Bois hatte Recht mit feiner Be⸗ 
merkung, die durch ſeine Rede hervorgerufene Aufregung beweiſe, wie gering nach 
Kant's Zeiten die philoſophiſche Bildung unſerer Nation geworden ſei. Würde 
nur Kant noch heutzutage nicht bloß oft genannt, ſondern auch ebenſo oft ernſt 
ſtudirt und gekannt, jo wäre der ganze neueſte Ignorabimus-Streit nicht auſgekommen 
oder jedenfalls in anderer als der vorgekommenen Art und Richtung geführt worden. 
Einen Anſtoß zu ſolchem Zurückgreifen hätte ſchon das 1865 erſchienene Buch des 
durch das Studium Kant's aus den engen Banden des Materialismus befreiten 
jetzt verſtorbenen Arztes Dr. Czolbe: „Die Grenzen und der Urſprung der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß im Gegenſatze zu Kant und Hegel. Naturaliſtiſch-teleologiſche 
Durchführung des mechaniſchen Princips“ geben können. Aber in der Philoſophie 
wie in der Pädagogik, wo auch ohne Studium ein Jeder ſchon nach eigenem Denken 
und Erfahren glaubt mitreden zu dürfen, ſcheint es eben deshalb nöthig, auch an 
längſt Erledigtes immer wieder zu erinnern. 

Jürgen Bona Meyer. 
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Nägeli's neuere Werke. Deſſen neueſtes Buch: Mechaniſch⸗phyſiologiſche Theorie der Ab- 
ſtammungslehre. Nägeli's Betrachtungen über Urzeugung. Die Entſtehung der Organismen 
folgt aus dem Geſetze der Erhaltung von Kraft und Stoff. Die Urzeugung beſteht jetzt noch. 
Kritik der Paſteur'ſchen Verſuche. Außerordentliche Kleinheit der durch Urzeugung entſtehenden 
Weſen. Primordialplasma, Probien und Protiſten. — Transmutation der Organismen. 
Irrwege der neuen Theorie. Nägeli's Princip der Vervollkommnung. Einwände gegen die 
Darwin' ſche Selectionstheorie. — Radlkofer's Rede über die Methoden in der botanischen 
Syſtematik. Entwickelung der Syſtematik bis auf Juſſieu und von da bis auf unſere Tage. 
Die Mangelhaftigkeit der derzeitigen Pflanzenkenntniß. Die mikroſkopiſch⸗anatomiſche und die 
mikrochemiſche Methode in ihrer Anwendung auf die botaniſche Syſtematik. 


Innerhalb der letzten Jahre beſchenkte uns Nägeli mit drei wichtigen Werken, 
welche durchwegs über den Kreis der Botaniker hinaus ihre Wirkung ausübten. Im 
Jahre 1877 erſchien das Buch: „Die niederen Pilze in ihrer Beziehung zu 
den Inſectionskrankheiten und zur Geſundheitspflege“; zwei Jahre 
ſpäter die „Theorie der Gährung“, und ſchon im Jahre 1882 folgten die 
„Unterſuchungen über niedere Pilze aus dem pflanzenphyſiologiſchen 
Inſtitute zu München“. Es iſt nun ſeit dem Erſcheinen des letztgenannten 
Buches kaum viel mehr als ein Jahr verſtrichen und wieder tritt Nägeli mit einem 
umfang⸗ und inhaltsreichen Werke vor die Oeffentlichkeit, welches noch in viel weiteren 
Kreiſen aufmerkſam lauſchende Leſer finden wird. Diefes Werk führt den Titel 


Botanik. Von J. Wiesner. 177 


„Mechaniſch-phyſiologiſche Theorie der Abſtammungslehre. Mit einem 
Anhange: 1. Die Schranken der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß, 
2. Kräfte und Geſtaltungen im molekularen Gebiete y.“ 

Schon mit dem Titel dieſes Buches wendet ſich der gefeierte Botaniker an ſehr 
verſchiedene Adreſſen: nicht nur an ſeine Fachgenoſſen, ferner an die Zoologen und 
Phyſiologen, ſondern auch an die Phyſiker und Philoſophen. Ein ſelbſt nur flüch⸗ 
tiger Einblick muß zu der Anſicht führen, daß wohl die Redaction des Werkes ein 
Jahr beanſprucht haben mochte, eigentlich aber die gereiften Früchte eines langen, an 
Beobachtungen und Gedanken reichen Lebens dem Leſer geboten werden. 

Werke ſolcher Art ſind einem Referate nur ſchwer zugänglich. Sie müſſen von 
mehreren Seiten Beleuchtung finden. Zweifellos werden auch andere Mitarbeiter an 
vorliegender Zeitſchrift darüber in ihren Rubriken berichten. Ich begnüge mich, aus 
dem reichen Schatz des Dargebotenen zwei Partien referirend herauszuheben: die 
Behandlung der Frage über die Urzeugung, ferner Nägeli's Standpunkt in der 
Abſtammungslehre und fein Verhältniß zur Darwin'ſchen Theorie. 

Es dürfte zur Zeit wohl keinen Naturforſcher mehr geben, welcher ſich nicht 
gezwungen fühlte, eine elternloſe Zeugung, eine Entſtehung belebter Weſen aus un⸗ 
organiſchem Stoffe anzunehmen; und nur darin theilen ſich die zeitgenöſſiſchen Natur⸗ 
forſcher in zwei Lager, daß die einen eine ſolche Urzeugung nur für den Beginn 
der Lebewelt oder für den Anfang beſtimmter Schöpfungsepochen zugeben, während 
die anderen ein fortwährendes, alſo auch jetzt noch beſtehendes Hervorgehen belebter 
Weſen aus dem Unorganiſchen annehmen. Nägeli hat wohl ſeit jeher die letztere 
Anſicht vertreten; die Exiſtenz der Urzeugung aber diesmal mit einer Beſtimmtheit, 
wie kein Naturforſcher vorher aus den feſtſtehenden Thatſachen über die Unzerſtörbar⸗ 
keit des Stoffes und der Kraft abgeleitet, wie die Eingangsworte zu dem über die 
Urzeugung handelnden Capitel ſeines Werkes bezeugen. Er ſagt daſelbſt: „Die 
Entſtehung des Organiſchen aus dem Unorganiſchen iſt in erſter 
Linie nicht eine Frage der Erfahrung und des Experiments, ſondern 
eine aus dem Geſetze der Erhaltung von Kraft und Stoff folgende 
Thatſache. Wenn in der materiellen Welt alles in urſächlichem Zuſammenhange 
ſteht, wenn alle Erſcheinungen auf natürlichem Wege vor ſich gehen, ſo müſſen auch 
die Organismen, die aus den natürlichen Stoffen ſich aufbauen und ſchließlich wieder 
in dieſelben Stoffe zerfallen, aus denen die unorganiſche Welt beſteht, in ihren Ur⸗ 
anfängen aus unorganiſchen Verbindungen entſpringen. Die Urzeugung leugnen heißt 
das Wunder verkündigen.“ 

Auch über das Fortbeſtehen der Urzeugung vom Beginn des organiſchen Lebens 
auf unſerer Erde bis auf den heutigen Tag ſpricht ſich Nägeli mit nicht minderer 
Beſtimmtheit aus. „Auch jetzt noch — ſagt der Autor — muß Urzeugung überall 
ſtattfinden, wo die Verhältniſſe die nämlichen ſind, wie in der Urzeit. Die dagegen 
vorgebrachten Beobachtungen und Verſuche, welche das Nichteintreten der Urzeugung 
ergaben, beweiſen nichts, da ſie nur für beſtimmte Annahmen gültig ſind, für welche 
die Theorie ſelbſt ſchon das freiwillige Entſtehen als unmöglich behaupten muß.“ 
Letztere Bemerkung bezieht ſich auf die bekannten Verſuche Paſteur's, welche die 
Nichtexiſtenz der generatio spontanea beweiſen ſollten und eine Zeit hindurch that— 


1) München und Leipzig. R. Oldenbourg. 1884. 822 Seiten. 
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ſächlich in dieſem Sinne aufgefaßt wurden. Dieſelben lehrten aber nur, daß in gäh⸗ 
rungs⸗ oder fäulnißfähigen Flüſſigkeiten nach Tödtung aller die Gährung oder die 
Fäulniß einleitenden Organismen und bei völligem Ausſchluß des Zutrittes aller 
Keime von außen, weder Gährung noch Fäulniß eintritt und keine der dieſe Proceſſe 
erwieſenermaßen bedingenden Pilzformen ſich entwickeln. 

Welcher Art ſind nun jene niedrigſten Organismen, welche elternlos, alſo aus 
der noch nicht organiſirten lebloſen Subſtanz hervorgehen? 

Nägeli nahm früher („Entſtehung und Begriff der naturhiſtoriſchen Art“ 1865) 
an, daß die erſten Organismen grün, nämlich mit Chlorophyll verſehen fein müſſen. 
Denn, ſo argumentirte er, nur ein chlorophyllhaltiger Organismus kann aus Kohlen— 
ſäure und Ammoniak organiſche Subſtanz erzeugen. Nunmehr hat Nägeli ſeine 
Anſicht geändert, und zwar mit Rückſicht auf Thatſachen, welche fi auf die Ernäh⸗ 
rung der Pilze beziehen. Dieſe, obgleich chlorophylllos, können nämlich das Ammoniak 
aſſimiliren, wenn ihnen nur der Kohlenſtoff in Form einer ſogenannten organiſchen 
Verbindung geboten wird. So könnte alſo auch ein nicht grüner Organismus die 
organische Welt begonnen haben ). Dieſe erſten Lebeweſen müſſen einfacher als 
unſere einfachſten bekannten Pflanzen- und Thierformen organiſirt geweſen ſein. 
Da aber die niedrigſten uns bekannten Organismen (Spaltpilze) ſo klein ſind, 
daß ſie ſchon an der Grenze der mikroſkopiſchen Sichtbarkeit liegen, jo darf man 
annehmen, daß die durch Urzeugung hervorgehenden Weſen ſelbſt durch unſere 
ſchärfſten optiſchen Hilfsmittel nicht erkennbar zu machen ſind, und für derartige 
Organismen haben, wie leicht einzuſehen, alle bisherigen Verſuche über Urzeugung 
keine Beweiskraft. 

Nägeli ſtellt an die primitivſten Lebeweſen bloß die Forderung, jene ein⸗ 
fachen organiſchen Verbindungen, aus welchen ſie ſelbſt hervorgegangen ſein müſſen, 
von außen aufnehmen und aſſimiliren zu können, und ſieht dieſe Forderung in einer 
bloß aus Albuminaten (Eiweißkörpern) beſtehenden Schleimmaſſe realiſirt. Dieſe 
Vorſtellung ſtützt ſich auf eine durchaus zuläſſige Annahme, nämlich auf die ſpontane 
Entſtehung von Albuminaten. Allerdings glückte es bisher noch nicht, Eiweiß ſyn⸗ 
thetiſch, d. i. durch Aufbau aus den Elementen darzuſtellen; allein ſchon die bisherigen 
Erfahrungen über die künſtliche Gewinnung organiſcher Verbindungen laſſen der Hoff⸗ 
nung, dermaleinſt alle von den Pflanzen- und Thierkörpern hervorgebrachten Stoſſe 
ſynthetiſch dargeſtellt zu ſehen, vollen Raum. 

Ueber die Art der ſpontanen Bildung des Eiweißes laſſen ſich ſelbſtverſtändlich 
nur vage Vermuthungen aufſtellen. Nägeli iſt geneigt, den Ort der Entſtehung 
nicht in eine freie Waſſermaſſe, ſondern in die Oberfläche einer genügend erwärmten, 
mit Waſſer benetzten, feinporöſen Schichte des Erdbodens zu verlegen. Etwas be— 
ſtimmter ſpricht er ſich über jene Stickſtoffverbindungen aus, welche die Bauſteine zu 
dem zweifellos ſehr complicirt gebauten Eiweißmolekül bilden. Als Ausgangspunkt 
der ſpontanen Eiweißerzeugung betrachtet er kohlenſaures Ammoniak, welches entweder 


1) Wenn Nägeli (1. c. S. 85) jagt, daß die Erfahrungen, welche „ſeitdem“ (d. i. ſeit 1865) 
über die Ernährung der Pilze durch ihn und Andere gemacht wurden, ſeine frühere Anſchauung 
erſchütterten, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß ſchon lange vor 1865 die weſentlichſten Punkte der 
Pilzernährung durch Paſteur u. A. feſtgeſtellt worden waren. Ich habe im Jahre 1878 in 
einer weiter unten citirten Abhandlung geſagt, daß der Annahme, die erſten Organismen müßten 
chlorophyllhaltig ſein oder geweſen ſein, jede thatſächliche Unterlage fehle. 
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durch chanſaures oder weinſaures Ammoniak und durch weitere Umſetzungen in 
Aſparagin und ſchließlich in Albuminate ſich umwandelt. 

Mit der ſpontanen Entſtehung der Albuminate iſt nun, ſo meint Nägeli, die 
Urzeugung gegeben, denn dieſe jo complicirt und eigenthümlich gebauten Körper 
tragen in ſich ſchon die Fähigkeit des Wachsthums und der Fortpflanzung. Wohl 
darf man die Albuminate als Körper anſehen, welche an der Grenze des Organiſirten 
liegen, und ſo mag es geſtattet ſein, hier den Ausgangspunkt der belebten Welt zu 
ſuchen; aber ſo beſtimmt ausgeſprochen erſcheint die Behauptung kühn und fordert 
nähere Begründung heraus. Sehen wir zu, wie Nägeli über dieſen ſchwierigen 
Punkt hinwegkommt. 

Er jagt: „Das Wachsthum beſteht darin, daß zwiſchen den vorhandenen Eiweiß⸗ 
micellen (Molekülgruppen des Eiweiß) neue ſich bilden, und dieſe Bildung muß 
unter dem Einfluſſe der bereits vorhandenen umſomehr fortdauern, als ſie ſchon ohne 
dieſen Einfluß begonnen hat. Die Fortpflanzung aber geſchieht dadurch, daß die 
Plasmamaſſe in Folge ihres Anwachſens früher oder ſpäter zum Zerfalle in zwei 
oder mehrere Maſſen veranlaßt wird.“ Theoretiſche Erwägungen mögen die Ver— 
muthung zulaſſen, daß auf dieſe Weiſe die Beſonderheiten des Organiſirten aus 
dem noch lebloſen Stoffe hervorgehen. Aber, jo darf man fragen, wenn die Eiweiß— 
körper als die Ausgangspunkte der Organiſation hingeſtellt werden, welche Thatſachen 
laſſen ſich als Stützen der gemachten Behauptung beibringen? Ein „Wachſen“, wie 
es hier vorausgeſetzt wird und das dem Weſen nach mit dem (Intuſſusceptions⸗) 
Wachsthum der organiſchen Gebilde identiſch iſt, wurde doch noch an keinem Eiweiß⸗ 
körper beobachtet, und bezuglich des von Nägeli als ſo beſtimmt hingeſtellten 
Zerfalls des Eiweiß in Maſſen, iſt von ihm gar nichts Thatſächliches angeführt 
worden, ſo daß man gar nicht weiß, was man ſich darunter zu denken hat, und 
bloß merkt, was er erklären will: den Beginn der merkwürdigen Eigenſchaft der 
Organismen, ſich zu vermehren. 

Hier, gerade im wichtigſten Fragepunkte, liegt die wunde Stelle ſeiner ganzen 
Auseinanderſetzung über die Urzeugung. Er wollte dort eine Begründung geben, wo 
Frühere ſich nur durch Vermuthungen helſen konnten, iſt aber gerade hier nicht weiter 
als ſeine Vorgänger gekommen ). 


) Es jet mir erlaubt, eine Stelle aus meinem Eſſay über den Kreislauf des Stoffes 
in der Pflanzenwelt („Deutjche Revue“, herausgegeben von Fleiſcher. März 1878) hier an⸗ 
zuführen, aus der hervorgeht, daß ich über die erſte Entſtehung der Lebeweſen einen mit dem oben 
geſchilderten faſt ganz gleichen Gedanken, nur in weniger poſitiver Form, ausgeſprochen habe. An 
der betreffenden Stelle heißt es: „Ob man nun eine früher beſtandene oder eine heute noch thätige 
Urzeugung annimmt, in beiden Fällen ſtößt man auf die ſchwierige Frage, aus welchen Subſtanzen 
die erſten Lebeweſen hervorgegangen ſein mochten oder noch hervorgehen. Die Organismen ſelbſt 
geben uns einen Anhaltspunkt, um der Löſung dieſer Frage näher rücken zu können. Ihre ſpeci⸗ 
fiſche Zuſammenſetzung aus verbrennlichen, zumeiſt hochzuſammengeſetzten Kohlenſtoffverbindungen, 
nämlich aus ſogenannter organiſcher Subſtanz, die fortwährende Verwendung ſolcher Stoffe beim 
Aufbau der kleinſten organiſirten Bauſteine der Zellen lenkt uns auf den Gedanken, daß die 
Organismen aus organischer Subſtanz hervorgegangen find. Der Urzeugung der Lebe— 
weſen ſcheint mithin eine Urzeugung organiſcher Stoffe vorangegangen zu 
ſein. Dieſer Proceß der Entſtehung organiſcher Subſtanz aus unorganiſcher wäre nichts anderes 
als ein ſpecieller Fall der Stoffmetamorphoſe überhaupt, die ſich in der unbelebten Welt fort⸗ 
während und zum Theil unter unſeren Augen abſpielt. Wohl ſind die organiſchen Subſtanzen 
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Nägeli denkt fi) das Wachsthum und die Fortpflanzung der ſich individuali 
ſirenden Eiweißmaſſen anfangs ziemlich regellos vor ſich gehend; erſt mit der Zeit ſollen 
ſich äußere Einflüſſe geltend machen und ein „geordnetes“ Wachsthum und eine 
„geordnete“ Fortpflanzung herbeiführen. Erſt die auf ſolche Weiſe entſtandenen 
Eiweißmaſſen repräſentiren nach Nägeli die erſten Organismen, Lebeweſen einfachſter 
Art, zu klein noch, um mit den beſten Mikroſkopen geſehen werden zu können; er 
nennt ſie Probien, und dieſe ſollen die Ausgangspunkte jener Lebensformen bilden, 
welche wir heute als auf der unterſten Stufe der Organiſation befindlich anſehen, 
alſo die Moneren, Schizomyceten und Chroococcaceen. 

Die unterſte Stufe des organiſchen Reiches würde ſomit, nach Nägeli's Auf— 
faſſung, das ſynthetiſch entſtandene Eiweiß: das Primordialplasma bilden; aus dieſem 
gehen die Probien, aus dieſen erſt die unterſten Formen des Thier- und Pflanzen⸗ 
reiches, alſo Haeckel's Protiſten, hervor. — 

Schon einige Jahre vor Veröffentlichung des Darwin' ſchen Werkes über die 
Entſtehung der Arten ſprach Nägeli einige Grundideen über die Transmutation der 
organiſchen Weſen aus, freilich nur in kurzen aphoriſtiſchen Bemerkungen, und nur 
gelegentlich, aber doch ſehr beſtimmt, ſtellte er ſich dem damaligen Dogma von der 
Conſtanz der Arten entgegen 1). Ausführlicher behandelte er einige Jahre nach dem 
Erſcheinen des genannten epochemachenden Buches die Frage über die Entſtehung der 
Arten 2). Er verwarf die Selectionstheorie, wenn er auch eine Ausleſe und den 
Kampf ums Daſein zugab. Wohl ſollen alle jene Organiſationseigenthümlichkeiten, 
welche die Pflanze oder das Thier befähigen, dem Kampf um's Daſein möglichſt Trotz 
zu bieten, durch Selection erworben ſein; aber weiter gehe die Wirkung der Zuchtwahl 
nicht und könne ſomit auch die ſtufenweiſe Entwickelung der organiſchen Welt nicht 
erklären. Die Anlage zur höheren Entwickelung ſei vielmehr ſchon in den erſten 
Organismen gegeben, welche im Laufe der Generationen ſich immer mehr auspräge. 
Man hat dem Darwin' ſchen Princip bekanntlich das Nägeli' ſche als das Vervoll⸗ 
kommnungsprincip entgegengeftellt. 

In tiefgehender Weiſe entwickelt nun Nägeli in ſeinem neueſten Werke die 
Frage der Abſtammung der Organismen. Trotz des großen Umfangs der „Abſtam⸗ 


Abkömmlinge lebender Weſen; allein der Umſtand, daß es bereits gelungen iſt, zahlreiche dieſer 
organiſchen Körper in ähnlicher Weiſe ſynthetiſch, wie es in der Pflanze geſchieht, aus Kohlen- 
ſäure, Waſſer, Ammoniak ꝛc. darzuſtellen (3. B. Harnſtoff, Ameiſenſäure, Alizarin, Zucker ꝛc.) 
berechtigt zur Annahme, daß eine Syntheſe ſolcher Verbindungen unter gewiſſen Umſtänden auch 
außerhalb der Organismen ſtattfindet oder ſtattfinden konnte. Zwiſchen hochzuſammengeſetzten 
Körpern, z. B. »Eiweißkörpern, und den organiſirten einfachſter Art iſt wohl keine weite Kluft. 
Die Annahme, daß die Moleküle ſolcher hochzuſammengeſetzten, frei entſtandenen Körper unter 
beſtimmten Verhältniſſen eine ähnliche Verbindung eingehen, wie die Moleküle einer Flüſſigkeit 
zunächſt zu einer „Molekularverbindung“ vereinigt ſind, und daß dieſe Molekülgruppen ſelbſt oder 
mit anderen vereinigt einen Molekülcomplex bilden, der ſich unter Umſtanden in kleine Gruppen 
auflöſt, welche das frühere Spiel von Neuem ſortſetzen; — dieſe Annahme iſt nicht zu gewagt. 
Unter dieſer Annahme wäre die Entſtehung des Organiſirten aus den ſogenannten organiſchen 
Subſtanzen vorſtellbar. So gedacht, beſtände zwiſchen dem lebloſen Stoffe und den belebten 
Weſen keine Kluft.“ 

1) Die Individualität in der Natur. Monatsſchrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in Zürich. 
1855 bis 1856. 

2) Entſtehung und Begriff der naturhiſtoriſchen Art. Zürich 1865. 
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mungslehre“ geht indeß der Verfaſſer gar nicht in die Geſchichte des Gegenſtandes 
ein, ſondern behandelt die hiſtoriſche Seite des wichtigen Gegenſtandes ſummariſch. 
Schon die erſten Worte der Einleitung belehren den Leſer über die Art, wie nach 
Nägeli's Urtheil bisher die Abſtammungslehre betrieben wurde. „Wohl ſeit andert⸗ 
halb Jahrzehnten bot ſich den Phyſiologen ein wunderbares Schauſpiel dar. Das 
ſchwierigſte Problem ihrer eigenen Wiſſenſchaft wurde mit wachſendem Eifer und 
Kraftaufwand von Nichtphyſiologen in einer Fluth von Schriften publiciſtiſch bearbeitet. 
Die Entſtehung der organischen Welt gehört zum innerſten Heiligthum der Phyfio- 
logie. Ihre Behandlung ſetzt ein richtiges Urtheil in den dunkelſten Gebieten voraus; 
dieſelben betreffen das Verhältniß des Organiſchen zum Unorganiſchen, das Weſen 
des Lebens ſelbſt, die Ernährung, das Wachsthum, die Fortpflanzung, die Vererbung, 
die Veränderung durch eine Reihe von Generationen, die Beziehungen zwiſchen den 
verſchiedenen Organismen, zwiſchen ihnen und der Außenwelt, zwiſchen den Theilen 
und Organen des gleichen Organismus. Wiewohl die Entſtehung der organiſchen 
Welt theils wegen ihrer unvergleichlichen wiſſenſchaftlichen Bedeutung, theils wegen des 
allgemeinen Intereſſes in den gebildeten Kreiſen die Phyſiologen aufzumuntern geeig⸗ 
net war, ſo erſchien ihnen dieſes letzte und höchſte Problem doch ſo verwickelt und 
ſchwierig, daß ſie etwa nur gelegentlich und bloß im Allgemeinen darüber ſich aus— 
zuſprechen wagten: dieſes Bedenken wurde von den Nichtphyſiologen weniger ſchwer 
empfunden.“ Nägeli betont nun weiter, daß zunächſt nur beſchreibende Zoologen, 
Botaniker, Anatomen und Paläontologen ſich mit der Abſtammungslehre beſchäftigten, 
was bei Beſchränkung auf die von ihnen beherrſchte Richtung der Sache nur förderlich 
geweſen wäre, wenn ſich dieſelben nicht Uebergriffe in fremde Horizonte erlaubt hätten. 
Aber nicht nur dem Kerne des Problems doch nur fernſtehende Naturforſcher, ſondern 
auch Philoſophen, Theologen und Literaten aller Art betrachteten dieſes ſchwierigſte 
Gebiet naturwiſſenſchaftlicher Forſchung als freien Tummelplatz widerſinniger Dialektik. 

„Das unlogiſche Verfahren — fährt Nägeli fort — ging ſo weit, daß die 
Probleme, welche die Entſtehung der Organismen betreffen, ohne die nöthigen Kennt⸗ 
niſſe und die erforderliche Bildung ſelbſt bis ins Einzelne beſprochen und als wiſſen⸗ 
ſchaftliches Syſtem dargeſtellt wurden, indem man, ſtatt mit dem Lernen mit dem 
Lehren beginnen zu dürfen meinte. Man kann das docendo discimus doch gar zu 
früh in Anwendung bringen wollen. Wenn es nicht im Charakter der Zeit im All- 
gemeinen läge, ſchon Ernte zu verlangen, ehe nur die Saat recht aufgegangen iſt, 
und wenn nicht in manchen Gebieten des Wiſſens eine wenig gründliche Speculation 
zur Löſung ſchwieriger Fragen für ausreichend erachtet würde, fo wäre ſchwer begreif- 
lich, wie ſelbſt ernſthafte und in ihrem Fache angeſehene wiſſenſchaftliche Männer ihre 
Studien im Alphabet der Abſtammungslehre in großen Zeitungen und Zeitſchriften 
ſowie in eigenen Büchern niederlegen und dem kundigen Phyſiologen zeigen mochten, 
welch langſame Fortſchritte ihre Erkenntniß in dem neuen Gebiete machte, und wie 
ſie ſelbſt nach Jahren noch in den bedenklichſten naturwiſſenſchaftlichen Irrthümern 
befangen blieben, die ein gründliches Studium von einigen Monaten zu beſeitigen 
im Stande geweſen wäre. 

Eine andere Erſcheinung, welche mit der Lehre von der Entſtehung der organiſchen 
Welt zu Tage getreten iſt, betrifft faſt ausſchließlich unſere Nation. Man hätte 
erwarten können, daß nach der naturphiloſophiſchen Periode, welche in Deutſchland 
viele der beſten Kräfte für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft unbrauchbar machte, die 
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Ernüchterung hinreichend geweſen wäre, um uns auf dem eigentlich naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Felde vor philoſophiſcher Speculation zu bewahren. Wir machen aber die Er⸗ 
ſahrung, daß im Großen und Ganzen die philoſophiſche, philologiſche und äſthetiſche 
Bildung immer noch ſo ſehr die Oberhand hat, daß eine gründliche und exacte Be— 
handlung naturwiſſenſchaftlicher Fragen nur auf enge Kreiſe beſchränkt bleibt und daß 
auch ein größeres Publicum ſich mit Vorliebe von einer ſogenannten idealen, poetiſchen, 
ſpeculativen Darſtellung angezogen fühlt. 

Während nun einerſeits in Deutſchland der von England kommende Anſtoß auf 
dem Gebiete der Abſtammungslehre die fruchtbarſte Wirkung äußerte, während eine 
Menge von Arbeiten in allen die allgemeine Frage berührenden Gebieten unternommen 
wurde und eine Fülle von werthvollen Erfahrungen im Einzelnen für die Wiſſenſchaft 
ergab, wurde andererſeits jene Lehre in ein den ſtreugen Forſcher wenig anziehendes 
Gewand gehüllt. Die nüchterne, von dem praktiſchen gefunden Verſtande der Eng— 
länder zeugende Darſtellung Darwin's, namentlich in der erſten Veröffentlichung, 
wurde in Deutſchland, ohne Bereicherung des wiſſenſchaſtlichen Gehaltes, ins Phan— 
taſtiſch⸗Philoſophiſche überſetzt. Die Lehre wurde dogmatiſirt, ſyſtematiſirt, ſchematiſirt 
und — um auch das philologiſche Bedürfniß zu befriedigen — gräcifirt.“ 

Dieſe und andere wuchtige Schläge führte Nageli gegen die Art und Weiſe 
wie die moderne Transmutationslehre ſich ausgebildet hat. Theils mit Recht, theils 
mit Unrecht. Mit Recht; denn in der That haben viele Unberufene an der Entwicke⸗ 
lung der Lehre nur zu großen Antheil genommen, auch halt man vielfach die Erklä⸗ 
rung der gewonnenen Thatſachen für ſicherer, als nach ſcharfer kritiſcher Prüfung 
erlaubt iſt. Aber hat jemals eine intenfive geiſtige Bewegung einen andern Verlauf 
genommen? Daß gerade von Seiten der beſchreibenden Zoologen und Botaniter die 
Impulſe zu einer Abſtammungslehre ausgingen, iſt nur natürlich; nur ſie konnten die 
erſte Grundfrage: „Sind die Arten conſtant oder inconſtant“, löſen, und nur ſie konn— 
ten die erſten Materialien zur Abſtammungslehre herbeiſchaffen, die ſich auch jetzt noch 
zum großen Theile nur in ihrer Art, d. i. deſcriptiv behandeln läßt. Die mechaniſche 
Erklärung der auf die Abſtammung bezugnehmenden Facten fällt der Phyſiologie zu, 
welche aber ſelbſt noch auf einer zu tiefen Stufe ſteht, um mit Ausſicht auf reellen Erfolg 
an Fragen, wie die der Urzeugung, Erblichkeit, Variation ꝛc., herantreten zu können. 

Nägeli zieht in ſeinem Buche wohl nicht jo ſehr den Thatſachenſchatz der 
Phyſiologie als die von ihm mit großem Scharfſinn erſonnene Theorie des ſeinſten 
(micellaren) Baues der organiſirten Gebilde zur Begründung feiner Lehre von der 
Abſtammung heran. Er legt alſo ſeiner Auffaſſung der Entſtehung der organiſchen 
Weſen die Hypotheſe zu Grunde und gelangt mithin zu Reſultaten, welche nur unter 
Vorausſetzung der Richtigkeit ſeiner Hypotheſe, mithin nur bedingt als richtig an— 
geſehen werden können. So ſehr ſich indeß ſeine Darſtellung auf dem Grunde ſeiner 
Micellartheorie aufzubauen ſcheint, ſo liegt doch der Hauptwerth ſeines Buches in der 
kritiſchen Behandlung des Darwinismus und in weiteren Ausführungen ſeiner eigenen 
Abſtammungslehre. Dieſe Partien der Abhandlung entwickeln ſich vielfach ganz un⸗ 
abhängig von der Micellartheorie, was beſonders hervorgehoben zu werden verdient, 
da der Titel des Werkes ſolche Excurſe nicht vermuthen läßt. 

Der Unterſchied zwiſchen der hier in ihren Grundzügen als bekannt voraus 
geſetzten Darwin'ſchen und der Nägeli'ſchen Abſtammungslehre dürfte aus fol⸗ 
genden Sätzen der letztern hervorgehen. 
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Schon die erſten Organismen beſitzen Anlagen, welche in den höheren und 
höchſten Lebeweſen zur Entwickelung und Ausbildung gelangen, ſo wie ſchon in der 
Eizelle alle Eigenſchaften des ausgebildeten Zuſtandes potentiell enthalten ſind. 
„Die Eizellen enthalten alle weſentlichen Merkmale ebenſo gut wie der ausgebildete 
Organismus, und als Eizellen unterſcheiden ſich die Organismen nicht minder von 
einander als im entwickelten Zuſtande. In dem Hühnerei iſt die Species ebenſo voll- 
ſtändig enthalten als im Huhn, und das Hühnerei iſt von dem Froſchei ebenſo weit 
verſchieden als das Huhn vom Froſch.“ Das Entwickelungsgeſetz einer Pflanze oder 
eines Thieres iſt ebenſo ſchon durch die Embryonalzellen, alſo durch deren erſte zellige 
Anlage gegeben, wie das Entwickelungsgeſetz der ganzen organiſchen Welt bereits durch 
die erſten Organismen gegeben iſt. Als Träger der erblichen Anlage betrachtet 
Nägeli einen — indeß nicht ſichtbaren und derzeit auch nicht ſichtbar zu machenden 
— Theil des feſten Protoplasmas, das Idioplasma. „Jede wahrnehmbare 
Eigenſchaft (eines Organismus) iſt als Anlage im Idioplasma vorhanden; es giebt 
daher ſo viele Arten von Idioplasma als es Combinationen von Eigenſchaften giebt. 
Jedes Individuum iſt aus einem etwas anders gearteten Idioplasma hervorgegangen, 
und in dem nämlichen Individuum verdankt jedes Organ und jeder Organtheil ſeine 
Entſtehung einer eigenthümlichen Modification oder eher einem eigenthümlichen Zu⸗ 
ſtande des Idioplasmas. Das Idioplasma, welches wenigſtens in einer beſtimmten 
Entwickelungsperiode durch alle Theile des Organismus vertheilt iſt, hat alſo an 
jedem Punkte etwas andere Eigenſchaften, indem es beiſpielsweiſe bald einen Aſt, 
bald eine Blüthe, eine Wurzel, ein grünes Blatt ꝛc. bildet.“ 

Weder die Selection, noch der Kampf ums Daſein werden, wie ſchon erwähnt, 
von Nägeli geleugnet, aber nur zur Erklärung von Anpaſſungserſcheinungen heran⸗ 
gezogen. Zur Erklärung der ſtufenweiſen Entwickelung der Thier- und Pflanzenwelt 
reicht die Selectionstheorie nicht nur nicht aus, fie ſtellt ſich ſogar zur Nägeli' ſchen 
Abſtammungslehre in Widerſpruch. Denn dieſe nimmt an, daß die Eigenſchaften zu⸗ 
erſt als idioplaſtiſche Anlage auftreten und ſich ſpäter erſt entſalten. Es kann aber 
ſelbſtverſtändlich eine verborgene Eigenthümlichkeit nicht die Zuchtwahl veranlaſſen. 

Durch dieſe wenigen hier nur ſkizzirten Sätze ergiebt ſich wohl der principielle 
Unterſchied zwischen der Darwin' ſchen und der Nägeli'ſchen Abſtammungslehre. 
Ein weiteres Eingehen in die ſcharfſinnigen Auseinanderſetzungen Nägeli's verbietet 
der dieſem Berichte zugemeſſene Raum. 

Es ſei bei dem hier gegebenen Hinweis auf Nägeli's bedeutungsvolles Buch 
dem Referenten erlaubt, auf eine eigene, ein paar Monate vor der hier beſprochenen 
Publication erſchienene Schrift hinzuweiſen, in welcher gleichfalls der Darwin' ſchen 
Selectionstheorie entgegengetreten wird. Im zweiten Bande meiner Elemente der 
wiſſenſchaftlichen Botanik ) und zwar in dem das Werk abſchließenden Theile 
„Biologie“ habe ich meine Stellung zur Transmutationslehre etwa in folgender Weiſe 
ausgeſprochen. 

Die Darwin' ſche Selectionstheorie iſt weit überſchätzt worden. Selbſt wenn 
man die natürliche Zuchtwahl in dem ganzen von Darwin angenommenen Umfange 
zugiebt, ſo muß man bei genauer Ueberlegung doch bekennen — und es iſt dies be— 
reits mehrmals ausgeſprochen worden —, daß die Darwin' ſche Lehre von etwas 
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Unbekanntem, Unerklärtem ausgeht, nämlich von der individuellen Variation. Durch 
die Zuchtwahl kann nichts entſtehen, es kann nur das Hervortretende ſeſtgehalten 
und durch äußere Bedingungen manches im Organismus Verborgene hervorgelockt 
werden. 

Die Annahme, daß die Anlage zur höheren Ausbildung den Organismen inhärire 
und unter gewiſſen Verhältniſſen früher als unter anderen zur Ausbildung gelange, 
hat vielleicht die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich. Um eine Vorſtellung von der 
Transmutation der Lebeweſen zu gewinnen, dürfte es paſſend ſein, die Entwickelung 
der organiſchen Welt unter dem Bilde der Entwickelung eines hochorganiſirten Weſens 
zu betrachten. Die erſte Anlage eines ſolchen Organismus iſt eine Zelle. Aus dieſer 
gehen andere hervor, welche, obſchon durchwegs Abkömmlinge eines und deſſelben Ele— 
mentorgans, dennoch in der verſchiedenſten Weiſe ſich ausbilden. Aus der befruchteten 
Eizelle einer Blüthenpflanze entſtehen anfänglich gleichartige Zellen, die ſich zu wenig 
unterſcheidbaren Theilungsgeweben ausbilden, aus welchen die verſchiedenartigſten 
Zellen und Zellenderivate: Oberhaut-, Parenchymzellen, Gefäße, Siebröhren u. ſ. w. her⸗ 
vorgehen, die, ſo verſchiedenartig ſie nach Größe, Form, Structur, Inhalt ꝛc. auch ſein 
mögen, doch gleichen Urſprungs ſind und die doch bezüglich ihrer ſpecifiſchen Aus⸗ 
bildung innerhalb enger Grenzen gebannt ſind. Wie hier ohne jede Zuchtwahl die 
ſpecifiſche Ausbildung zu Stande kommt und nicht ins Unbeſtimmte ſich verändert, ſo 
ſcheint auch die Entwickelung der Lebewelt aus den erſten niedrigſten Organismen nach 
und nach ſtattgefunden zu haben. Dieſe Anſchauung ſchließt die Mitwirkung der 
natürlichen Zuchtwahl unter dem Einfluſſe des Kampfes ums Daſein nicht aus, räumt 
aber derſelben nur einen beſchränkten Einfluß auf die Umgeſtaltung der Lebeweſen 
ein, in dem Sinne, wie es Nägeli (1865) zuerſt ausgeſprochen hat; gleich ihm halte 
ich es für wahrſcheinlich, daß durch die Selection bloß die Anpaſſung der Organis⸗ 
men an die ſpeciellen Lebensbedingungen bewirkt werde. — 

In einer gedankenreichen Rede !), gehalten in der öffentlichen Sitzung der königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu München, hat kürzlich Prof. Radlkofer die Ziel- 
punkte der botaniſchen Syſtematik klargelegt und die Bedeutung der von ihm zuerſt 
mit Erfolg zur Löſung ſyſtematiſcher Fragen angewendeten anatomiſchen Methode 
erörtert. 

Der Redner ging in der Schilderung des Entwickelungsganges, welchen die botaniſche 
Syſtematik genommen, bis auf die erſten Anfänge der Botanik zurück. Er zeigte, wie 
anfangs das Nahrungsbedürfniß den Menſchen zur Pflanzenwelt hinleitete, wie ſpäter 
durch Aufſuchung von pflanzlichen Heilſtoffen ſpärliche Materialien zur Botanik herbei⸗ 
geſchafft wurden und wie darauf hin die Lehre von der Pflanzenwelt um ihrer ſelbſt 
willen ſich zu entwickeln begann. 

In hiſtoriſcher Reihenfolge werden ſodann die Methoden geſchildert, welche man 
zur Unterſcheidung der Pflanzenformen behufs Aufſtellung künſtlicher und ſchließlich 
natürlicher Pflanzenſyſteme heranzog. Anfänglich mit roher Beſchreibung der Blatter, 
Stämme, Wurzeln, der Blüthen und Fruchttheile ſich begnügend, fand man, nachdem 
eine Ueberfülle ſyſtematiſch zu beherrſchender Pflanzenformen fich angehäuft hatte, 
dieſen Weg der Forſchung unzureichend und ſuchte und fand beſonders in der Ent— 


1) Ueber die Methode in der botaniſchen Syſtematik, insbeſondere die anatomiſche Methode. 
Feſtrede, gehalten am 25. Juli 1883. München 1883. 
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wickelungsgeſchichte und in der Herbeiziehung unterſcheidender biologiſcher Eigen⸗ 
thümlichtkeiten, geographiſcher und ſelbſt paläontologiſcher Erfahrungen wichtige Behelfe 
zur Aufſtellung des Syſtems, welches in der angeſtrebten Form einen Stammbaum 
der Pflanzenwelt bedeuten ſoll. 

Wie weit man heute noch von dem anzuſtrebenden Ziele entfernt iſt, hat Radl⸗ 
kofer in folgende trefflihe Worte gekleidet: „Und was nun das Geſammtreſultat 
(der bisherigen Beſtrebungen auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Botanik) betrifft, das 
durch die natürliche Methode auf den eben betrachteten Haupt- und Nebenwegen der 
Syſtematik ſeit Juſſieu (dem Begründer des natürlichen Syſtems) erzielt worden 
iſt, jo mag dem Fernſtehenden wohl das Syſtem als etwas Abgeſchloſſenes und Voll⸗ 
ſtändiges, als ein fertiges Ganzes erſcheinen, und mag in ihm wohl die Frage ent— 
ſtehen, womit anders die Syſtematik ſich noch zu befaſſen haben möge, als mit der 
Einordnung neu aufgefundener Pflanzen aus den der Durchſorſchung neu erſchloſſenen 
Gebieten. Findet er ja doch alles Uebrige bereits charakteriſirt und unter ſeinem 
Namen an ſeinem Orte verzeichnet, unter Angabe alles Wiſſenswürdigen auch in den 
mannigfaltigſten Nebenbeziehungen. Dem Näherſtehenden ſtellt ſich die Sache 
anders dar. Er weiß, wie viel noch unverzeichnet in den Sammlungen liegt, ſeit 
hundert und oft mehr als hundert Jahren. Er weiß, wie mangelhaft häufig und 
wie nicht ſelten durch Irrthümer entſtellt die gegebene Charakteriſtik, wie fraglich oft 
noch die den Pflanzen zugewieſene Stelle im Syſteme iſt, und wie ſehr noch die 
Principien für die Beurtheilung der verwandtſchaftlichen Verhältniſſe der Klärung 
bedürfen, bis der Aufgabe wird Genüge geleiſtet werden können, das zu je einem 
Stamme Gehörige im Syſteme in eine Gruppe zu vereinigen und über die Urſachen, 
welche die nach den verſchiedenſten Richtungen gehenden Ausgeſtaltungen der Glieder 
eines Stammes bedingt haben können, eine befriedigende Borſtellung zu gewinnen.“ 

Ein ſolcher Ausſpruch, von ſo competenter Seite kommend, muß in der That 
auch den Fernſtehenden überzeugen, wie vieles zur Aufſtellung eines wohlbegründeten 
Syſtems des Pflanzenreiches noch zu thun übrig geblieben iſt. 

Eine eingehende Prüfung des ganzen literariſchen Materials hat Radlkofer 
dahin geführt, das Zweifelhafte von dem Geſicherten, das Errungene von dem Be— 
gehrenswerthen im Großen und Ganzen ſcharf ſondern zu können. Das Endergebniß 
dieſer Prüfung war folgendes. Die Zahl der natürlichen Familien ſcheint keiner großen 
Veränderung entgegen zu ſehen. Anders aber ſteht es mit der Umgrenzung der Familien, 
wie denn auch der Inhalt vieler Pflanzenfamilien noch ein ſehr ſchwankender iſt. So 
werden manche Violarineen unter die Gelaftrineen gereiht, manche Loganiaceen unter 
die Acantheceen. Gerade die maßgebenden Charaktere der Rubiaceen werden derzeit 
noch gar nicht angegeben, weil dieſe wie manche andere Familie noch ganz ungenügend 
erforſcht wurde. Auch die gegenſeitige Stellung der Familien und die hierdurch be= 
dingte Zuſammenfaſſung in höhere Gruppen iſt vielfach noch ſehr unſicher feſtgeſtellt. 
Und kaum anders als mit den Familien iſt es mit den Gattungen beſtellt, ja ſelbſt 
mit vielen Arten, wenigſtens mit jenen, welche zahlreiche Varietäten und Formen in 
ſich einſchließen. 

Man möchte nun glauben, daß nur eine nicht genügend ſyſtematiſch durchgeführte 
Bearbeitung des vorliegenden, maſſenhaft in Sammlungen (Herbarien, botaniſchen 
Gärten) und Specialwerken aufgeſtapelten Materials die Urſache der noch ſo großen 
Unvollkommenheit der heutigen botaniſchen Syſtematik bilde. Nach Radlkofer 
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liegt die Urſache zum Theile thatſächlich in dieſem Verhältniſſe und man kann die 
mangelhafte Ausnutzung des derzeitigen Materials nicht draſtiſcher ſchildern als dies 
von ihm geſchehen, indem er nachwies, daß unter den ihm von Botanikern zugeſendeten 
Sapindaceen — d. h. von Pflanzen, welche für Sapindaceen gehalten wurden — ſich 
Pflanzen aus einundſiebzig verſchiedenen Familien befanden. Die Zuſchickung erfolgte 
behufs monographiſcher Bearbeitung der genannten Pflanzenfamilie und ging von 
größeren europäiſchen Herbarien aus, die alle, wie Radlkofer hervorhebt, den An— 
ſpruch auf gute Verwaltung machen. 

Im weiteren Verlauf ſeiner Rede entwickelte aber Radlkofer den Gedanken, daß 
allerdings durch forgfältige Anwendung der derzeitigen in der botaniſchen Syſtematik 
herrſchenden oben angedeuteten Methode die Forſchung in vielen Punkten ihrem Ziele 
näher kommen werde, daß aber ſchon jetzt wichtige Fragen vorliegen, welche nur auf 
Grund einer neuen Methode zu löſen ſind. Und dieſe Methode iſt die von Radlkofer 
bereits mit großem Erfolge bei Bearbeitung der Sapindaceen benutzte anatomiſche, 
genauer geſagt die mikroſkopiſch-anatomiſche und die mikrochemiſche Unter— 
ſuchungsmethode. 

Man darf ſich nicht wundern, älteren Verſuchen über die Einführung der Anatomie 
in die botaniſche Syſtematik in der Literatur zu begegnen und Radlkofer hebt alle 
in dieſer Richtung unternommenen Beſtrebungen auch gebührend hervor. Am be— 
kannteſten find die Verſuche De Candolle's und Endlicher's die großen Ab⸗ 
theilungen des Gewächsreiches anatomiſch zu begrenzen. Die erzielten Reſultate haben 
ſich bekanntlich als unhaltbar herausgeſtellt. 

Anders ſteht es um Radlkofer's Unterſuchungen. Der Autor wendet die anato⸗ 
miſche Methode auf ein engbegrenztes Gebiet an und ſtellt ſich die Frage, ob ſich 
innerhalb der gezogenen Grenzen anatomiſche Unterſchiede ergeben oder nicht. Inner⸗ 
halb einer Familie ſchreitet er von Gattung zu Gattung, von Art zu Art, ja er 
prüfte innerhalb einer Art alle ihm zugänglichen Individuen, ſo daß über den ana⸗ 
tomiſchen Charakter der unterſuchten Formengruppe kein Zweifel obwalten kann und 
die anatomiſche Prüfung ergeben muß, ob die mit aller Sicherheit dargelegten Eigen⸗ 
thümlichkeiten zu ſyſtematiſcher Unterſcheidung angewendet werden können oder nicht. 

Schon im Jahre 1875 hat Radlkofer die Sapindaceengattung Serjania in 
der angegebenen Weiſe unterſucht und die erzielten Reſultate erfüllten die gehegten 
Erwartungen. Es gelang ihm, durch zielbewußte und conſequente Anwendung der 
anatomiſchen Methode die Arten dieſer Gattung und die Gattung ſelbſt ſo ſcharf und 
ſicher zu begrenzen, wie keinem ſeiner Vorgänger. Die genannte Arbeit iſt die erſte, 
welche auf endomorpher Unterſuchung beruht; fie hat für zahlloſe andere Unter- 
ſuchungen die Bahn gebrochen. 

Mit welch' großem Vortheil dieſe Forſchungsmethode angewendet werden kann, 
dafür hat Radlkofer ein ſchlagendes Beiſpiel angeführt. Eine klare Sonderung der 
Arten innerhalb der Gattungen Serjania und Paullinia wollte nach den bisherigen 
Methoden nicht gelingen, und namentlich ein ſicheres Auseinanderhalten des von 
Linné und den Späteren bezüglich dieſer Gattungen Zuſammengeworfenen und das 
Ausfindigmachen jener Pflanzen, welche den von Linn aufgeſtellten Species zu Grunde 
lagen, ſchien den Syſtematikern ein unlösbares Problem. Radlkofer hat nun dieſen 
gordiſchen Knoten, um mit ſeinen eigenen Worten zu ſprechen, mit dem anatomiſchen 
Meſſer entwirrt, und zwar durch das eingehendſte Studium der Zweigſtructur. 
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Ein nicht minder bedeutendes Reſultat erzielte dieſer Forſcher durch die anato⸗ 
miſche und mikrochemiſche Unterſuchung der Fruchtwand und Samenſchale bei der 
Gattung Sapindus. Es zeigte ſich, daß unter den 185 Species, welche in einem 
Zeitraume von anderthalb Jahrhunderten dieſer Gattung untergeordnet wurden, die 
Mehrzahl gar nicht hierher gehört. Man ließ ſich hier nur zu ſehr von dem Blüthen⸗ 
bau beeinfluſſen, während derſelbe bei dieſer Gattung ſo ſehr variirt, daß er nicht in 
dem Maße wie der weit mehr ſtationär gewordene anatomiſche Bau der Frucht als 
Prüfſtein der Verwandtſchaft herangezogen werden kann. 

Dieſe Beiſpiele mögen die Wichtigkeit der anatomiſchen Methode für die botaniſche 
Syſtematik andeuten. Weiter zu gehen, iſt an dieſer Stelle unausführbar und es ſei 
nur noch bemerkt, daß in Radlkofer's Rede die Bedeutung dieſer neuen Methode 
nicht nur ſehr vollſtändig, ſondern in ſo verſtändlicher und anziehender Weiſe ge— 
ſchildert iſt, daß auch der Fernerſtehende aus derſelben reiche Belehrung wird ſchöpfen 
können. 

Bedenkt man wie fruchtbringend ſchon die erſten, freilich in gründlichſter und 
wahrhaft meiſterhafter Weiſe ausgeführten anatomiſchen Verſuche für die botaniſche 
Syſtematik ausfielen, erwägt man weiter, daß die endomorphe Unterſuchung in vielen 
die Abſtammung der Pflanzen betreffenden Hauptfragen förderlich einzugreifen berufen 
iſt, daß wir aber erſt am Beginn der Herrſchaft dieſer Forſchungsrichtung ſtehen, ſo 
wird man es nicht als eine Uebertreibung anſehen, wenn Radlkofer ſagt, daß die 
nächſten hundert Jahre botaniſcher Syſtematik der anatomiſchen Methode gehören. 

J. Wiesner. 
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In dem vorigen kriegswiſſenſchaftlichen Berichte )) iſt dargelegt worden, welche 
Veränderungen die Befeſtigungskunſt in der neueren Zeit unter dem Einfluß der ge- 
ſteigerten Wirkung der Feuerwaffen erlitten hat. Es iſt einleuchtend, daß dieſe Ver⸗ 
änderungen auch auf die Durchführung des Kampfes um eine Feſtung, auf den 
Feſtungskrieg, nicht ohne Rückwirkung bleiben konnten. 

Es iſt dem Feſtungskriege im Laufe der Weltgeſchichte ebenſo ergangen wie der 
Befeſtigungskunſt. Jahrtauſende lang verfügten beide dabei engagirten Gegner im 


*) Vergl. Bd. IV, Heft 2. 
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Weſentlichen über dieſelben Hilfsmittel, welche ſich nur in ihrer Detailconſtruction 
durch die Fortſchritte der Technik und durch finnreiche Erfindungen änderten. Circum⸗ 
und Contrevallationslinien zum Schutz der eigenen Stellung vor der Feſtung, 
Wandelthürme zur gedeckten und überhöhenden Annäherung an die Befeſtigungen, 
Catapulten und Balliſten zur Schleuderung von Steinen und anderen Gegenſtänden 
gegen letztere und gegen deren Vertheidiger, Widder zum Einſtoßen der Feſtungs— 
mauern — das waren die wichtigſten Angriffshilfsmittel, denen gegenüber die Ver⸗ 
theidigung ſich meiſt auf Abwehr beſchränken mußte, wenn es nicht gelang, den höl⸗ 
zernen Angriffsmaſchinen durch Feuer beizukommen. 

Die Erfindung des Schießpulvers und die raſche Entwickelung der Feuerwaffen 
im 16. und 17. Jahrhundert brachte hierin zuerſt eine radicale Umwälzung hervor. 
Die Vertheidigung gewann in den weittragenden Kanonen ein wirkſames Mittel gegen 
hölzerne Angriffsmaſchinen, der Angriff aber ein ebenſo kräftiges Zerſtörungsmittel 
gegen Befeſtigungsmauern. Der Vertheidiger mußte die Befeſtigung durch reinen 
Mauerbau aufgeben, und ſeine Deckung hinter weniger leicht zerſtörbarer Erde ſuchen; 
der Angreifer aber zur Deckung und Annäherung daſſelbe Material wählen und ſich 
eingraben. — Ueber ein Jahrhundert kam dies Verfahren in Anwendung, ehe es zu⸗ 
nächſt für den Angriff in ein durchdachtes Syſtem gebracht wurde. Dies Syſtem, 
welches nach ſeinem Erfinder, dem franzöſiſchen Marſchall Vauban, benannt wird und 
in feinen Grundzügen noch heute Anwendung findet, befteht in einer regelmäßigen 
durch Laufgräben gebildeten Poſition der Angreifer vor einer anzugreifenden Feſtungs⸗ 
ſront; eine erſte derartige Poſition (Parallele) wurde gewöhnlich auf ungefähr 800 
Schritt von den Befeſtigungen angelegt; von hier aus ging man mit Laufgräben im 
Zickzack (um nicht in der Längenrichtung des Grabens beſchoſſen werden zu können) 
weiter vor, bis die Nothwendigkeit eintrat, einen neuen Parallellaufgraben herzuſtellen, 
in welchem Truppen zum Schutz der Arbeiten gegen Ausfälle der Vertheidiger Platz 
finden konnten. Demnächſt weiteres Vorgehen mit Zickzacks, neue Anlage eines 
Parallelgrabens, und ſo fort, bis man die Befeſtigungen erreicht hatte und directe 
Schritte zum Eindringen in dieſelben thun konnte. Gewöhnlich rechnete man auf die 
Anlage von drei bis vier Parallelen, welche für ſich Infanteriebeſatzungen erhielten, 
aber zugleich als Baſis für die Anlage der Batterien dienten, und deren Geſchütze 
den Hauptangriffskampf zu führen hatten. Für dieſen Kampf insbeſondere hat 
Vauban Regeln aufgeſtellt, die von dem größten Erſolge waren. Früher hatte man 
fich damit begnügt, ſich gegenſeitig direct zu beſchießen, wobei im Allgemeinen der- 
jenige, der die meiſten Geſchütze und die meiſte Munition hatte, Sieger blieb. Vauban 
fügte dieſer Kampfart mittelſt des ſogenannten Demontirſchuſſes noch das Ricochet— 
feuer hinzu, indem er Angriffsbatterien in die Verlängerung der anzugreifenden 
Feſtungslinien legte und letztere damit ſehr wirkſam der Länge nach beſtrich, wobei 
die Zahl der Treffer natürlich eine viel größere war, als bei der früher allein übli- 
chen Anwendung des Demontirſchuſſes. 

Dieſe regelmäßigen Laufgraben-Anlagen und die geſchickte Combinirung des De— 
montir- und des Ricochetfeuers bilden die Grundlagen des Vauban'ſchen förmlichen 
Feſtungsangriffs und gaben dem letztern ein ſo entſchiedenes Uebergewicht über die 
Vertheidigung, — welche noch lange Zeit hindurch kein wirkſames Gegenmittel fand —, 
daß man ſich berechtigt glaubte, die Dauer jedes Feſtungskampfes für die einzelne 
Feſtung im Voraus nach Tagen zu berechnen. 
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Es kamen noch andere Umſtände dazu, um dieſe eigenthümliche Richtung in 
den Anſchauungen über den Feſtungskrieg zu begünſtigen. Man war bis dahin 
gewohnt geweſen, einen regelmäßigen Feſtungsangriff mehr als eine techniſche Leiſtung 
wie als eine Kriegshandlung anzuſehen; nur ein beſchränkter Kreis von Männern 
beſchäftigte ſich mit demſelben, und umgab die dabei vorkommenden Manipulationen 
mit einem Geheimniß, welches an die erſten Zeiten des Auftretens der Artillerie er- 
innerte. Das Ganze bekam dabei den Charakter einer mechaniſchen Action von lang— 
ſamer aber nahezu unfehlbarer Wirkung. Selbſt ein Mann wie Friedrich der Große 
huldigte zu Anfang ſeiner Regierung ähnlichen Anſichten, und kam erſt nach dem 
ſiebenjährigen Kriege dahin, den Feſtungsangriff aus einem höhern Geſichtspunkte 
als eine Action anzuſehen, welche mindeſtens ebenſoviel Umſicht und Energie, und 
dabei mehr Ausdauer und Zähigkeit erfordert als die Vorbereitung und Durchführung 
einer großen Feldſchlacht. 

Um die Vertheidigung war es noch übler beſtellt; fie trug einen durchaus paſ⸗ 
ſiven Charakter und konnte denſelben damals auch nicht abſtreifen, da ihre Streit⸗ 
kräfte in der Regel durchaus unzuverläſſig waren. Man ſetzte die Feſtungsbeſatzungen 
meiſt aus Ueberläufern, gepreßten Kriegsgefangenen und allerlei Geſindel zuſammen, 
die ihren Officieren oft mehr Sorge machten, als der angreifende Feind, da ſie jede 
Gelegenheit benutzten um zu entwiſchen. Unter ſolchen Umſtänden war an eine 
thätige, umſichtige Vertheidigung nicht zu denken; man gewöhnte ſich daran, den 
Haupttheil der letztern den todten Feſtungswerken und allenfalls den Geſchützen zu 
überlaſſen und die Infanteriegarniſon gewiſſermaßen als ein nothwendiges Uebel mit 
in den Kauf zu nehmen. — Friedrich der Große brachte zuerſt einen neuen Geiſt 
in die Sache, und zahlreiche Inſtructionen aus ſeiner zweiten Regierungshälfte weiſen 
darauf hin, daß man nicht glauben dürfe, Feſtungswerke würden ſich von ſelbſt ver⸗ 
theidigen; ſie ſeien eben nur Mittel zum Zweck; die Vertheidigung ſei Sache der 
Garniſon und deren umſichtiger Führung. 

Es liegen keine Beweiſe dafür vor, daß dieſe Anſichten des großen Königs da⸗ 
mals ſchon allgemeines Verſtändniß fanden. In den ſpäter folgenden Kriegen der 
franzöſiſchen Revolution und des Kaiſerreichs ſpielten Feſtungsvertheidigungen nur in 
einzelnen Ausnahmefällen eine Rolle. Der Feſtungskrieg trat mit dem gleichzeitigen 
Erſcheinen von ſehr großen Kriegsheeren, die ſich um die Mehrzahl namentlich der 
kleineren Feſtungen überhaupt nicht kümmerten, neben dem Feldkrieg in den Hinter- 
grund, und erſt nach den Freiheitskriegen, als die erſchöpften Staaten daran dachten, 
ihre Territorien gegen neue feindliche Ueberfluthungen durch neue, den modernen 
Kriegserforderniſſen entſprechende Beſeſtigungen zu ſchützen, wurde mit der Anlage 
und Conſtruction von Feſtungen auch den Grundſätzen des Feſtungskrieges wieder 
vermehrte Sorgfalt zugewandt. 

Es kam bei der Conſtruction der Befeſtigungen vor Allem darauf an, das durch 
Vauban's Verfahren zu Gunſten des Angriffs verloren gegangene Gleichgewicht 
zwiſchen Angriff und Vertheidigung einigermaßen wiederherzuſtellen. Dabei war 
namentlich der Schutz gegen das verderbliche Ricochetfeuer von Wichtigkeit, da 
daſſelbe eben nur dem ſich im Terrain freier bewegenden Angriff zu Gebote ſtand, 
während die Vertheidigung an ganz beſtimmte Localitäten gebunden war. Man fand 
kein anderes Abhilfemittel als eine möglichſt flache Anlage der einzelnen Befeſtigungs⸗ 
linien, ſo daß die Verlängerungen derſelben möglichſt nicht in die Richtung des feind⸗ 
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lichen Angriffs fielen. Dies Mittel war aber, namentlich bei Feſtungen von geringem 
räumlichem Umfang, nicht ausreichend; man verſuchte daher dem ſchrittweiſen Vor⸗ 
gehen des Angriffes auch eine ſchrittweiſe Vertheidigung entgegenzuſtellen, indem man 
vor dem eigentlichen Feſtungsumzug auf den angreifbaren Seiten ſogenannte detachirte 
Werke vorſchob, welche den erſten feindlichen Stoß aufnehmen ſollten, hinter denſelben 
als letzten Rückhalt aber Reduitabſchnitte anlegte, die bei manchen damaligen Bauten 
großartige Verhältniſſe annahmen. 

Die auf dieſen Grundlagen ſich entwickelnden neuen Ideen über eine wirkſame 
Feſtungsvertheidigung ſollten aber nicht zu einer praktiſchen Probe gelangen. Ehe 
ein neuer europäiſcher Krieg ſolche Probe ermöglichte, brachte die Einführung der ge— 
zogenen Geſchütze mit einer großen Veränderung der Conſtructionen der Beſeſtigungen 
auch eine durchgreifende Veränderung der Formen des Feſtungskrieges. Gleichzeitig 
bewieſen neuere Kriege, welche einflußreiche Rolle ein Feſtungskampf in denſelben 
ſpielen könne. 

Die Conſtructionsformen der modernen Feſtungen ſind in dem vorigen Bericht kurz 
angegeben, dabei auch darauf hingedeutet worden, daß nicht alle vorhandenen Feſtungen 
danach erbaut und eingerichtet ſind, inſofern ſich unter letzteren viele ältere befinden, 
welche man zwar für mögliche Gebrauchsfälle conſervirt hat, ihnen aber nicht eine ſo 
hohe militäriſche Bedeutung beilegte, um die bedeutenden Koſten eines vollſtändigen 
Umbaues nach den heutigen Anforderungen daran zu wenden. Es giebt alſo unter 
den beſtehenden Feſtungen in einer weiten Stufenfolge ſtärkere und ſchwächere, und 
in der Regel wird auch ihre Ausrüſtung ſtärker oder ſchwächer ſein, ſofern nicht eine 
materiell ſchwache Feſtung durch die Wechſelfälle des Krieges einmal eine hervor⸗ 
ragende Wichtigkeit gewinnt, die dazu nöthigt, durch ſtärkere Ausrüſtung und Be⸗ 
ſatzung das zu ergänzen, was ihr an materiellem Widerſtandsvermögen fehlt. 

Eine ſolche Verſchiedenheit in der Widerſtandsfähigkeit der vorhandenen Feſtungen 
bringt es aber mit ſich, daß auch das Verfahren beim Kampf um dieſelben ein ver⸗ 
ſchiedenes ſein muß. Es giebt daher kein Normalrecept für den Feſtungskrieg, ſon⸗ 
dern hier wie bei allen anderen Kriegsactionen muß die Umſicht des Leitenden und 
ſeiner Gehilfen, und zwar nach gewiſſen Grundregeln, aber in der Hauptſache doch 
nach den jeweiligen Umſtänden entſcheiden. Wenn dennoch von einer Lehre vom 
Feſtungskriege geſprochen wird, fo ift damit nur die Entwickelung dieſer Grundregeln 
und ihre Verdeutlichung an einem beſtimmten Beiſpiel gemeint. In der Wirklichkeit 
wird ſich der Verlauf eines Feſtungskampfes ganz anders geſtalten, um ſo mehr, da 
ſich letzterer faſt nie wie eine Feldſchlacht — als ein einfacher, auf eine Zeitdauer von 
Stunden beſchränkter Entſcheidungsakt —, ſondern in der Regel als ein langes, anhalten⸗ 
des Ringen um das Uebergewicht, als Vorbereitung der ſchließlichen Entſcheidung darſtellt. 

Ein Feſtungskampf bedeutet für den ſtrategiſch offenſiven Theil zweier Krieg— 
führenden Zeitverluſt, für den ſtrategiſch defenſiven Theil Zeitgewinn. Erſterer würde 
ihn daher gern vermeiden, wenn letzterer ihn nicht in ſeinem Intereſſe dazu nöthigte, 
entweder durch geſchickte Anlage ſeiner Landesbefeſtigung oder durch ſeine Operationen. 
Handelt es ſich um den Kampf um eine kleine Feſtung, deren Angriff keine ſehr 
großen Kräfte der offenſiven Partei abſorbirt, fo kann letztere ihn wohl nebenher unter— 
nehmen und ihre großen Feldoperationen vielleicht ungeſtört fortſetzen; handelt es ſich 

aber um den Kampf um eine ſehr große und reich ausgerüſtete und ſtark beſetzte 
Feſtung in wichtiger Lage, ſo kann dieſer Kampf Anlaß werden, daß die großen 
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Operationen bis zu ſeiner erfolgreichen Beendigung gänzlich ins Stocken gerathen 
(Plewna). In allen Fällen muß daher der Angreifer das Beſtreben haben, einen ihm 
aufgenöthigten Feſtungskampf ſo ſchnell als möglich zu beenden, während das Be— 
ſtreben des Vertheidigers dahin gerichtet iſt, ihn durch umſichtige Benutzung ſeiner 
Widerſtandsmittel in die Länge zu ziehen. 

Der heutige förmliche Angriff einer großen Feſtung, wie er als Beiſpiel zur Dar⸗ 
legung ſeiner Grundregeln angenommen werden kann, ſetzt ſich aus mehreren Perioden 
zuſammen, die zwar zeitlich mehrfach in einander greifen, ſich aber nach ihrer Bedeu⸗ 
tung ganz gut trennen laſſen. Die erſte Periode umfaßt die Berennung und Ein⸗ 
ſchließung des Platzes, durch welche letztere einerſeits die Vertheidigung von der Außen⸗ 
welt abgeſchloſſen, und für die Folge lediglich auf ihre eigenen Hilfsmittel angewieſen 
werden ſoll, andererſeits der Angreifer ſich ſelbſt eine feſte Stellung ſchaffen will, in 
der er etwaige Offenſivunternehmungen der eingeſchloſſenen Beſatzung mit Leichtigkeit 
abwehren kann. 

Auf die Einſchließung folgt die Beſitznahme des Kampfterrains, d. h. die mög⸗ 
lichſte Verdrängung des Vertheidigers aus dem Terrain zwiſchen der Einſchließungs⸗ 
linie und den Befeſtigungen, um ſowohl dies Terrain wie die Befeſtigungen ſelbſt 
genau recognoſciren und danach die Entwürfe für den eigentlichen Angriff machen 
zu können. 

Auf Grund dieſer Entwürfe erfolgt die Anlage der Parks und Depots zur Auf⸗ 
nahme von Material und Utenſilien, und von Werkſtätten zur Verarbeitung und Vorbe⸗ 
reitung deſſelben. Da eine moderne große Feſtung mit weit vorgeſchobenen detachirten 
Forts einen ſehr flachen Vertheidigungsbogen darſtellt, und nicht — wie früher eine 
Feſtung ohne Forts — umfaßt werden kann, ſo muß der Kampf des Angriffes ein 
vorzugsweiſe frontaler ſein, zu deſſen erſolgreicher Durchführung natürlich beträchtlich 
mehr Kampfmittel aufgewendet werden müſſen, als bei einem umfaſſenden Angriff; 
dies für letztern ungünſtige Verhältniß ſteigert ſich noch durch den Umſtand, daß die 
Ausrüſtung der neuen großen Feſtungen eine viel bedeutendere zu ſein pflegt als 
früher, wodurch er zu weiterer Vermehrung ſeiner Kampfmittel gezwungen iſt. An⸗ 
dererſeits wird aber der Angreifer durch Erleichterung des Transports ſeines ſchweren 
Kriegsmaterials mittelſt Eiſenbahnen in heutiger Zeit ſehr begünſtigt. Dieſer letztere 
Umſtand wirkt weſentlich auf die Wahl der Feſtungsſeite ein, gegen welche man den 
eigentlichen Angriff richten will; man wird vielleicht oft eine fortificatoriſch weniger 
günſtige Front wählen, wenn dieſelbe durch die von rückwärts heranführenden Eiſen— 
bahnen oder durch ſchiffbare Waſſerwege leichter zu erreichen iſt als eine andere. 

Sind die Parks und Depots eingerichtet und mit einem angemeſſenen Quantum 
von Material ausgerüſtet, ſo kann mit der Herſtellung einer erſten Artilleriepoſition 
gegen die anzugreifenden Feſtungsfronten vorgegangen werden. Die Wirkſamkeit der 
heutigen Artillerie erlaubt es, die Batterien dieſer Poſition in eine Zone zu ver⸗ 
legen, welche von 3000 bis 1500 m von den Befeſtigungen entfernt iſt und in der 
die Artillerie daher ſowohl von dem Infanteriefeuer aus den Befeſtigungen, wie von 
überraſchenden Ausfällen der Beſatzung nicht viel zu fürchten hat. 

Die im Feſtungskriege gebräuchlichen Geſchütze haben zum Theil größeres Kaliber 
wie die Feldgeſchütze, einestheils wegen der in erſterm ihnen entgegenſtehenden maſſi⸗ 
ven Ziele (Erde, Mauerwerk), anderntheils weil für fie nicht die gleiche Beweglichkeit 
nöthig iſt als für Feldgeſchütze. Dennoch ſetzt die Nothwendigkeit der Transportfähig⸗ 
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keit auch für fie eine engere Grenze, als fie für Geſchütze der Marine und der Küſten⸗ 
befeſtigungen beſteht. Die meiſten Mächte haben ſich damit begnügt, in dem Feſtungs⸗ 
und Belagerungsartillerie-Material als größtes Kaliber dasjenige von 15 em anzu⸗ 
nehmen; indeſſen beſtrebt man fi) neuerdings, ein Belagerungsgeſchütz von noch 
größerm Kaliber ohne erhebliche Gewichtsſteigerung zu conſtruiren. 

Für eine ſolche erſte Artillerieaufſtellung gegen eine große Feſtung rechnet man 
200 Geſchütze und darüber; dieſelben werden in Batterien zu 4 bis 6 Geſchützen 
geſtellt, die Batterien wiederum der beſſeren Vefehlsführung wegen in Gruppen 
zuſammen gelegt und die ganze Poſition durch Laufgräben mit Infanteriebeſatzung 
und durch aufgeſtellte Feldgeſchütze gegen mögliche Offenſivunternehmungen der Feſtungs⸗ 
vertheidigung geſichert. 

Die Herſtellung dieſer erſten Artilleriepoſition kann natürlich nicht mit einem 
Male erfolgen; es muß aber danach geſtrebt werden, daß die erſten Arbeiten un⸗ 
geſehen von dem Vertheidiger erfolgen, und daß der Beginn des Feuers des Angriffes 
von vornherein mit ſolcher Kraft erfolgen kann, daß eine alsbaldige Bewältigung 
deſſelben durch das Feuer der wenigſtens theilweiſe ſchon früher aufgeſtellten Geſchütze 
des Vertheidigers nicht zu befürchten iſt. 

Der Zweck des Artillerieſeuers der erſten Angriffsaufſtellung iſt nicht gerade die 
völlige Vernichtung der Streitmittel der Vertheidigung; eine ſolche Aufgabe wäre auf 
die noch in Betracht kommende große Entfernung zwiſchen den Kämpfenden gegenüber 
einem gut ausgerüfteten und kräſtig handelnden Gegner faſt unlösbar. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der erſten Artillerieaufſtellung wird ſich darauf beſchränken müſſen, ein Ueber⸗ 
gewicht über das Feuer der Vertheidigung zu erlangen, und letzteres ſo weit zu 
dämpfen, daß ohne allzugroße Verluſte ein weiteres Vorgehen gegen die Befeſtigungen 
möglich iſt. 

Letzteres beſteht in der Herſtellung einer näheren zweiten Artilleriepoſition und 
in dem Beginne der nach dem Terrain mehr oder minder regelmäßig anzuordnenden 
Annäherungslaufgräben, für welche das ſrüher erwähnte Vauban'ſche Muſter noch 
immer gültig und ſchwerlich durch ein beſſeres zu erſetzen iſt, da es allen den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechenden Bedingungen genügt. 

In der Regel wird die zweite Artillerieaufſtellung mit der erſten Parallele der 
Laufgräben in der Art combinirt, daß man letztere als Schutzpoſition für die dahinter 
auf circa 800 bis 1200 m von den Befeſtigungen zu etablirenden Batterien annimmt. 

Die zweite Poſition, für welche man gegenüber einer großen Feſtung ebenfalls 
circa 200 Geſchütze berechnet, die in ähnlicher Weiſe gruppirt werden wie in der 
erſten Poſition, befindet ſich in der günſtigſten Schußweite von den Befeſtigungen und 
hat im Verein mit den noch ferner thätigen Batterien der erſten Poſition die Streit⸗ 
mittel der Vertheidigung durch einen energiſchen nachhaltigen Kampf ſyſtematiſch zu 
vernichten, auch ſoweit als thunlich Mauerbauten, welche die in Ausſicht ſtehende 
gewaltſame Beſitznahme der Befeſtigungen erſchweren konnten, zu zerſtören. 

Unter dem Schutz dieſes Artilleriefeuers ſchreiten inzwiſchen die Laufgräben in 
der früher angegebenen Art vor. Es hat vielfach Stimmen gegeben, welche ein ſolches 
ſyſtematiſches Vorgehen für überflüſſig halten und der Anſicht find, daß das Artillerie- 
feuer im Verein mit im Terrain eingeniſteten Infanterieſchützengruppen genügen 
müſſe, um die Feſtung zu bewälkigen. Es mag dies gegenüber einer ſchwachen Ver⸗ 
theidigung oft gelingen; gegenüber einer pflichttreuen Garniſon unter einem energiſchen 
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Commandanten wird man damit nicht viel ausrichten und ſich eines ſyſtematiſchen 
Vorgehens nicht entſchlagen dürfen. 

In den Bereich der Annäherungslaufgräben pflegt man außer einigen leichten 
Geſchützen gegen Ausfälle und außer Mörſern, Angriffsbatterien nicht mehr zu placiren: 
die Batterien der zweiten Aufftellung können meiſt allen Bedürfniſſen genügen. 

Mit der Laufgrabenarbeit in größerer Nähe der Befeſtigungen beginnt aber die 
Wirkſamkeit des Inſanteriefeuers; die Laufgrabenbeſatzungen und die im Terrain 
eingegrabenen Vorpoſten haben nicht nur den Schutz der Arbeit gegen Ausfälle 
der Beſatzung zu übernehmen, ſondern letztere auch durch ihr präciſes Feuer direct 
zu bekämpfen, ſo daß ſich während dieſer Periode des Angriffs womöglich kein 
Körpertheil eines Vertheidigers über den Wällen mehr ſehen laſſen darf. 

Die Annäherungsarbeiten nehmen nun mit thunlichſter Beſchleunigung und 
namentlich unter Benutzung der nächtlichen Dunkelheit ihren Fortgang, bis der Angreifer 
auf etwa 200 m von den Befeſtigungen angelangt iſt. Sind letztere zur Minen⸗ 
vertheidigung eingerichtet, ſo folgt nunmehr gewöhnlich ein Minenkrieg, während deſſen 
Dauer die oberirdiſchen Annäherungsarbeiten unterbrochen werden. Der Minenkrieg des 
Angreifers hat den Zweck, die Minenanlagen des Vertheidigers, die ſeine Feſtſetzung 
auf dem Glacis der Werke hindern könnten, zu vernichten. Dieſe Feſtſetzung mittelſt 
geräumiger vertheidigungsfähiger Laufgräben iſt nöthig, um hier die Vorbereitungen 
für den endlichen gewaltſamen Einbruch in die Befeſtigungen, und namentlich die 
Beſeitigung der etwa noch vorhandenen Sturmhinderniſſe zu bewirken. 

Es find dieſe letzten Maßnahmen des Angreifers gegenüber einem thätigen Ver⸗ 
theidiger oft die ſchwierigſten; denn wenn erſterer auch darauf rechnen kann, daß die 
phyſiſche und moraliſche Widerſtandskraft des letztern in dieſer Periode des Angriffes 
ſchon einigermaßen gebrochen iſt, ſo ſind die zu bewältigenden materiellen Hinderniſſe 
— namentlich bei Waſſergräben — meiſt um fo größer, und kann daher die Ver⸗ 
hinderung der Bewältigung auch einem geſchwächten Gegner immer noch gelingen. 

Iſt die angegriffene Feſtung mit einem ſtarken Fortgürtel umgeben, ſo mußte 
der vorbeſchriebene förmliche Angriff zunächſt gegen dieſen gerichtet werden, und die 
Durchbrechung des Fortgürtels war ſomit erſt der erſte Schritt zur Löſung der 
ganzen Aufgabe, denn die eigentliche Feſtung blieb noch unverletzt. Es müßte daher 
der Angreifer zu einem neuen ſyſtematiſchen Angriff gegen letztere ſich entſchließen, 
wobei er in der üblen Lage wäre, daß die noch in den Händen der Vertheidigung 
befindlichen Seitenforts ihn dazu nöthigten, nach drei Seiten Front zu machen, um 
fich gegen die von dem Vertheidiger gegen feine Flanken zu erwartenden Unter- 
nehmungen zu ſichern. Indeſſen wird dieſer Nachtheil wohl einerſeits durch das bis 
dahin erlangte bedeutende moraliſche Uebergewicht des Angriffes und durch den Um— 
ſtand ausgeglichen, daß bei dem weitern Verlauf der Dinge die befeſtigte Stadt und 
deren Bewohner direct in Mitleidenſchaft gezogen werden, und daß fi in Folge 
deſſen leicht Einflüſſe geltend machen, die lähmend auf die Energie 5 Vertheidigers 
wirken können. 

Eine gute Feſtungsvertheidigung ſoll zwar ſo viel als möglich ſelbſthati auf⸗ 
treten, wird aber bei der meiſt beſtehenden Ueberlegenheit des Angreifers ſchließlich in der 
Hauptſache ſich darauf beſchränken müſſen, die Maßnahmen des letztern zu bekämpfen. 

Sie wird zunächſt beſtrebt ſein, dem Gegner die Beſitznahme des Vorterrains in 
der Umgebung der Befeſtigungen ftreitig zu machen, um feine Recognoſcirungen zu 
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erſchweren und ſelbſt baldmöglichſt die gegneriſchen Abſichten zu erkennen. Iſt letzteres 
gelungen, ſo wird ſchleunigſt mit den nöthigen Gegenmaßregeln vorgegangen. Zunächſt 
gefährdet bei einer großen Feſtung iſt der Fortsgürtel. Die Forts pflegen ſchon vor 
dem Erſcheinen eines Feindes armirt, d. h. mit den nöthigen Geſchützen und Mann⸗ 
ſchaften gegen einen gewaltſamen Angriff ausgerüſtet zu ſein. Das Erſcheinen des Feindes 
iſt gewöhnlich das Signal noch möglichſt viel ſchwere Geſchütze darin aufzustellen, um 
den Gegner von vorn herein fern zu halten. 

Glaubt der Vertheidiger die Abſicht des Feindes zum Beginne eines förmlichen 
Angriffes und die wahrſcheinliche Richtung des letztern erkannt zu haben, ſo wird er 
ſchleunig nicht nur mit weiteren Verſtärkungen der Armirung der Forts vorgehen, 
ſondern ſich auch im Terrain in den weiten Zwiſchenräumen zwiſchen letzteren weitere 
Kampfpoſitionen einrichten, zu deren Armirung die in jeder größeren Feſtung vor— 
handene Geſchützreſerve ihm das Material liefert. 

Die kleinen, in den weit auseinander liegenden verhältnißmäßig engen Forts 
aufgeſtellten Geſchüze würden den von dem Angriff aufgewendeten großen Artillerie- 
maſſen auch nicht annähernd gewachſen ſein und bedürfen daher der Unterſtützung 
durch anderweite Artillerieanlagen. Außerdem befinden ſich die in meiſt hochgelegenen 
und weithin ſichtbaren Forts aufgeſtellten Geſchütze gegenüber den im Terram ver⸗ 
ſteckten Angriffsbatterien in einer ungünſtigen Lage, inſofern erſtere ein weit beſſeres 
Zielobject bieten als letztere. Aus dieſem Grunde pflegt man die Geſchützpoſitionen 
in den Forts möglichſt wenig in den eigentlichen anhaltenden Geſchützkampf zu ver⸗ 
wickeln, und letzteren hauptſächlich Zwiſchenbatterien zu übertragen, welche in ähnlicher 
Conſtruction wie die Angriffsbatterien in dem weiten Terrain zwiſchen den Forts 
erbaut und durch vorgelegte, mit Infanterie und einigen leichten Geſchützen beſetzte 
Laufgräben gegen gewaltſame feindliche Unternehmungen namentlich zur Nachtzeit 
geſchützt werden, wonächſt den Forts vorzugsweiſe die Aufgabe zufällt, in dieſer ganzen 
Vertheidigungsſtellung als feſte ſturmfreie Stützpunkte zu dienen. 

Gegen ſolche Vertheidigungsanordnungen — welche allerdings noch ihre praktiſche 
Probe ablegen müſſen — ſind vielfach Bedenken erhoben worden. Man hat geltend 
gemacht, daß damit die Vertheidigung für den größten Theil ihrer Poſitionen die 
wichtige Sturmfreiheit aufgebe, und letztere nur durch einen ſehr bedeutenden Aufwand 
an Infanterie zum directen Schutz der Artilleriepoſitionen erſetzt werden könne. Dieſen 
Bedenken iſt ihre volle Berechtigung nicht abzuſprechen; es iſt aber’ bisher noch nicht 
gelungen, für die Vertheidigung eines heutigen Fortgürtels ein beſſeres Verfahren zu 
ermitteln, um den bei einem ernſten Angriff zu erwartenden großen Artilleriemaſſen 
wirkſam entgegenzutreten. 

Und dies Entgegentreten iſt die Hauptaufgabe der Vertheidigungsartillerie. 
Dieſe wird bei den in Betracht kommenden großen Entfernungen ſelten in der Lage 
ſein, Bau und Armirung der erſten Angriffsbatterien zu hindern; ſie wird aber von 
vornherein beſtrebt ſein müſſen, das Feuer der letzteren nicht zum Uebergewicht 
gelangen zu laſſen; und wenn ſolches dennoch geſchieht, jede Gelegenheit zu benutzen, 
um ihrerſeits es ihm wieder ſtreitig zu machen. 

Dieſe Aufgabe der Vertheidigungsartillerie ändert ſich nicht weſentlich, wenn 
es dem Angreifer gelungen iſt, auch ſeine zweite Artillerieaufſtellung einzurichten; ſie 
kann bei der Löſung derſelben nun aber bei der näheren Entfernung durch Infanterie⸗ 
feuer und durch nächtliche Ausfälle unterſtützt werden. Beide Hilfsmittel wird der 
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Vertheidiger in ausgedehnteſtem Maße und mit der größten Zähigkeit bis zum Ende 
der ganzen Action in Anwendung bringen müſſen, wenn er feinen Zweck: Verzögerung 
des ſyſtematiſchen Vorſchreitens des Angriffes, erreichen will. Auch gegen den letzten 
Act des Angriffes, das Einbrechen in die Befeſtigungen, ſpielen dieſe beiden Hilfs⸗ 
mittel die Hauptrolle, und wird ſich hier meiſt Gelegenheit finden, auch mit größeren 
Infanteriemaſſen und mit Feldgeſchütz gegen die Sturmcolonnen des Angriffs wirk⸗ 
ſam aufzutreten. 

Sobald der Durchbruch der Fortlinie als nahe bevorſtehend anzuſehen iſt, wird 
ein umſichtiger Vertheidiger beſtrebt ſein, ſich in dem weiten Terrain zwiſchen dem 
Fortgürtel und der eigentlichen Feſtung neue Poſitionen einzurichten, aus denen er 
das raſche weitere Vorgehen des Angreifers gegen die Feſtungs-Enceinte hindern oder 
wenigſtens verzögern kann. Müſſen auch dieſe Poſitionen geräumt werden, ſo folgt 
der letzte Act des Kampfes, die Vertheidigung der Enceinte, deren lange Befeſtigungs⸗ 
linien in der Regel den Vortheil der Sturmfreiheit für ſich haben und daher der 
Vertheidigungsartillerie ſichere Aufſtellungspunkte bieten. Die Infanterie und die 
leichten Geſchütze der Vertheidigung finden nun ein reiches Thätigkeitsfeld durch fort⸗ 
geſetzte Bedrohung der Flanken des Angriffes, gegen welche ſie unter dem Schutz der 
dort noch im Beſitz der Vertheidigung gebliebenen Forts oft überraſchend auftreten, 
und dadurch mindeſtens hemmend auf den Fortgang des Angriffes wirken können. 

Die hier kurz gegebene Darſtellung von dem Hergange des Kampfes um eine 
große Feſtung gründet ſich — wie ſchon geſagt — vorzugsweiſe auf theoretiſche Er⸗ 
örterungen; der Kampf um Straßburg 1870 wurde zwar ſchon mit gezogenen 
Geſchützen geführt, aber einerſeits war Straßburg damals keine Feſtung neuerer 
Conſtruction, andererſeits war man in der Kenntniß der Nutzbarkeit der gezogenen 
Geſchütze noch nicht ſo weit vorgeſchritten als heute; Metz und Paris aber wurden 
nicht durch ſyſtematiſchen Angriff, ſondern durch Einſchließung und Aushungerung 
genommen. Man könnte daher glauben, daß die oben entwickelten, jetzt herrſchenden 
Anſichten Irrthümer enthalten, wenn ſich erſtere nicht auf die heute allgemein anerkannten 
Lehren der Taktik gründeten, welche im Feſtungskriege ebenſowohl Anwendung finden 
müſſen als im Feldkriege, und wenn nicht — ſoweit bekannt — alle größeren euro⸗ 
päiſchen Staaten bei der gleichzeitigen theoretiſchen Erörterung der beregten Frage 
mit geringen Abweichungen zu denſelben Reſultaten gekommen wären. 

Dennoch wird ſich ein großer Feſtungskampf in der Wirklichkeit wohl ſelten 
genau in der geſchilderten Art abſpielen. Es waren hier normale Verhältniſſe, 
d. h. eine möglichſt vollkommene Feſtung mit materiell und perſonell ausreichender 
tüchtiger Vertheidigung, und ein ebenſo tüchtiger, aber materiell und perſonell über- 
legener Angreifer vorausgeſetzt; dieſe Vorbedingungen werden ſich nicht immer ver= 
eint finden; auf Angriff wie Vertheidigung wirkt die veränderliche Geſtaltung der 
zwiſchen den kriegführenden Mächten beſtehenden allgemeinen militäriſchen und poli⸗ 
tiſchen Situation oft hemmend oder begünſtigend ein; auf beiden Seiten werden 
unvermeidlich Fehler gemacht, die der umfichtige Gegner zu benutzen weiß; der Angreifer 
kann unter günſtigen Umſtänden einzelne Perioden des beſchriebenen ſyſtematiſchen 
Angriffs erheblich abkürzen oder ganz überſchlagen; der Vertheidiger kann durch einen 
glücklichen großen Ausfall einen Theil der Angriffsarbeiten zerſtören, und den An⸗ 
greifer dadurch zu zeitraubenden Wiederherſtellungen und zu größerer Vorſicht zwingen. 
Kurz, die Zahl der Ausnahmefälle von der geſchilderten ſyſtematiſchen Form wird 
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vielleicht größer ſein als die der Regel. Dennoch iſt letztere nicht zu entbehren, denn 
ſie giebt die Grundlage, auf der alle Maßnahmen im Feſtungskriege baſirt ſein müſſen, 
und überläßt es der Umſicht der Betheiligten, dieſe Regel auf die jedesmaligen beſon⸗ 
deren Verhältniſſe anzupaſſen. 

Und man wird begreifen, daß dieſe beſonderen Verhältniſſe auch materiell ſehr 
verſchieden ſein können, wenn man weiß, wie verſchieden die vorhandenen Feſtungen 
geſtaltet find. Der Kampf um eine große, mit reichen Hilfsmitteln ausgeſtattete 
Feſtung alter Conſtruction wird bei energiſcher Vertheidigung vielleicht noch ein ähn⸗ 
liches Bild geben, wie das oben beſchriebene; der Kampf um eine kleine Feſtung, 
welche vom Angriff auf allen Seiten umfaßt werden kann, wird ſich meiſt erheblich 
kürzer geſtalten; und iſt die kleine Feſtung gar noch nach alten Grundſätzen conſtruirt, 
ſo daß ihre Deckungsmittel mit gezogenen Geſchützen ſchon aus der Ferne zerſtört 
werden können, ſo wird auch bei energiſcher und umſichtiger Vertheidigung oft ein 
mehrtägiges Bombardement genügen, um ſie zu überwinden. 

Man hat daher gar nicht Unrecht, wenn man behauptet, daß die neueren Ver⸗ 
hältniſſe den Werth der älteren kleinen Feſtungen verringert hätten; werthlos ſind ſie 
aber darum noch keineswegs geworden. Auch die mangelhafteſte Feſtung iſt bei gutem 
Willen der Vertheidigung im Stande, ſich gegen gewaltſame feindliche Unternehmungen 
zu behaupten, und wenn ſie auch nur dazu gelangt, den Gegner zur Heranführung 
ſchweren Artilleriematerials und zur Eröffnung eines ſörmlichen Angriffs zu nöthigen, 
ſo hat ſie damit eine koſtbare Zeit gewonnen, die für die im Felde zur Defenſive 
gezwungene Armee viel wichtiger ſein kann, als es auf den erſten Augenblick ſcheint. 

v. Bonin. 
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Die demotiſche Literatur. 


Die Unterſuchungen, welche das Gebiet der ſogenannten heiligen Sprache 
der alten Aegypter berühren, wie ſie dem Forſcher in Tauſenden und aber Tauſenden 
von Inſchriften und Texten innerhalb eines Zeitraumes von über 4000 Jahren in 
hieroglyphiſcher Zeichenſchrift gegenübertritt, haben zu der Erkenntniß geführt, daß 
dieſe Sprache während ihres langen Beſtandes Veränderungen erlitten hat, wie ſie 
naturgemäß mit dem Leben und der Entwickelung einer jeden Sprache verbunden 
ſind. Die Wurzelſubſtanz in ihrer Abſchwächung oder Erweiterung, die Vocaliſation 
und vor Allem die grammatiſchen Beſtandtheile des Aegyptiſchen und ſelbſt die Be⸗ 
deutungen der einzelnen Wörter waren einem Wandel unterworfen, deſſen zeitliche 
Unterſchiede heut zu Tage auch die Epochen des Alt-, Mittel- und Neuägyptiſchen in 
beſonderer Trennung aufgefaßt werden. Ein gebildeter Prieſter, welcher der Sprache 
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ſeiner Zeit, z. B. des Neuägyptiſchen, kundig war, hatte deshalb bereits mit beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten zu kämpfen, um den in der altägyptiſchen Sprache nieder⸗ 
geſchriebenen Ueberlieferungen ein volles Verſtändniß abzugewinnen. Schon frühzeitig 
entſtanden aus dieſem Grunde erläuternde Zuſätze oder Commentare zu ſchwierigen oder 
beſonders wichtigen Stellen der älteſten Texte, wie ſie z. B. in einzelnen Capiteln des ſoge⸗ 
nannten Todtenbuches der alten Aegypter in faſt unzähligen Redactionen deſſelben 
vorliegen. Andererſeits geſchah es auch, daß alte, ihrer Bedeutung nach unverſtandene 
Worte und Sätze auf Grund der ſpäteren Sprache verſchlimmbeſſert wurden, ſo daß 
die Gelehrten unſerer Tage oft ihre Mühe und Noth haben, einen überlieferten Text 
aus der Altzeit in ſeiner wahren Geſtalt wieder herzuſtellen und ſeine Bedeutung zu 
erforſchen. Auch die hieroglyphiſche Schrift, wie ſie in den älteſten Epochen ihres 
Beſtehens in langen und zuſammenhängenden Inſchriften vorliegt, hatte unter dem 
Einfluß der modernen Anſchauungen und der modernen Sprachen zu leiden und es 
gingen in Bezug auf die dargeſtellten Bilder und ihre Lautwerthe Veränderungen vor 
ſich, die gegenwärtig den Gegenſtand beſonderer Studien bilden. 

Der Einfluß der geſprochenen Sprache brachte ſich erſt zur vollen Geltung in 
denjenigen Texten, welche in der ſogenannten hieratiſchen Schrift niedergeſchrieben 
waren und meiſtentheils nicht-theologiſche Materien berührten. Die hieratiſche Schrift, 
um es noch einmal zu erwähnen, war eine Art von Bücherſchrift, in welcher die 
Bilder der Hieroglyphen in beinahe unkenntlicher Verkürzung mit Hilfe des Schreib⸗ 
rohres auf dem Papyrus gemalt wurden und die ſich zu den ſorgſam dargeſtellten 
und leicht erkennbaren Hieroglyphen ſo verhielten, wie etwa die aſſyriſche Keilſchrift 
zu ihrer urſprünglichen Bilderſchriſt. Im Hieratiſchen herrſchte im vollſten Umfange 
des Wortes die geſprochene Sprache der Zeit vor und ſie iſt ihrem ganzen Weſen 
nach allein danach zu beurtheilen. 

Man kann ſeſtſtellen, wie man z. B. in der Epoche des Moſes in Aegypten das 
ſogenannte Neuägyptiſche ſprach und ſchrieb und ſich durch eine genauere Vergleichung 
einen Begriff von den Veränderungen machen, die von den Zeiten des Altägyptiſchen 
an, d. h. in einem Zeitraume von mehr als 3000 Jahren, bis zu der Epoche der 
Romeſſiden, allmälig vor ſich gegangen ſind. 

Aber auch das Neuägyptiſche überlebte ſich und entwickelte ſich ſchließlich zu 
einer eigenen volksthümlichen Sprache und Schrift, deren älteſte Spuren in die Zeit 
des 9. Jahrhunderts v. Chr. Geb. fallen, während ihr Beſtehen mit der Einführung 
des Chriſtenthumes in Aegypten aufhörte. Aus der älteren hieratiſchen Schrift ent⸗ 
wickelte ſich durch weitere Vereinfachungen der einzelnen Zeichen, durch Verbindung 
mehrerer zu einem einzigen und durch Anwendung conventioneller Abkürzungen für 
gewiſſe Wörter, beſonders für Eigennamen, eine beſondere Schrift, welche wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit dem Namen der Volksſchrift der alten Aegypter belegt worden iſt. 
Die ihr zu Grunde liegende Sprache iſt die Volksſprache, wie ſie in dem bezeichneten 
Sinne wiſſenſchaftlich genannt zu werden pflegt. Die Volksſprache und die zu ihr 
gehörige Schrift hat ihre beſondere Bedeutung außerdem inſofern, als ſie von den 
Aegyptern geredet und geſchrieben wurde zu einer Zeit, als Perſer, Griechen und 
Römer im Nilthale ihre Herrſchaft begründet hatten und, von den Griechen an, die 
griechiſche Sprache mündlich und ſchriftlich die officielle Kanzleiſprache des Landes 
geworden war. Alle Geſetze und Beſchlüſſe, alle Verhandlungen und Acta gerichtlicher 
Natur, mit einem Worte Alles, was den officiellen Stempel an ſich trug, wurde in 
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griechiſcher Sprache abgefaßt, genau etwa ſo, wie in unſeren Zeiten unter den früheren 
Vicekönigen Aegyptens lediglich die türkiſche Sprache und Schrift in den Miniſterien 
und bei den Behörden als officielle Sprache angeſehen ward. Es erklärt ſich aus 
ſolchen Verhältniſſen, daß die Claſſe der oft erwähnten Dolmetſcher nothwendig war, 
um bei Verhandlungen mit den ägyptiſchen Landesbewohnern oder bei Eingaben, 
urkundlichen Beweisſtücken u. d. ä., welche in der ägyptiſchen Volksſchrift abgefaßt 
waren, als Ueberſetzer zu dienen, welche mündlich und ſchriftlich die ägyptiſchen Worte 
in das Griechiſche übertrugen und ſelbſt die Eigennamen der ägyptiſchen Perſonen, 
welche in den Verhandlungen ihre Rolle ſpielten, durch die entſprechenden Laute auf 
griechiſch wieder zu geben hatten. 

Dieſe nothwendige Verſtändigung zwiſchen den griechiſchen Behörden und dem 
ägyptiſchen Volke iſt für das moderne Verſtändniß der ſo ſchwierigen Volksſchrift 
eine werthvolle Quelle der Erkenntniß geworden. Die griechiſchen Ueberſetzungen von 
Inſchriſten und Texten in der Volksſchrift geſtatten eine genaue Vergleichung der 
einander entſprechenden Wörter und Eigennamen und führen zu einer tieferen Einſicht 
in das Weſen der Sprache und zu einer Auflöſung der wunderlich verſchlungenen 
Schriftzeichen in ihre einfachſten Elemente. 

Die den prieſterlichen, officiellen Decreten von Roſette und Kanopus (letzterer 
auch nach ſeinem Fundorte von Tanis genannt) zu Grunde liegenden Texte gleichen 
Inhaltes find dreifacher Art. Als officieller Grundtert muß der griechiſche angeſehen 
werden, welcher ſich in beiden Decreten vorfindet. Die hieroglyphiſche Inſchrift — 
nothwendig weil der Gegenſtand einen prieſterlichen Beſchluß berührte, der mit dem 
Cultus in engſter Beziehung ſtand, — enthielt die Uebertragung des Inhaltes der 
griechiſch abgefaßten Inſchrift in die heilige Sprache und Schrift, wie ſie zur Zeit 
von den Prieſtern geleſen und geſchrieben wurde. Der dritte Text der Decrete ſtellte 
ſeinerſeits eine Uebertragung der griechiſchen Redaction in der Volksſprache und in 
der Volksſchrift des Landes dar. Die drei Schriftarten werden ausdrücklich auf den 
beiden Denkmälern von Roſette und Kanopus erwähnt. Auf dem letzteren heißen ſie 
im griechiſchen Texte der Reihe nach: die heilige, die ägyptiſche und die helle— 
niſche Schrift, während in der Inſchrift von Roſette an Stelle der ägyptiſchen, die 
Bezeichnung der „inländiſchen“ oder „Landes“ -Schrift eintritt. Griechische 
Autoren (Herodot und Diodor) nennen ſie die „Volksſchrift“ (die demotiſche) und 
ein Kirchenſchriftſteller, Clemens Alexandrinus, führte fie im Gegenſatz zu der 
hieroglyphiſchen und hieratiſchen als die „Brieſſchrift“ auf. Durch dieſe unzweifel⸗ 
haften Zeugniſſe iſt die ſelbſtändige Bedeutung der ägyptiſchen Volksſchrift, oder, wie 
ich ſie bezeichnen will, der demotiſchen, ihrem vollſten Umfange nach gewährleiſtet 
und von vornherein angedeutet, was das genauere Studium dieſer Schrift ſchließlich 
an inneren Beweiſen dafür enthält. Außer den griechiſchen Originaltexten, welchen 
auf den genannten Decreten demotiſche Ueberſetzungen gegenüber ſtehen, fehlt es nicht 
an anderen griechiſchen Inſchriften, welche als Uebertragungen demotiſcher Texte ihre 
wichtige Stelle einnehmen. Hierzu gehören in erſter Linie die aufgefundenen Ueber⸗ 
ſetzungen in griechiſcher Sprache, welche von demotiſch abgefaßten Kaufverträgen und 
Contracten vorliegen und einſt bei gerichtlichen Verhandlungen auf dem Boden von 
Memphis und Theben in den Zeiten der Ptolemäer eine beweisführende Rolle 
geſpielt haben. Auch die kurzen, in griechiſcher Sprache und Schrift den demotiſch— 
griechiſchen Verträgen beigeſetzten Quittungen der königlichen Steuereinnehmer, welche 
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die richtige Auszahlung der Steuerquote, nach der Höhe des Kaufpreiſes berechnet, 
in amtlicher Beglaubigung beſcheinigen, enthalten durch die Hinweiſe auf das 
Kaufobject und die Höhe des Kaufpreiſes, ſo wie auf die Namen der Käufer und 
Verkäufer in aller amtlichen Kürze Andeutungen, die für das Verſtändniß des In⸗ 
haltes der demotiſchen Contracte nicht ohne Werth find. Die Muſeen von Berlin, 
London, Turin und Paris ſind überreich an derartigen Urkunden, die an beſonderem 
Intereſſe durch ihren Zuſammenhang unter einander gewinnen. Es ſind die letzten 
Reſte von Familienarchiven, die von Arabern in Memphis und Theben aufgefunden 
und durch Verkauf an Reiſende und Liebhaber nach allen Weltrichtungen hin zerſtreut 
worden ſind. Neben dem philologiſchen Gewinn, den ſie den Forſchern auf dem wenig 
bebauten Gebiete der Literatur gewähren, erſchließen ſie unvergleichliche Ouellen zur 
Kenntniß der Verwaltung, der Rechtspflege, des Steuerweſens, der Maß-, Gewichts- 
und Münzſyſteme u. ſ. w., über welche man in den hieroglyphiſchen und ſelbſt in den 
hieratiſchen Texten vergeblich Belehrungen geſucht hat. 

Auch ſonſtige, meiſt aber kürzere Bilingue, d. h. in zwei Sprachen, in der griechi⸗ 
ſchen und in der demotiſchen, abgefaßte Inſchriften ſind nicht ſelten in der ägyptiſchen 
Alterthumswelt. An ihrer Spitze ſteht ein großer Papyrus mit demotiſchen Schrift⸗ 
zügen bedeckt und mit griechiſchen Wörtern und Texten vermengt, der zu den merth- 
vollſten Schätzen des Leydener Muſeums gehört und unter dem Namen des gnoſtiſchen 
Papyrus in die Wiſſenſchaft eingeführt iſt. Der Zeit ſeiner Abfaſſung nach gehört 
er dem dritten oder vierten Jahrhundert n. Chr. Geb. an. Aegyptiſche Texte voller 
Myſticismus, meiſt Beſchwörungsformeln und Zauberſprüche, dann auch wieder Heil⸗ 
mittel und Namen und Beſchreibungen von Pflanzen und Mineralien enthaltend, ſind 
mit gnoſtiſchen Namen und Formeln verquickt. Einzelnen demotiſchen Stücken des 
großen Papyrus find die entſprechenden Ueberſetzungen in griechiſcher Sprache und 
Schrift beigefügt, während andererſeits Hunderte von gnoftifchen Namen neben ihrer 
griechiſchen Bezeichnung die genaue demotiſche Umſchreibung aufweiſen. Würde 
man vor der mühſamen Entzifferung der Hieroglyphen durch den franzöſiſchen 
Hierogrammaten Champollion-le-jeune mit dieſem wiſſenſchaftlichen Unicum 
bekannt geweſen fein, jo hätte ficherlich der Weg der erſten Entdeckungen eine andere 
Richtung genommen und ſchneller zum Ziele geführt, und dies um ſo wahrſcheinlicher, 
als neben den demotiſchen Wörtern auch hieroglyphiſche und hieratiſche Gruppen ſich 
durch griechiſche Buchſtaben umſchrieben finden. 

Im Uebrigen iſt die demotiſche Literatur wenig umfangreich, aber was davon 
bis auf unſere Tage übrig geblieben iſt, nichts deſto weniger im höchſten Maße 
belehrend und wichtig. Zu den Hauptſtücken derſelben zählen mit Recht die folgenden. 
Ein in Paris aufbewahrter Papyrus von ziemlicher Größe, aus der Epoche des 
Kaiſers Nero herrührend, enthält nach den Entdeckungen des Unterzeichneten nichts 
weniger als eine freie Ueberſetzung mehrerer Capitel des hieroglyphiſch abgefaßten 
und ſchwer verſtändlichen Todtenbuches der alten Aegypter. Ein anderer, im Muſeum 
von Bulak ausgeſtellter Papyrus (leider fehlt die erſte Seite deſſelben) gehört dem 
Gebiete einer ſehr düfteren Romanliteratur an, denn, wie der Verfaſſer dieſes Artikels 
zuerſt nachgewieſen, ſind es Todte, welche ſich über wunderbare Ereigniſſe während 
ihres irdiſchen Daſeins unterhalten, wobei die eigenthümlichſten Anſchauungen über 
das Stillleben nach dem Tode und der Einfluß der altägyptiſchen Magie im Verlaufe 
der Unterhaltungen entwickelt werden. Wieder ein anderer Papyrus, im Beſitze des 
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Leydener Muſeums, enthält in zuſammenhängender Darſtellung eine Reihe von Fabeln 
in äſopiſchem Stile, denen eine tiefere Moralphiloſophie zu Grunde gelegt iſt. Ein 
anderer in Paris befindlicher demotiſcher Papyrus giebt in Geſtalt von Prophe⸗ 
zeiungen Einblicke in die letzten Zeiten der Geſchichte Aegyptens unmittelbar vor der 
Eroberung des Landes durch Alexander den Großen. Herr Eugene Révillout, 
der erſte Entzifferer der ungemein ſchwer zu leſenden Handſchrift, hat mit gelehrter 
Sachkenntniß auf die hiſtoriſchen Schlüſſe aufmerkſam gemacht, welche ſich auf die 
Namen und Folge der aufgezählten Könige knüpfen. Demſelben Gelehrten iſt der 
Nachweis zu danken, daß ſelbſt die Poeſie bis auf das Versmaß hin der demotiſchen 
Literatur nicht fremd war und daß die Aegypter es verſtanden hatten, ſelbſt durch 
Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen den Anforderungen poetiſcher Uebertragungen ge— 
recht zu werden. Auch Bruchſtücke einer grammatiſchen Behandlung der demotiſchen 
Schriftſprache find von dem Unterzeichneten nachgewieſen und der Schluß ficherlich 
berechtigt, daß die auf Topfſcherben hingeſchriebenen Paradigmata als Vorſchriften 
eines Schulmeiſters für ſeine Schüler zu betrachten ſein dürften. Wieder andere 
Stücke ſind mediciniſchen Inhaltes und laſſen Recepte, ganz nach modernſten Muſtern, 
für allerhand körperliche Leiden erkennen, während die Wiſſenſchaft der Botanik und 
der Mineralogie gleichfalls in demotiſchen Schriſtzügen ihre Vertretung findet. Be⸗ 
rechnungen über empfangene oder vertheilte Gelder, welche ſich unter den Bruchſtücken 
aus der demotiſchen Schriftepoche erhalten haben, geſtatten die genaueſten Einblicke 
über die vier Rechenoperationen und die eigenthümliche Behandlung der Brüche. 
Täfelchen mit aſtronomiſchen Texten in demotiſcher Schrift bedeckt, wie ich ſie zuerſt 
entziffert habe, geben Zeugniß dafür, wie in den Zeiten der römiſchen Kaiſer, und 
zwar während einer ganzen Reihe von Jahren in zwei hinter einander liegenden 
Regierungen, der Eintritt der fünf Planeten in die einzelnen Zeichen des Thierkreiſes 
beobachtet und nach Jahr, Monat und Tag genau notirt worden iſt. Daß es auch 
an Grab- und Gedenkinſchriften im Demotiſchen nicht gefehlt hat, das beweiſen de⸗ 
ſchriebene Särge, Leichenſteine und Tempelwände, denen nicht ſelten griechiſche oder 
hieroglyphiſche Uebertragungen beigefügt ſind. Der Schuldner überlieferte einen 
demotiſch geſchriebenen Schuldſchein ſeinem Gläubiger und der letztere quittirte über 
richtigen Empfang der Rückzahlung in derſelben Schrift. Mit einem Worte die 
demotiſche Literatur war in ihrer Art vollſtändig entwickelt, denn fie bewegte ſich 
nicht nur auf dem Gebiete des gewöhnlichen Verkehrslebens, ſondern berührte in 
gleichem Maße die Religion, die Wiſſenſchaft, die ſchöne Literatur im engeren 
Sinne des Wortes, wie die erſten grammatiſchen Anfangsgründe in der Schule. 

Bis zum Jahre 1848 war das Demotiſche ein wenig behandeltes Feld der 
ägyptiſchen Forſchungen. Unter den Engländern waren es Dr. Young und Dr. Hincks, 
unter den Franzoſen Champollion und ſpäter de Sauley, unter den Deutſchen 
Profeſſor Koſegarten, welche aus den bilinguen Texten zunächſt die Wortcon⸗ 
gruenzen aus einer mathematiſchen Vergleichung ſich zunächſt legten und aus den Eigen⸗ 
namen eine Art von Alphabet zuſammen zu ſtellen verſuchten. Aber weder das 
Syftem der Schrift, noch die grammatiſchen Formen der Sprache waren in irgend 
einer Weiſe feſtgeſtellt worden und ſelbſt der franzöſiſche Akademiker de Sauley 
betrachtete noch im Jahre 1845, die demotiſche Schrift als eine rein alphabetiſche. 
Es war im Jahre 1848, als der Verfaſſer dieſes Artikels, damals noch Schüler in der 
höheren Claſſe eines Berliner Realgymnaſiums, die erſte demotiſche Grammatik auf 
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unmittelbare Veranlaſſung Alexander's von Humboldt veröffentlichte und darin den 
Nachweis führte, daß der demotiſchen Schrift daſſelbe Syſtem zu Grunde lag (alpha⸗ 
betiſche Zeichen, Sylbenzeichen, Deutzeichen), welches in der hieroglyphiſchen und der 
davon abgeleiteten hieratiſchen Schrift ſeit vier Jahrtauſenden befolgt war. Oeffent⸗ 
lich und brieflich erhielt der Verfaſſer von allen Seiten her zahlreiche Beweiſe der Zu⸗ 
ſtimmung zu den von ihm erreichten Ergebniſſen ſeiner Unterſuchungen. Im Jahre 
1855 erſchien die zweite, erweiterte Ausgabe der demotiſchen Grammatik in franzöſiſcher 
Sprache unter dem Titel der Grammaire démotique, nachdem ihm die Gelegenheit 
geboten war, wahrend eines zweijährigen Aufenthaltes in Aegypten die reiche Zahl 
der demotiſch abgefaßten Weihinſchriften, welche in den Apisgräbern des Seurapes von 
Memphis kurz vorher von dem franzöſiſchen Archäologen Auguſt Mariette entdeckt 
worden waren, zum Nutzen der demotiſchen Studien copiren und verwerthen zu dürfen. 

In Deutſchland haben ſich ſeltſam genug die demotiſche Schrift und ihre Liter 
raturreſte wenig Freunde erworben und an den Univerſitätsſtätten dürften ſie kaum 
eine Vertretung gefunden haben. Mit Ausnahme der Profeſſoren Lauth in München 
und Eiſenlohr in Heidelberg, ſo wie des Verfaſſers dieſes Artikels, welche gelegent⸗ 
lich dem Demotiſchen eine Stelle in ihren Arbeiten einräumten, war es Niemand, der 
ſich mit dieſer „krauſen und bunten“ Schriſt zu befaſſen für angemeſſen hielt. Das 
Ausland verhielt ſich in gleicher Weiſe theilnahmlos ihnen gegenüber und nur Frank⸗ 
reich gebührt der Ruhm, auf dem wenig betretenen Felde der ägyptologiſchen Studien 
einen mächtigen Schritt weiter gethan zu haben. Nachdem Maspero (der gegen⸗ 
wärtige Director des Muſeums in Bulak) und Pierret, der Director der ägyptiſchen 
Sammlungen des Louvre, durch eine eingehende Behandlung einzelner Inſchriften ihre 
tiefere Kenntniß der demotiſchen Schrift und Sprache bekundet hatten, war es vor 
Allem dem unvergleihfihen Kenner des Koptiſchen, Herrn Eugene Röévillout 
in Paris, vorbehalten, geradezu eine neue Aera der demotiſchen Literatur zu 
begründen. Durch die Munificenz der franzöſiſchen Regierung in die glückliche Lage 
geſetzt, die demotiſchen Papyre in den verſchiedenen Muſeen der Hauptſtädte Europas 
mit aller Muße ſtudiren zu können, hat der genannte franzöſiſche Gelehrte durch eine 
Reihe wichtiger Publicationen und ſcharfſinniger Unterſuchungen nicht nur die Reſultate 
der demotiſchen Grammatik des Verfaſſers allenthalben beſtätigen können, ſondern 
auch aus den gelieferten Ueberſetzungen der demotiſchen Urkunden die merkwürdigſten 
Folgerungen für die Kenntniß des altägyptiſchen öffentlichen und Privatlebens in den 
Zeiten der Perſer und Griechen gezogen. Aus den demotiſchen Contracten her hat er 
für die Rechtspflege der Aegypter die wichtigſten Grundſätze bis zu der Abſchließung 
der Ehen feſtgeſtellt, für das Zollweſen die maßgebenden Beſtimmungen gewonnen 
und für das Geldſyſtem und das Verhältniß des Geldes zum Silber und Kupfer die 
Baſis aller zukünftigen Forſchungen geliefert. Seinem außerordentlichen Scharfſinne 
iſt es außerdem geglückt, den ſchwierigſten, kaum für lesbar gehaltenen Texten auf den 
demotiſchen Papyrusrollen das Geheimniß ihres Inhaltes abzuringen und dadurch 
reiche Einblicke in das Weſen und den Umfang der demotiſchen Literatur zu eröffnen. 
Mit einem eiſernen Fleiße und einer ſeltenen Ausdauer hat er die von ihm behandelten 
Texte ſofort der Oeffentlichkeit übergeben und in ſeiner demotiſchen Cheroſtomathie 
(Paris 1878 bis 1880), vor Allem aber in der von ihm im Verein mit Chabas 
und dem Unterzeichneten im Jahre 1880 gegründeten Revue égyptologique die 
werthvollen Fortſetzungen ſeiner inhaltreichen Studien niedergelegt. 
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Vom ſprachvergleichenden Standpunkte aus erwächſt den demotiſchen Studien 
eine hohe Bedeutung, wenn auch Niemand bis jetzt ſich dieſer dankbaren Aufgabe 
unterzogen hat, die zwiſchen dem ſogenannten Neuägyptiſchen und der koptiſchen 
Sprache liegende Mittelftufe der demotiſchen Sprache einer tiefer eingehenden Unter⸗ 
ſuchung zu unterwerfen. Dem Demotiſchen ſteht dabei der beſondere Vortheil zur 
Seite, daß in den zahlloſen griechiſchen Umſchreibungen ſeiner Laute die Ausſprache 
vieler Wörter und grammatiſchen Beſtandtheile des in den Ptolemäerzeiten geſprochenen 
Idiomes vorliegen. Es ſtellt ſich dadurch die wohl zu beachtende Thatſache heraus, 
daß das Demotiſche feiner Grammatik und ſeiner Ausſprache nach dem Koptiſchen 
viel näher lag als dem Neuägyptiſchen. Wenn beiſpielsweiſe das im Koptiſchen 
ef-anch (mit dem Sinne von „lebend“, eigentlich „er iſt lebend“, ſeiend er lebend) 
lautende Wort im Neuägyptiſchen durch auk-anch wiedergegeben wird, ſo zeigen 
die griechiſchen Umſchreibungen ef-onych oder ep-onych, der entſprechenden demo— 
tiſchen Form, daß in der Volksſprache das alte Verb au bereits die koptiſche Ausſprache 
e angenommen hatte. Nach einer anderen Seite hin liefern dieſelben griechiſchen 
Umſchreibungen nicht ſelten das Mittel die noch ungewiſſe oder unbekannte Ausſprache 
einzelner hieroglyphiſcher Zeichen genau zu beſtimmen. Wenn es z. B. zweifelhaft 
bleibt, ob das dunkele Zeichen für den Namen des ägyptiſchen Gottes Ohe m oder 
Min zu leſen ſei, ſo geben die griechiſchen Umſchreibungen der Eigennamen von 
Perſonen Phaminis und Zminis und des Stadtnamens Chemmis (für die heute 
arabiſch Achmim, von den Kopten, mit auch ſonſt ſehr häufiger Verwandlung 
des anlautenden ch in sch, Schmin genannte Stadt) die Beweiſe an die Hand, 
daß jene Namen nach ihrer ägyptiſchen Schreibung einzig und allein Pha- min, 
Ns-min und Chen-min zu leſen und auszuſprechen find. Andererſeits bezeugt 
die Umſchreibung der ägyptiſchen Lautzeichen für ns durch ein griechiſches z (&) in 
dem Namen Zminis = Ns- min die annäherndſte Ausſprache jenes Buchſtabens des 
griechiſchen Alphabetes. In dem großen gnoſtiſchen Papyrus kehrt derſelbe Fall 
wieder. Umgekehrt verſuchten die Aegyter in ihrer demotiſchen Schrift die ihrem 
Alphabet fremden Buchſtaben der griechiſchen Zunge in entſprechender Weiſe durch 
einen Doppelbuchſtaben wieder zu geben. Auf Grund des oben erwähnten gnoſtiſchen 
Papyrus umſchrieb man den griechiſchen Buchſtaben 7 (g) durch nk, d (d) durch ns 
und ts, wie man & (3) durch ns erſetzte. Ebenſo wurde 0 durch th, ſeltener durch 
ts, 5 durch ks, v durch ps, ꝙ durch ph und x durch kh wiedergegeben. So 
kleinlich dieſe Dinge dem Leſer erſcheinen mögen, ſo ſehr ziehen ſie die Aufmerkſamkeit 
des Sprachforſchers auf ſich, der in den Lauten die Grundpfeiler der Sprachgeſetze zu 
erkennen gewohnt iſt. 

Um ſchließlich eine Vorſtellung von dem Inhalte eines demotiſchen Schriftſtückes 
zu geben, laſſe ich in wörtlicher Ueberſetzung nach einem Leydener, oben bereits 
erwähnten Papyrus die Fabel vom Lowen und der Maus folgen, die in einer 
kürzeren Faſſung in den bekannten Thierfabeln des Aeſop wieder erſcheint. 

„Es geſchah, daß der Löwe in ſeiner Höhle lag und daß er ſich danach ſehnte 
zu ſchlafen. Ein Mäuschen kam in ſeine Nähe. Sie war winzigen Leibes und ſo 
klein wie ein Ei. Da erhob er ſich, um ſie zu packen. Zu ihm ſprach die Maus: 
Der andere, der über mir ſteht, iſt mein Herr. O du Löwe! wenn du mich auf⸗ 
frißt, ſo wirſt du nicht durch mich geſättigt werden, und wenn du mich laufen läßt, 
ſo wirſt du doch nach mir keinen Hunger verſpüren. Wenn du mir jetzt die Freiheit 
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ſchenkſt, ſo werde ich dir einſt die Freiheit vorkommenden Falles ſchenken, und wenn 
du mich los läßſt, ſo wird das dein Vortheil ſein, denn ich werde dich erlöſen aus 
deiner elenden Lage. 

Da lachte der Löwe über die Maus, indem er ſagte: Was iſt denn das, was 
du mir thun willſt? — Iſt denn Jemand auf Erden, der meinen Leib verderben 
kann? Sie leiſtete einen Eidſchwur vor ſeinem Angeſichte, indem ſie alſo ſprach: 
Ich werde dich erlöſen aus deiner elenden Lage an dem ſchlimmen Tage, der ein= 
treffen wird. 

Da dachte der Löwe nach über das, was ihm die Maus geſagt hatte im Ge⸗ 
ſpräch. Er machte bei ſich ſelbſt die Erwägung, indem er alſo ſprach: Wenn ich ſie 
auffreſſe, ſo werde ich in Wahrheit nicht ſatt werden. Er ließ ſie laufen. 

Kurz darauf geſchah es, daß ein Jägersmann dem Löwen nachſtellte an einer 
Stelle unter einem Palmenbaume, und zwar ſo, daß er eine Grube für den Löwen 
gegraben hatte. Der Löwe fiel hinein und ward in der Grube gefangen. Er ward 
mit Gewalt der Hand des Menſchen unterworfen, man ſchleppte ihn an den Palmen⸗ 
baum, man band ihn daran mit trockenen Lederriemen, man feſſelte ihn mit friſchen 
Lederriemen und alſo ſtand er da im Angeſichte des Gebirges. Da ward er traurig. 
Als nun die Nacht hereinbrach, da wünſchte der Gewaltige, daß ſich die Worte der 
Maus bewähren möchten, im Gegenſatz zur Behauptung von der Stärke, welche er, der 
Löwe, ausgeſprochen hatte. 

Da ſtand das Mäuschen vor dem Löwen und redete alſo: Erkennſt du mich? 
Ich bin das Mauschen, dem du einſt die Freiheit ſchenkteſt. Das werde ich dir an 
dem heutigen Tage vergelten, denn ich werde dich aus deiner elenden Lage erlöſen in 
Folge der Gewalt, welcher du haſt weichen müſſen. Eine gute Handlung vollzieht der, 
welcher vergilt. 

Die Maus näherte ihren Mund den Feſſeln des Löwen, ſie zernagte die trockenen 
Lederriemen, ſie zerbiß die friſchen Lederriemen, welche ihn feſſelten, alle insgeſammt, 
und der Löwe trat heraus aus ſeinen Banden. Es verſteckte ſich die Maus in ſeiner 
Mähne und begab ſich ins Gebirge mit ihm an ſelbigem Tage.“ 

Heinrich Brugſch. 


1 


N 
Eh 


' (m 


Arten. — Land- und volkswirthſchaftliche Bedeutung. — Ein- und Ausfuhrſtatiſtik. — Eigen: 

thümlichkeit und Rentabilität der Geflügel-, Bienen- und Fiſchzucht. — Eierhandel. — Honig 

und Wachs. — Bedarf an Eiern, Fiſchen und Geflügel für die Städte. — Das Kaninchen im 
In⸗ und Auskande. 


Die Klein viehzuchten des Laudwirths. 


Zu den für die Landwirthſchaft wichtigſten Veränderungen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten gehört die Preisveränderung in den Erzeugniſſen, welche die kleineren Haus⸗ 
thierarten liefern: das Geflügel, die Bienen, die Fiſche, die Kaninchen, als 
diejenigen, welche in größeren Mengen und allgemeiner gehalten werden; die Seiden— 
würmer haben nur für wärmere Klimate Bedeutung und können trotz aller 
Fürſorge der Seidenbauvereine für Deutſchland nicht in das Gewicht fallen; der 
Landwirth kann hierſür nur unterſtützend wirken, durch Bepflanzung geeigneter 
oder Plätze mit Maulbeerbäumen oder durch Anlage von Hecken mit ſolchen als 
paſſendem Material zu Einfriedigungen. Die Seidenzüchter in Deutſchland, welche, 
injofern als fie geſunde Eier — Grains — liefern, eine lohnendere Ausſicht, wie 
früher haben, — Abſatz in Gegenden, in welchen die Seidenwürmerkrankheiten ver⸗ 
heerend wirken — klagen darüber, daß ihnen die Beſchaffung des erforderlichen Laubes 
zu ſchwer fällt. Auch dieſe Klage iſt beachtenswerth; ſie beweiſt, wie wenig ſeitens 
der Landwirthe calculirt wird. Der Anbau von Maulbeerbäumen zum Verkauf von 
Laub iſt ſehr wenig koſtſpielig, verurſacht nur ſehr wenig Arbeitsaufwand und giebt 
Erträge in der Höhe, daß der Reinertrag von einem Hectar auf mindeſtens 600 Mk. 
fich beziffert. Es giebt wenig Culturen, welche gleichen Gewinn zu bringen vermögen. 
Indirect läßt ſich dieſer noch dadurch vermehren, daß ſolchen Leuten, welche zu 
ſchwerer Arbeit untauglich ſind, welche alſo von den Gemeinden, beziehungsweiſe den 
Gutsbefitzern, unterhalten werden müſſen, lohnender Verdienſt dadurch verſchafft 
werden kann. 

Die größeren Landwirthe geben ſich nicht gern mit Erwerbszweigen ab, welche 
nur kleine Beträge bringen; ſie haben damit nicht ganz Unrecht, wenn der dazu 
nöthige Zeitaufwand dem Hauptbetrieb nachtheilig wird und dem Betrieb Arbeits— 
kräfte uud Capital auf Koſten von dieſem entzieht, wohl aber, wenn das nicht der 
Fall iſt. Je ſchwerer der Kampf um das Daſein wird, um ſo mehr muß alles, was 
Geld bringt, zu Hilfe genommen werden. 

Vor noch nicht langer Zeit, vor der großartigen Entwickelung des Eifenbahn- 
netzes, waren die Kleinviehbetriebe wenig lohnend; es fehlte an Abſatz oder an 
Gelegenheit und Mitteln, ſolchen ſich zu ſichern und die Preiſe der Erzeugniſſe waren 
deshalb ſtets ſo niedrig, daß der ganze Betrieb den Kleinbauern überlaſſen wurde. 
Dies Alles iſt nicht mehr der Fall; die Preiſe ſind weſentlich geſtiegen und Eier und 
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Geflügel aller Art, Fiſche, Honig, Wachs u. ſ. w. gehören jetzt zu den Artikeln des 
Welthandels, in welchen rieſige Summen umgeſetzt werden. 

Es gereicht der deutſchen Landwirthſchaft nicht zur Ehre, daß ſie in allen dieſen 
Erzeugniſſen dem Bedarf im Lande nicht genügen kann, während Frankreich einen 
großartigen Ausfuhrhandel damit betreibt und viele Millionen dadurch gewinnt. 
Mögen die Kleinzuchten von den großen Landwirthen nicht beachtet werden, volks⸗ 
wirthſchaftlich haben ſie für uns eine ſehr große Bedeutung und dieſe könnte bei 
richtigem Verſtändniß für die Sache eine günſtige werden, während jetzt nur Ungün⸗ 
ſtiges zu beobachten iſt. 

Unter den Artikeln, in welchen unſere Handelsbilanz eine Mehreinfuhr zeigt, 
finden ſich auch die folgenden; die dazu gegebenen Zahlen bedeuten die Durchſchnitts⸗ 
ziffer pro Jahr nach den Erfahrungen der letzten Jahre; die Artikel ſind: 

Eier, Betrag 12 bis 14 Mill. Mk. 

Geflügel, Betrag nicht genau ermittelt, zu ſchätzen auf 4 bis 5 Mill. Mk. 

Honig und Wachs, Betrag mindeſtens 3 bis 4 Mill. Mk. 

Fiſche; wie groß der Antheil für Flußfiſche, Flußkrebſe u. ſ. w. an den Ziffern, 
welche die Zollſtatiſtik überhaupt für die Mehreinſuhr giebt, iſt, läßt ſich nicht be⸗ 
ſtimmen. Die Einfuhr von Erzeugniſſen aus der See kommt inſofern mit in Be⸗ 
tracht, als, mit Ausnahme etwa der Heringe, bei reichlicherer Verſorgung des Marktes 
mit friſchen Fluß-, Teich⸗ und Landſeefiſchen jene Einfuhr kleiner ſein würde. Im 
Allgemeinen wird der Fiſch in Deutſchland noch zu wenig beachtet; alle Seeſtaaten 
gewinnen aus der Fiſcherei weit mehr wie Deutſchland, verhältnißmäßig am meiſten 
in Europa Norwegen, über der See die Verein. Staaten von Nordamerika. Deutſchland 
wird immerhin für einige Millionen Mark an Fiſchwaaren, welche im Lande ſelbſt 
gewinnbar ſind, dem Auslande tributpflichtig ſein. 

Der Geſammttribut für diejenigen Artikel, welche Gegenſtände der Thätigkeit 
unſerer Landwirthſchaft zu ſein vermögen, iſt mit 20 Mill. Mk. ſehr niedrig be⸗ 
rechnet, er muß zwiſchen 20 und etwa 25 Mill. Mk. ſich bewegen. Die Mehreinfuhr 
an Thieren und thieriſchen Nahrungsmitteln in den Jahren 1880 und 1881 betrug 
121,6 und 143,6 Mill. Mk., im Durchſchnitt alſo 137,6 Mill. Mk.; auf die 
geſammten Artikel der Kleinzuchten kommen durchſchnittlich 22 Mill. Mk., d. i. etwas 
über 16 Proc. davon. 

Unſere Landwirthe aus dem Lager der Schutzzollpartei führen bittere Klagen 
über die amerikaniſche Concurrenz; fie haben das Verbot für die Einfuhr von Erzeug⸗ 
niſſen der Schweinezucht erwirkt und den Honigzoll verlangt. Es iſt der Thatſache 
der ungenügenden Erzeugung dieſer Artikel im Lande der Nachweis dafür, wie ſich 
die ungünſtige Handelsbilanz verbeſſern kann, gegenüberzuſtellen. 

Die ungünſtigſte Rechnungsaufſtellung, die, welche die niedrigſten Ertragsziffern 
zu Grunde legt, muß den Beweis dafür liefern, daß Deutſchland durch Sorgfalt im 
Betrieb der Kleinzuchten die ganze Mehrlaſt der Handelsbilanz für die Gruppe Thiere 
und thieriſche Nahrungsmittel beſeitigen kann, ja ſelbſt in das Gegentheil zu ver⸗ 
wandeln vermag. 

Das iſt die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Kleinzuchten und davon ſoll hier 
die Rede ſein. 

I. Zur Geflügelzucht. Zu den Ländern, welche aus dieſer einen hohen Gewinn 
erzielen, Vorzügliches leiſten und große Beträge aus dem Auslande gewinnen, gehört 
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an erſter Stelle Frankreich. Die Güte des franzöſiſchen Maſtgeflügels iſt bekannt; 
daß man in Deutſchland gleich gute Waare liefern könnte, wird Niemand bezweifeln; 
ob man gleich hohe Geſammteinnahmen zu gewinnen vermöchte, iſt fraglicher, jeden⸗ 
falls kann man aber ſehr viel größere, als zur Zeit gewinnen. Die Preiſe für Ge⸗ 
flügel und für Cier ſind jetzt derart geſtiegen, daß die frühere allgemein herrſchend 
geweſene Abneigung, mit Geflügelzucht fich zu beſchäftigen, nicht mehr am Platze iſt. 
Unſere Großſtädte werden aus Frankreich, aus Tyrol und Italien verſorgt, unter un⸗ 
ſeren größeren Landwirthen giebt es aber nur Einzelne, welche für den Bedarf der 
Städte arbeiten und auf dem Wege der Annonce in unſeren Blättern direct Abnahme 
ſuchen; dieſe Wenigen haben die Zeit mit ihren Anforderungen verſtanden und ur⸗ 
theilen ſicher anders über die Geflügelzucht in Händen des größern Landwirths als 
die Mehrzahl ihrer Collegen. 

In der That kann Niemand beſſer und vortheilhafter die Geflügelzucht betreiben, 
wie gerade dieſer; er vereinigt alle Bedingungen dazu in vollkommenſter Weiſe und 
kann den Betrieb mit dem Minimum der Koſten führen. 

Gans und Ente ſind Kinder unſerer Klimate, das Huhn, das Perlhuhn und 
der Puter verlangen größere Wärme und trockneres Klima als unſere Winter ſie 
bieten; fie bedürfen alſo der Räume mit künſtlicher Erwärmung im Winter oder doch 
hinreichenden Schutz gegen Näſſe und Kälte. Der Landwirth kann dieſen koſtenlos 
gewähren; er braucht nur die warme aufſteigende Luft ſeiner Viehſtallungen in die 
Räume für das Federvieh zu leiten. Das Geflügel verlangt Körner und Fleiſch⸗ 
futter, Gewürm u. ſ. w., dem Landwirth ſteht dieſes billiger wie Anderen zu Gebot; 
ſeine Compoſtanlagen ſind die beſten Wurmplantagen für das Federvieh; die Abgrenzung 
eines Grundſtücks mit Klee, Gras u. dgl. für das Geflügel giebt dieſem den beſten 
Sommeraufenthalt und reichliches Futter, welches freilich allein nicht genügt, aber doch 
die Koſten der Ernährung weſentlich verringert. Die Anlage eines genügend großen 
Geflügelhofes mit Sand- und Aſchebad, Trockenſchuppen, Sitzſtangen, Buſchwerk u. |. w. 
koſtet auf dem Lande nicht viel Geld; kurz die Koſtenberechnung kann hier mit den 
niedrigſten Ziffern gemacht werden und auf alle Fälle der Landwirth jeder Concurrenz 
ſiegreich begegnen, wenn er rationell verfährt. Die ſogenannte wilde oder Bauern⸗ 
zucht, bei welcher man das Geflügel ſich ſelbſt überläßt und darauf zu feiner Nah- 
rung anweiſt, was es bei freiem Umherſchweifen gewinnen kann, muß außer Acht 
bleiben. Das Körnerfutter iſt auf dem Lande am billigſten zu beſchaffen und im 
geringſten Maße nothwendig. 

Eine gegen Ende der 70er Jahre im „Cultivateur de Midi“ erſchienene Verech⸗ 
nung gab für Frankreich die Zahl der Hühner zu 40 Mill. Stück an und als Geſammt⸗ 
ertrag dieſer 318 Mill. ME, wobei 4 Milliarden Eier angenommen wurden; auf das 
Huhn käme damit ein Capitalwerth von 2 Mk. (80 Mill. Mk. zuſammen) und ein Er⸗ 
trag von faſt 8 Mk. Gute, d. h. glaubwürdige Berechnungen aus Deutſchland (es giebt 
viel Phantaſiegemälde unter den Auſſtellungen in der Literatur) nehmen als Rein⸗ 
ertrag pro Huhn, 1 bis 3 Jahr alt, geeignete Raſſen vorausgeſetzt (deutſches Landhuhn, 
polniſches, Baſtard mit Spaniern oder Italienern und dieſe ſelbſt) 1 bis 9 Mk. an, 
der Durchſchnitt wäre 5 Mk., welche, wenn überhaupt, der Landwirth gewinnen kann. 

Aus Niederbayern liegt eine Berechnung vor, nach welcher dort auf 6700 qkm 
landwirthſchaftlich benutzter Fläche 42 Mill. Stück Eier ausgeführt werden, wobei zu 
berückſichtigen iſt, daß dort der eigene Verbrauch kein geringer iſt; die Ausfuhr 
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von 60 Stück pro Hectar ſei allenthalben leicht möglich; eine ſolche bedeutete für 
Deutſchland mit 36,7 Mill. Hectar landwirthſchaftlichem Areal eine Ausfuhr von 
2202 Mill. Stück, nur zu 4 Pf. angeſetzt, 88 Mill. Mk. Für Frankreich mit 
41,4 Mill. Hectar landwirthſchaftlicher Fläche find als wirklicher Ertrag 4000 Mill. 
Eier, pro Hectar alſo faſt 100 Stück, berechnet worden; Andere nehmen 47 Mill. 
Stück und 6800 Mill. Eier an, das wären pro Hectar an 160 Eier. Die Ausfuhr 
beziffert ſich allein nach England auf 25 bis 30 Mill. Mk., alſo zu mindeſtens 600 bis 
800 Mill. Stück. Die Einfuhr dort aus anderen Ländern wird zu 500 Mill. Stück 
angegeben. Wie viel immer man von dieſen Zahlen als maßgebend betrachten will, 
ſo iſt doch daraus zum mindeſten zu entnehmen, daß Deutſchland leicht um ebenſo viel 
Millionen Mehrausfuhr als jetzt Mehreinfuhr von der Geflügelzucht haben konnte und 
daß gerade die Landwirthe es find, welche dieſe Umänderung der Bilanz in der 
Hand haben. 

Aus Niederbayern iſt auf eine Leghenne 2,5 ha gerechnet worden und als 
Erlös von Eiern 4,8 Mk. bei noch nicht 2 Mk. Geſammtkoſten, alſo etwa 3 Mk. 
Reinertrag an Eiern allein. 

II. Die Bienenzucht. Unſere Bienenzüchter nehmen an, daß auf 1 Quadratmeile 
ohne künſtlicher Fütterung zu bedürfen, in Deutſchland 400 Stöcke gehalten werden 
können, das machte für Deutſchland 3,92 Mill. Stöcke. Die Reichsſtatiſtik gab bei 
der letzten Zählung 2,33 Mill. Stöcke an, alſo 0,59 Mill. weniger als ohne Futter⸗ 
koſten gehalten werden können. Auf den Stock beſter Art rechnet man durchſchnittlich 
20 Pfd. Honig, 11 Pfd. Wachs und einen Schwarm als Ertrag oder als Reinertrag 
10 bis 30 Mk.; der Durchſchnitt iſt 20 Mk. Aus dem Königreich Sachſen giebt 
man von 29 243 Stöcken den Ertrag an Honig und Wachs mit 402 368 Mk. an, 
d. i. pro Stock faſt 14 Mk. Bei nur 10 Mk. Ertrag könnte Deutſchland vom 
Beſatz bis zu der Grenze, daß Fütterung nicht nöthig iſt, 15,9 Mill. Mk. mehr 
gewinnen, alſo der Einfuhr entbehren und Mehrausfuhr ermöglichen; beim Beſatz mit 
nur guten Stöcken (Dzierzon) iſt bis zu 47 Mill. Mk. Mehrertrag möglich. 

Die Bienenzucht eignet ſich nicht für Jedermann; der Landwirth wird ſie nicht 
zum Gegenſtand ſeiner Fürſorge machen, wohl aber kann er Andere unterſtützen. Der 
ſchlimmſte Uebelſtand für den Bienenzüchter iſt der, daß nach der bedeutenden 
Beſchränkung im Anbau von Rapsarten, Buchweizen u. dgl. den Bienen im Frühjahr 
die Nahrung fehlt und auch in ſpäteren Zeiten zum Theil Futtermangel ſich zeigt. Die 
Pappel hat die Linde verdrängt, zum Nachtheil der Bienen. Der Landwirth kann 
mit der Bepflanzung der Wege, der Raine und oden Stellen für Bienenfutter ſorgen; 
die Biene lohnt die Mühe reichlich, da erwieſen iſt, daß ſie die Befruchtung mancher 
Culturpflanzen befördert, z. B. die von Kleearten, von Buchweizen u. ſ. w. Die 
Rechnung für das Königreich Sachſen ergiebt, daß die Bienen wenigſtens 3000 Milliar⸗ 
den Blüthen befruchten. Ein Verſuch ergab auf Weißkleeſchlag beim ungehinderten 
Beſuch der Bienen über 14 Pfund Samen pro Quadratruthe, da wo die Bienen 
künſtlich abgehalten wurden, nur 0,13 Pfund. Mr. Jones in Ontario (Canada) 
gilt als der größte Bienenzüchter; er hat über 700 Stöcke mit etwa 90 Mill. Bienen 
und gewinnt bei jährlich 9000 Mk. Geſammtkoſten 30 000 bis 40 000 Mk. durch 
Verkauf von Honig, Wachs u. ſ. w. 

III. Die Fiſchzucht. Ackerhof („Die Nutzung der Teiche und Gewäſſer durch 
Fiſchzucht und Pflanzenbau“ Quedlinburg 1869) rechnet auf Norddeutſchland 0,6 Mill. 
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Hectar öffentliche nutzbare Waſſerfläche und bei richtigem Beſatz jährlich 225 000 Gtr. 
Fiſche oder 6,75 Mill. Mk. zu kaum nennenswerthen Koſten. In einem zu Grunde 
gelegten Beiſpiel für einen Betrieb von 32 ha Teich und landwirthſchaftlichem Areal 
wird ein Reingewinn von 136 Mk. pro Hectar oder von 12 Proc. vom geſammten 
Capital (42 000 Mk.) nachgewieſen. Er verlangt ein gutes Geſetz (Schonzeiten) 
Schutz⸗ und Laichplätze in genügender Zahl und die Vertilgung der Raubfiſche als 
Bedingungen zur Wiederbeſetzung der öffentlichen Gewäſſer. v. d. Borne, die 
größte Autorität in Bezug auf die Fiſchzucht, weiſt aus Oberſchleſien Reinerträge von 
150 Mk. vom Morgen Teichfläche nach und ſelbſt für Waſſertümpel mit nur / m 
Tiefe. Auch durch Hebung der Fiſchzucht und Wiederbeſetzung der öffentlichen Gewäſſer 
kann die Handelsbilanz zu unſeren Gunſten corrigirt werden. 

Statiſtiſche Berechnungen aus Berlin ergeben als Bedarf pro Kopf der Bevölkerung, 
bezw. als Verbrauch 220 Eier, nach anderen Angaben 9,5 Kg, d. ſ. etwa 190 Stück, 
ferner 9,5 kg Fiſch und ö kg Geflügel. Gleichen Verbrauch in anderen Städten 
vorausgeſetzt, müßte für den Bedarf der 114 Städte mit über 20 000 Einwohnern — 
114 an der Zahl und rund 7,5 Mill. Einw. — von der Landwirthſchaft geliefert 
werden: 


75 x 200 = 1500 Mill. Eier, durchſchnittl. a 4 9 = 60 Mill. Mk. 
7,5 K 9,5 = 74,55 „ kg Fiſch, „ 0,60 3 = 44,75 „ „ 
7,5 5,0 = 375 „ Geflügel, „ 100 3 = 37,50% „ 


142,25 Mill. Mk. 

Die Kleinzuchten haben ihre Abſatzgebiete in den Städten; deren Wachsthum be⸗ 
deutet immer beſſere Ausſichten dafür und die durch dieſe, bis dahin mißachtet 
geweſenen, Zuchten umgeſetzten Werthe müſſen ſtets ſteigende werden. Deutſchland 
kann, ſoweit es im Lande gewinnbare Erzeugniſſe betrifft, ſich für alle dieſe Betriebs⸗ 
zweige vollſtändig emancipiren und Ausfuhrland werden; die Ausfuhr iſt leicht bis 
zu der Höhe zu bringen, daß der Betrag der ſonſtigen Mehreinfuhr für ander⸗ 
weitige thieriſche Erzeugniſſe gedeckt wird, oder auch ein weſentlicher Theil des Ausfalls 
durch die Mehreinfuhr von Getreide, für welches 1881 an das Ausland 276 Mill. Mk. 
bezahlt werden mußten. 

Nicht ſpecieller iſt der Zucht von Kaninchen gedacht worden; jo viel immer zur 
Empfehlung geſchehen tft, jo hat ſich doch die Vorliebe dafür nicht ſteigern laſſen und 
bleibt in Deutſchland dieſe Zucht eine ganz locale und beſcheidene. Frankreich ſoll 
an 1000 Mill. Stück haben und verſendet in beſonderen Bahnzügen täglich Tauſende 
nach England Hier giebt es großartige Kaninchengärten und einen ſtarken Verbrauch, 
welcher eine Einfuhr von Hunderten von Millionen Stück nöthig macht. Die zur 
Züchtung geeigneten Raſſen koſten als Schlachtwaare mindeſtens jo viel wie die Hafen 
— 2 bis 3 bis 6 Mk. durchſchnittlich. — Deutſchland könnte wenigſtens für die Aus⸗ 
fuhr züchten und auch dadurch Millionen gewinnen, wiederum ohne weſentlichen Auf⸗ 
wand. An geeigneten Gegenden zur Zucht im Großen — Sandboden — fehlt es 
uns nicht. * 

K. Birnbaum. 
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Wettertypen ). Unterſuchungsmethode. — Zugſtraßen der Minima. — Häufigkeit der Zug⸗ 
ſtraßen. — Erhaltungstendenz des Witterungscharakters. — Beziehung der Tiefe und Geſchwin⸗ 
digkeit der Depreſſionen zu den Zugſtraßen. — Karten für mittlere Witterungszuſtände. — Be⸗ 
ziehung zwiſchen Fortpflanzungsrichtung der Depreſſionen und der Vertheilung des Luftdruckes 
und der Temperatur. — Depreſſionen mit anomaler Bewegung. — Luftdruckvertheilung in der 
Höhe und Luftdruckkarten für größere Höhen. — Verticale Achſe der Minima. — Folgerungen. — 
Anomalien in der Abnahme der Temperatur mit der Höhe. — Erweiterung des Gebietes für 
die ſynoptiſchen Karten. — Wolkenſtudien. — Wirkungen der Depreſſionen an einzelnen Zug⸗ 
ſtraßen in Bezug auſ Temperatur, Bewölkung und Niederſchläge. 


Im erſten Bande dieſer Zeitſchrift, S. 227 ff., wurde auf die Wichtigkeit der 
barometriſchen Depreſſionen für unſere Witterungszuſtände und ihre mannigfachen Um⸗ 
bildungen hingewieſen und die allgemeinen typiſchen Witterungsvorgänge beſprochen, 
welche beim Vorübergange einer Depreſſion an einem beſtimmten Orte nach einander 
im Allgemeinen auftreten. Hieran knüpfte ſich die Feſtlegung der Zugſtraßen 
der Depreſſionen, welche insbeſondere für Europa in der Regel eingeſchlagen werden. 
Für die weitere Unterſuchung erſcheint die Löſung der Frage von hoher praktiſcher 
und theoretiſcher Bedeutung: Laſſen ſich aus der jeweiligen Wetterlage und ihrer 
Aenderungstendenz für die Praxis verwerthbare Regeln ableiten, um im Voraus 
die Richtung und die Geſchwindigkeit der Fortpflanzung einer gegebenen Depreſſion 
zu beſtimmen, und wie äußert ſich der Einfluß der Depreſſion auf unſere Witterungs⸗ 
zuſtände, wenn dieſelbe eine beſtimmte Zugſtraße einſchlägt? Schon eine theil- 
weiſe Löſung dieſer beiden Fragen würde für die ausübende Witterungskunde von 
hoher Wichtigkeit ſein und uns dem lang erſehnten Ziele, nämlich der Voraus⸗ 
beſtimmung des Wetters, wenigſtens um einen Schritt näher bringen. 

Seitdem die Witterungskunde ſür praktiſche Zwecke, ſei es zum Schutze der 
Küſtenſchiffahrt und des Fiſchereibetriebes oder zum Wohle der Landwirthſchaft, an 
den meteorologiſchen Inſtituten ihre Pflege fand, ſind mehrere Tauſend Wetterkarten 
gezeichnet worden, welche von Tag zu Tag oder in noch kürzeren Intervallen die auf 
größerem Gebiete gleichzeitig ſtattfindenden Witterungszuſtände darſtellen. Sie geben 
uns ein Bild von der außerordentlichen Mannigfaltigkeit und Wandelbarkeit der 
Wetterphänomene, ſo daß es ſchwierig iſt, in dieſem bunten Allerlei einen leitenden 
Faden zu finden. Soll mit Erfolg gearbeitet werden, ſo iſt es durchaus nothwendig, 
die einzelnen Erſcheinungen nach feſten allgemeinen Geſichtspunkten in Gruppen zu 
claſſificiren, dieſe Gruppen einzeln für ſich zu ſtudiren und unter einander zu ver— 
gleichen. 

Zu einer ſolchen Gruppirung geben die bereits feſtgelegten Zugſtraßen eine ganz 
erwünſchte Grundlage, welche gegründete Ausſicht giebt, daß bei ihrer Anwendung die 


1) Vergl. Einleitung zu der von der Seewarte herausgegebenen „Monatliche Ueberſicht der 
Witterung“, Jahrgang VII; van Bebber: „Typiſche Witterungserſcheinungen“. 
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Witterungsphänomene ſich typiſch geſtalten werden. In der nachſtehenden Figur ſind 
die Hauptzugſtraßen der Minima, wie ſie ſich aus den von der Seewarte heraus⸗ 
gegebenen Bahnenkarten ergeben, überſichtlich dargeſtellt, und der Einfachheit wegen mit 
den römiſchen Ziffern I, II, III ꝛc. bezeichnet; die Breite der Zugſtraßen deutet die 
Häufigkeit des Vorkommens derſelben an. Im Uebrigen verweiſen wir auf dieſe 
Zeitſchrift, Band J, S. 231 ff. 

Tragen wir nun alle diejenigen Fälle, in welchen ſich die Depreſſionen auf den 
einzelnen Zugſtraßen bewegten, in eine Tabelle überſichtlich ein, ſo zeigen ſich ſofort 
zwei bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten. Die Zugſtraße I iſt am häuſigſten 
beſucht im Winter und im Herbſte, am wenigſten im Frühjahre, Zugſtraße II zeigt 
in der kälteren Jahreszeit eine etwas größere Frequenz als in der wärmeren. 
Auf den Zugſtraßen III und Wa, welche faſt parallel nach Südoſt gerichtet 
find, bewegen ſich die Minima am häuſigſten im Winter, auf Zugſtraße IV 
vorzugsweiſe im Sommer und Herbſt, und endlich Vb weiſt ein Maximum der Fre— 
quenz im Frühlingsanfang und ein Minimum im Sommer auf. Alſo zeigt ſich hier 
die merkwürdige Erſcheinung, daß 
im Allgemeinen die nach Südoſt 
gerichteten Zugſtraßen der kälteren, 
die nach Nordoſt führenden der 
wärmeren Jahreszeit angehören. 
Ferner zeigt fich die intereſſante 
Thatſache, daß die einzelnen Fre⸗ 
quenzfälle ſich vielfach auf den⸗ 
ſelben Monat deſſelben Jahres 
anhäufen, ſo daß hierin das Be⸗ 
ſtreben der Minima angedeutet iſt, 
auf einer und derſelben Zugſtraße 
längere Zeit zu verharren. In 
dieſem Umſtande liegt die Er⸗ 
klärung der Erſcheinung, daß Witte⸗ 
rungszuſtände Tage, Wochen, ja 
nicht ſelten Monate lang denſelben 
Charakter haben. Auf dieſe intereſſanten Eigenthümlichkeiten werde ich unten noch 
zurückkommen. 

Eine genauere Unterſuchung der Depreſſionen, welche ih in den fünf Jahren von 
1876 bis 1880 über Europa überhaupt bewegten, zeigte, daß ungefähr der vierte Theil 
derſelben auf den in der Figur bargeftellten Zugſtraßen fortſchritt, die anderen ver⸗ 
folgten theils nur ſtückweiſe dieſe Zugſtraßen, theils ſchlugen ſie eine andere Richtung ein. 

Weiter zeigte die Unterſuchung, daß die Minima, welche auf den Zugſtraßen 
fortſchritten, eine größere Tiefe und eine größere Geſchwindigkeit hatten, als die Mi- 
nima überhaupt. Faſt die Hälfte der erſteren war von ſtürmiſchen Winden um⸗ 
geben. Hieraus folgt, daß auf den Zugſtraßen die Bedingungen zur Erhaltung der 
Intenſität ſowie zum raſchen Fortſchreiten der Minima am günſtigſten ſind. 

In dem erſten Bande dieſer Zeitſchrift wurden die Aenderungen von Wind 
und Wetter beſprochen, welche ſich bei dem Vorübergange der Depreſſionen vollziehen. 
Ein Blick auf die obige Karte zeigt, daß die meiſten Depreſſionen nördlich an uns 
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vorüberziehen und hieraus folgt einerſeits das Uebergewicht der für unſere Gegenden 
ſo charakteriſtiſchen ſüdlichen bis weſtlichen Winde und die Drehung derſelben im 
Sinne der Uhrzeiger und andererſeits das Vordringen des oceaniſchen Klimas oſt⸗ 
wärts weit in den Continent hinein. 

Verbinden wir für jede einzelne Zugſtraße alle Fälle, in welchen ſich auf 
dieſen Depreſſionen bewegten, in der Weiſe, daß wir für die einzelnen Witterungs— 
elemente Mittelwerthe ableiten, ſo können wir dieſe überſichtlich in die Wetterkarten 
eintragen, und wir erhalten jo ein anſchauliches Bild der typiſchen Witterungs⸗ 
erſcheinungen für jede Zugſtraße. Dieſes wurde in der That ausgeführt und, um die 
Einflüſſe der den verſchiedenen Zugſtraßen angehörenden Depreſſionen auf unſere 
Witterung bei ihrem erſten Erſcheinen, beim und nach Vorübergang hervortreten zu 
laſſen, wurden die Zugſtraßen (I bis IV) in drei Theile getheilt, indem von den 
äußerſten Punkten unſerer Küſte, von Borkum und Memel, auf dieſelben Sent- 
rechte gefällt wurden, ſo daß der weſtliche Theil die Vorderſeite, der mittlere den 
Vorübergang und der öſtliche die Rückſeite der Depreſſionen für unſere Gegenden 
repräſentirte. Dabei wurde das Jahr in zwei Abſchnitte zerlegt, nämlich in eine kal⸗ 
tere Jahreszeit und in eine wärmere, von denen die erſtere die Monate von Oktober 
bis März incl., die letztere diejenigen von April bis September incl. umfaßt und jede 
Jahreszeit für ſich behandelt. 

Die für einzelne Zugſtraßen auf dieſe Weiſe erhaltenen Mittelwerthe der einzelnen 
Elemente zeigten nun ganz charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten, welche wir der Haupt⸗ 
ſache nach hier etwas näher beſprechen wollen. 

Zwiſchen der mittleren Vertheilung des Luftdruckes und der Fortpflanzungs⸗ 
richtung ergab ſich bei allen Zugſtraßen folgende Beziehung: Verbinden wir auf den 
mittleren Luftdruckkarten durch eine Linie das Minimum und Maximum des Luft- 
druckes, oder fällen wir von der Stelle des tiefſten Barometerſtandes eine Senkrechte 
auf die dichteſt gedrängten Iſobaren (Verbindungslinien gleichen Luftdruckes), ſo iſt 
die Bahnrichtung der Depreſſionen nahezu ſenkrecht zu dieſer Linie. Durch die Lage 
der Iſobaren um die Depreſſion iſt ſowohl die Richtung als die Stärke der Winde 
gegeben und da die ſtärkſten Winde nach derjenigen Seite der Depreſſion liegen, 
wo die Iſobaren ſich am dichteſten zuſammendrängen, ſo läßt ſich die eben geſundene 
Regel auch dahin ausſprechen, daß die Fortpflanzungsrichtung der Depreffionen durch⸗ 
ſchnittlich mit der Richtung der ſtärkſten Winde nahezu zuſammenfällt. 

Dieſe Beziehung zwiſchen Luftdruckvertheilung und Fortpflanzungsrichtung der 
Depreſſionen war zwar ſrüher erkannt worden und wurde ſchon im Jahre 1872 von 
Clement Ley (The Laws of the winds prevailing in Western Europe. 
Part I) mit folgenden Worten ausgeſprochen: 

„Ausgedehnte Gebiete mit ſehr hohem Luftdruck verzögern, lenken ab, oder be— 
ſchleunigen die Bewegungen der Depreſſionen, indem jede Depreſſion mit der größten 
Leichtigkeit in die Richtung wandert, bei welcher ſie den höchſten allgemeinen Druck auf 
der rechten Seite ihrer Bahn hat (auf der nördlichen Hemiſphäre, auf der ſüdlichen 
umgekehrt)“ —, jedoch fand dieſer Satz, wohl da er allgemein nicht bewieſen war, 
keine Beachtung. 

Ganz ähnliche Beziehungen, wenn auch nicht ſo deutlich ausgeſprochen, beſtehen 
zwiſchen der Temperaturvertheilung und der Fortpflanzungsrichtung der Depreſſionen. 
Vergleichen wir die in der oben dargeſtellten Weiſe erhaltenen mittleren Temperatur⸗ 
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karten mit der Fortpflanzungsrichtung der Depreſſionen, ſo finden wir, daß dieſe 
mit der Richtung, nach welcher in der Umgebung der Depreſſion die Temperatur am 
raſcheſten zunimmt, einen Winkel bildet, welcher zwiſchen 45° und 90° liegt, jo daß 
die höchſte Temperatur rechts von der Bahn der Depreſſion liegen bleibt. Auch dieſe 
Regel wurde bereits im Jahre 1872 von Clement Ley mit den Worten ausgeſpro⸗ 
chen: „Die Fortpflanzungsrichtung der Depreſſionen ſchwankt in Weſt-Europa ge⸗ 
wöhnlich zwiſchen Nordnordoſt und Südſüdoſt und iſt primär abhängig von der 
allgemeinen vorhergehenden Vertheilung der Temperaturen, indem jedes Depreſſions— 
gebiet die Neigung hat, mit einem Winkel von etwa n 45% gegen die niederen Iſo— 
thermen fortzuſchreiten.“ 

Hiernach haben Luftdruck und Wärme zu der Fortpflanzung der Depreſſionen 
faſt genau dieſelben Beziehungen, und in der That finden wir dieſe Relationen mit 
ſehr wenigen Ausnahmen, die wir bis jetzt noch nicht erklären können, durch die 
Thatbeſtände beſtätigt. 

Es erſchien mir nun von hoher Wichtigkeit, die Depreſſionen zu unterſuchen, welche 
eine ausgeſprochene anomale Bewegung insbeſondere mit weſtlicher Componente zeigten, 
und hieran die Regeln zu erproben. Unter den 46 in Rechnung gezogenen Fällen, 
in welchen die Depreſſion nach Nord oder Nordweſt, Weſt, Südoſt oder Süd fort— 
ſchritten, gab es nur 5, welche entweder mit der Regel in Widerſpruch ſtanden, oder 
doch nicht gedeutet werden konnten, während die übrigen entweder vollkommen oder 
zum Theil der Forderung entſprachen. Bei der Zuſammenſtellung der anomalen 
Bahnen der Depreſſionen zeigte ſich die merkenswerthe Eigenthümlichkeit, daß die 
nach Nord gerichteten Bahnen auf die wärmere Jahreszeit und die nach Süd gerichteten 
auf die kältere Jahreszeit fallen in offenbarem Zuſammenhange mit der bekannten 
Thatſache, daß in Europa im Sommer die höchſte Wärme im Oſten, im Winter die 
höchſte Wärme im Weſten liegt. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß bei wärmerer Luft der Luftdruck mit der 
Höhe langſamer abnimmt, als bei kälterer. Haben zwei benachbarte Gebiete 4 und 
B mit gleicher Seehöhe an der Erdoberfläche gleiche Barometerſtände und iſt A wärmer 
als B, ſo wird bei gleicher Erhebung von dem Erdboden der Luftdruck über 4 
größer fein als in B, um jo mehr, je größer dieſe Erhebung iſt, und in der Höhe 
wird alſo nach dem bariſchen Windgeſetz die Luft von A nach B mit einer Ablen- 
kung nach rechts (für die nördliche Hemiſphäre) abſtrömen; iſt auch in 4 gleichzeitig 
der Luftdruck größer, als in B, ſo werden die Druckunterſchiede zwiſchen 4 und B 
mit der Höhe wachſen, und die Luftbewegung mit der Höhe an Stärke zunehmen. 
Ift aber in 4 bei größerer Wärme der Luftdruck geringer als in B, ſo werden mit 
der Erhebung über der Erdoberfläche die Luftdruckunterſchiede zwiſchen 4 und B nach 
und nach abnehmen und ſich meiſtens umkehren, ſo daß alſo am Erdboden die Luft 
von B nach A und in der Höhe von A nach B hinſtrömt. Im erſtern Falle wird 
alſo die ganze Luftſchicht nahezu dieſelbe Bewegungsrichtung zeigen und zwar in der 
unteren Luftſchichte wegen der Reibung mit einer Ablenkung von den Iſobaren nach 
dem vordern Luſtdruck hin, in den oberen nahezu parallel den Iſobaren, im letztern 
Falle wird die Luftbewegung mit zunehmender Höhe zuerſt eine verzögerte, nachher 
eine umgekehrte und beſchleunigte ſein. 

Nach dieſen Erklärungen laſſen ſich die oben ausgeſprochenen beiden Sätze zu 
dem folgenden Satze zuſammenfaſſen: „Die Fortpflanzung der Depreſſionen 
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erfolgt annähernd in der Richtung der überwiegenden Bewegung 
der ganzen Luftmaſſe in der Umgebung der Depreſſionen. 

Dieſer Satz, deſſen allgemeine Gültigkeit dargethan iſt, dient der Annahme zur 
Stütze, daß der atmoſphäriſche Wirbel von der überwiegenden Luftſtrömung getragen 
wird. Hiermit ſteht auch die Thatſache im Einklang, daß die Depreſſionen um ſo 
raſcher fortſchreiten, je ſtärker dieſe Geſammtluftſtrömung iſt; auch die Theilminima, 
Randbildungen auf der Südſeite der Depreſſionen, haben eine große Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit, indem bei dieſen obere und untere Luftſtrömungen faſt dieſelbe Richtung 
haben und die Druckunterſchiede mit der Höhe ſtetig in demſelben Sinne zunehmen. 

Da uns im Allgemeinen die Geſetze bekannt ſind, nach welchen die Temperatur 
mit der Höhe abnimmt, ſo kann auch der Luftdruck für eine beſtimmte Höhe berech— 
net werden, wenn uns Barometerſtand und Temperatur an der Erdoberfläche gegeben 
find. Dieſe Rechnung wurde für die einzelnen Zugſtraßen für die Höhe von 2500m — 
es iſt ungefähr die mittlere untere Grenze derjenigen Region, in welcher ſich die 
Cirrus- oder Federwolken bewegen — durchgeführt und für dieſe Höhe mittlere Luft⸗ 
druckkarten conſtruirt. Auch hier finden wir, daß die Fortpflanzungsrichtung der De— 
preſfionen nahezu ſenkrecht ſteht mit der Richtung der dichteſt gedrängten Iſobaren. 
In dieſer Höhe jedoch iſt das Minimum nicht jo deutlich ausgeprägt als am Erd⸗ 
boden, die Iſobaren über dem Wirbel ſind in der Höhe weniger geſchloſſen, das Cen⸗ 
trum liegt nach links von der Bahn und wenigſtens im Winter meiſtens nach vorn. 
Die Achſe des atmoſphäriſchen Wirbels ſteht alſo nicht ſenkrecht zum Erdboden, ſondern 
iſt nach links und im Winter meiſt auch nach vorn geneigt. Würden wir Luſtdruck⸗ 
karten für noch größere Höhen conſtruiren, ſo würden die Iſobaren in den allermeiſten 
Fällen über der Depreſſion ganz offen ſein, ſo daß alſo eine Wirbelbewegung in der 
Höhe nicht mehr erkennbar iſt. Dieſer Umſtand iſt für die Theorie der Cyklonen 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil dieſelbe dafür ſpricht, daß die Wirbelbewegungen 
nicht in größerer Höhe, ſondern in der unteren Luftſchichte ihre Entſtehung und die 
Bedingungen zu ihrer Fortdauer finden. Die Depreſſionen unſerer Hemiſphäre gehören 
einem großen Luftringe an, deſſen höchſte Barometerſtände im Norden der Paſſat⸗ 
region liegen. Dafür, daß die Wirbelbewegungen mit der Höhe nach und nach auf— 
hören und in eine gleich gerichtete allgemeine Luftſtrömung übergehen, ſprechen auch 
die Bewegungen der höchſten Wolken, der Cirruswolken. Dieſe haben in der Regel 
dieſelbe Zugrichtung wie die Depreſſionen und ſind auf der rechten Seite der Bahn 
durch ihre maſſenhafte Entwickelung, ſowie durch ihre große Ausdehnung ausgezeichnet, 
während ſie auf der linken Seite nur ſpärlich auſtreten und ein ſo unregelmäßiges 
Verhalten zeigen, daß eine auch nur annähernd zutreffende Kennzeichnung derſelben 
bis jetzt noch nicht aufgeſtellt werden konnte. 

Die obigen Darlegungen geben uns Aufſchluß über manche vorhin räthſelhafte 
Erſcheinungen in den Witterungsvorgängen, ſie bieten manchen wichtigen Anhalt über 
die Beurtheilung der künftigen Wetterlage aus der gegebenen. Wenden wir die obige 
Regel auf die Zugſtraßen der Depreſſionen an, ſo iſt ſofort einleuchtend, daß die nach 
Südoſt gerichteten, nahezu parallelen Zugſtraßen III und Va hohen Luftdruck im 
Südweſten und eine von Nordoſt nach Südweſt, oder von Oſt nach Weſt am ſtärkſten 
zunehmende Temperatur als günſtigſte Bedingung vorausſetzen, und da dieſe Verhält- 
niſſe über Europa der kälteren Jahreszeit am meiſten entſprechen, ſo folgt, daß dieſe 
Zugſtraßen auch in der kälteren Jahreszeit am meiſten vertreten ſein müſſen. Auch 


214 Meteorologie. Von Dr. van Bebber. 


die rein nach Oſt gerichtete Zugſtraße II, welche einen von Süd nach Nord gerichteten 
Gradienten und eine Temperaturzunahme nach Süd oder Südweſt bedingt, wird in 
der kälteren Jahreszeit häufiger frequentirt als in den wärmeren, jedoch tritt dieſer 
Gegenſatz nicht ſo ſchroff hervor, wie bei den vorhin genannten Zugſtraßen. Die 
nach Nordoſt oder Oſtnordoſt gerichteten Zugſtraßen 1 und IV ſetzen höhern Luft⸗ 
druck im Südoſten und zunehmende Temperatur nach Südoſten oder Süden hin 
voraus. Dieſe letzteren Zugſtraßen ſind daher in der wärmeren Jahreszeit am 
häufigſten vertreten, aber auch (insbeſondere Zugſtraße I) in der kälteren Jahreszeit 
nicht ſelten, eine Thatſache, deren Erklärung wohl in der bedeutend größeren Luft⸗ 
druckdifferenz in dieſer Jahreszeit zwiſchen dem Nordweſten und Südoſten zu ſuchen iſt. 

Es ſei noch bemerkt, daß die Depreſſionen der Zugſtraße 1 meiſt nur Theil⸗ 
oder Randbildungen umfangreicherer Depreſſionen find, die ihren Kern im Winter nord- 
weſtlich von Island, im Sommer etwa ſüdlich von Island haben, ſo daß alſo dieſe 
Depreſſion auf der Nordweſtſeite des Golfſtromes ſich bewegen, wo alſo die Tem— 
peratur in der That raſch nach Südoſten hin anwächſt. 

Mit derſelben Klarheit folgt aus den obigen Darlegungen die Erklärung der 
vorhin erwähnten Thatſache, daß die Depreſſionen die Tendenz haben, die Bahn ihrer 
Vorgänger einzuſchlagen. Hat ſich Luftdruck und Temperaturvertheilung für eine 
Zugftraße einmal günſtig geſtaltet, oder mit anderen Worten, hat ſich einmal die 
Wetterlage für eine beſtimmte Zugſtraße eingerichtet, ſo iſt einleuchtend, daß auch 
die Depreſſionen nach einander dieſelbe Zugſtraße ſo lange verfolgen werden, als nicht 
die Temperatur- und Luftdruckverhältniſſe durch die mechaniſchen Wirkungen der 
Depreſſion ſelbſt, oder durch die Einwirkung anderer das Gebiet durchziehender Minima, 
weſentlich verändert werden. Im Gegenſatz zu den amerikaniſchen Verhältniſſen 
haben die Luftdruckmaxima in Europa eine entſchieden ausgeſprochene Erhaltungs⸗ 
tendenz und hieraus folgt, daß die Witterungsvorgänge Tage, Wochen, ja oft Monate 
lang denſelben typiſchen Charakter zeigen. Wird indeſſen die Zugſtraße geändert, ſo 
tritt ein mehr oder weniger ſtarker Umſchlag des Wetters ein, insbeſondere dann, wenn 
dieſe Zugſtraßen ſehr von einander verſchieden find, wenn z. B. die Zugſtraße I in IV 
oder Wa übergeht. 

Nicht immer, ja in den wenigſten Fällen, ſind Luftdruck und Temperatur in der 
Umgebung der Depreſſion in demſelben Sinne vertheilt, und dieſem Umſtande iſt es 
vorzüglich zuzuſchreiben, daß die Fortpflanzung und die Umwandlung der Depreſſionen 
fo außerordentlich viele Mannigfaltigkeiten zeigen. Iſt die Vertheilung des Luft- 
druckes und der Temperatur in der Umgebung der Depreſſion eine entgegengeſetzte 
und ziemlich gleichwerthig, ſo wird die Ortsveränderung der Depreſſion gehemmt 
oder ganz aufgehoben (ſtationäre Depreſſion), dabei nimmt die Depreſſion in der 
Regel eine längliche, mehr oder weniger verzerrte Form an, deren Längsachſe ſenkrecht 
zum Luftdruck- reſp. Temperaturgradienten ſteht und an deren Enden ſich häufig 
Theilminima loslöſen, die dann der Luftſtrömung folgen, welche der ganzen Luftmaſſe 
über der entſprechenden Gegend eigen iſt. Iſt aber nach der einen oder anderen 
Seite hin entweder der Luftdruck oder die Temperatur überwiegend, jo wird die Rich- 
tung der Ortsbewegung durch das überwiegende Element beſtimmt. Sind endlich 
Luftdruck und Temperatur um die Depreſſion zwar nicht entgegengeſetzt, aber auch nicht 
nach demſelben Sinne vertheilt, ſo wird eine reſultirende Richtung eingeſchlagen, welche 
der mächtiger wirkenden Urſache mehr entſpricht. 
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Wir müſſen hier noch einen Umſtand beſprechen, welcher auf die Fortpflanzungs— 
richtung der Depreſſionen modificirend einwirkt, und in einzelnen Fällen die Richtigkeit 
des oben ausgeſprochenen Satzes ſcheinbar in Frage ſtellt. Es wurde nämlich die 
Behauptung aufgeſtellt, daß die Temperatur mit der Erhebung vom Erdboden ab- 
nimmt. In der That iſt dieſes durchſchnittlich auch der Fall, und wir konnten bei 
der Conſtruction der mittleren Luftdruckkarten für die Höhe von 2500 m ohne Weiteres 
mittlere Werthe für die Temperaturabnahme mit der Höhe in die Rechnung einſetzen, 
allein in einzelnen Fällen iſt die Temperaturabnahme ſehr unregelmäßig, ja nicht 
ſelten, insbeſondere in der kälteren Jahreszeit, nimmt die Temperatur mit der Höhe 
zu. Es iſt z. B. eine bekannte Thatſache, daß zur Winterszeit in den Thälern oft 
ſehr ſtrenge Kälte herrſcht, während auf den Bergeshöhen Frühlingslüfte wehen. Hierin 
dürften die Abweichungen von der Regel, welche oben hervorgehoben wurden, wenig— 
ſtens zum Theil ihre Erklärung finden. 

Der oben ausgeſprochene Satz iſt in ſeinen Conſequenzen für die ausübende 
Witterungskunde von hoher Bedeutung und die Anwendung deſſelben auf concrete 
Fälle giebt der Wetterprognoſe eine breitere Baſis. Dieſes würde in noch höherem 
Maße der Fall ſein, wenn wir einen Ueberblick über Luftdruck- und Temperatur⸗ 
vertheilung auf größerem Gebiete gewinnen könnten, als es bisher in unſeren täg⸗ 
lichen Wetterkarten der Fall iſt, insbeſondere, wenn das Gebiet nach Weſten hin 
erweitert würde. Es iſt bekannt, daß weitaus die meiſten Depreſſionen, welche die 
Witterungsphänomene unſerer Gegenden beſtimmen, aus dem Weſten kommen und 
in der Umgebung der britiſchen Inſeln zuerſt auftauchen. Es iſt nun für die Be⸗ 
urtheilung des kommenden Wetters von hoher Bedeutung, ſofort beim Erſcheinen 
einer Depreſſion entſcheiden zu können, in welche Bahn dieſelbe einlenken wird, und 
um dieſe Entſcheidung zu treffen iſt es nothwendig, die Wetterlage auf dem öſtlichen 
Atlantiſchen Ocean kennen zu lernen. Auch von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnt 
das Hoffmeyer'ſche Project, welches im erſten Bande dieſer Zeitſchrift ausführlich 
deſprochen wurde, eine ganz bedeutende Stütze, jo daß mit der Durchführung deſſelben 
die praktiſche Witterungskunde in ein neues Stadium treten würde. Erwägen wir 
ferner, daß es gewiſſe Gegenden auf unſerer Erde giebt, über welchen die großen 
barometriſchen Maxima und Minima vorzugsweiſe verweilen. Würden wir deren 
Verhalten und ihre Verſchiebungen ſtetig verfolgen können, ſo würden Prognoſen 
auf mehrere Tage voraus nicht ohne Erfolg geſtellt werden können. 

Aus dieſen Darlegungen folgt auch die Wichtigkeit der Wolkenſtudien, insbeſondere 
in Beziehung auf die oberen Wolken, welche uns Aufſchluß geben über die Bewegungen 
der Luft in den höheren Regionen und die im allgemeinen den Depreſſionen am 
Himmel ihre Zugrichtungen vorzeichnen. Allein ebenſo einleuchtend iſt es, daß die 
Bewegungen der Wolken nur ſehr unvollkommen verſtanden oder gedeutet werden 
können, wenn man dabei die allgemeine Wetterlage, die jenen Bewegungen zu Grunde 
liegt, außer Acht läßt. Beiſpielsweiſe iſt es in dieſem Falle wohl nicht möglich, die 
großen ausgedehnten atmoſphäriſchen Bewegungen von kleinen Störungen, z. B. Rand⸗ 
bildungen, Theilminima, Gewitterphänomenen ꝛc. zu unterſcheiden. 

Die vorſtehenden Erörterungen geben uns wichtige und für die Praxis verwerth— 
bare Aufſchlüſſe über die Fortpflanzung der Depreſſionen; eine weitere Frage, deren 
Löſung ebenſo wichtig iſt, dürfte die ſein: welchen Einfluß haben die Depreſſionen 
auf die Witterung unſerer Gegend? Auch dieſe läßt ſich an der Hand der eingangs 
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gegebenen Methode behandeln, indem wir für jede einzelne Zugſtraße unterſuchen, in 
welcher Weiſe ſich die einzelnen Witterungselemente in der wärmeren und kälteren 
Jahreszeit beim erſten Erſcheinen, beim und nach Vorübergange die Depreſſion ändern. 
Dieſe Unterſuchung wurde durchgeführt ſür Temperatur, Bewölkung, Regenmenge 
und Regenwahrſcheinlichkeit und für dieſe Elemente mittlere Karten conſtruirt. Wir 
wollen die auf dieſe Weiſe erzielten Reſultate im Nachfolgenden kurz anführen. 

In der kälteren Jahreszeit bringen die Minima, welche auf den Zugſtraßen 
J bis IV, alſo nördlich an unſeren Gegenden vorüber fortſchreiten, für Deutſchland 
Erwärmung, dieſe iſt gering für die Zugſtraße III, dagegen erheblich insbeſondere für 
die öſtlichen und nordöſtlichen Gegenden, bei den Zugſtraßen I, II und IV. Die 
Minima auf der Zugſtraße Va bringen nur für das ſüdweſtliche Deutſchland Er— 
wärmung, dagegen Abkühlung (nicht ſelten Früh- und Spätfröſte) für die nördlichen 
Gebietstheile. Wird die Zugſtraße Vb eingeſchlagen, fo erfolgt für Centraleuropa in 
der Regel Abkühlung, während am Schwarzen Meere und in dem nordweſtlich davon 
gelegenen Gebiete ſtarke Erwärmung erfolgt. Da die Depreſſionen insbeſondere im 
Frühjahr dieſe oder die nach dem Schwarzen Meere gerichtete Zugſtraße vorzugsweiſe 
einſchlagen, ſo erfolgt nicht ſelten eine Temperaturerniedrigung in Deutſchland, die 
ſich hauptſächlich in den Kälterückſällen im Frühjahr ſehr fühlbar macht. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß im Winter die Abkühlung auf der Rückſeite der Depreſſionen auf den 
Zugſtraßen 1 bis IV, alſo beim Eintritt nordweſtlicher Winde, aber auch bei wolkigem, 
zu Niederſchlägen geneigtem Wetter, nicht ſehr erheblich iſt, vielmehr zeigt ganz 
Deutſchland einen Ueberſchuß an Wärme; nur bei den Zugſtraßen III und IV ift 
eine Abkühlung deutlich zu erkennen. In der wärmeren Jahreszeit bringen 
die Minima fait aller Zugſtraßen Abkühlung. Nur die Depreſſionen der Zugſtraße I 
haben für Deutſchland erhebliche Erwärmung im Gefolge. Auch die Zugſtraße Vb 
zeigt daſſelbe Verhalten für Südoſteuropa, wie in der kälteren Jahreszeit. Dieſe 
Wärmeverhältniſſe ſtehen in unmittelbarem Zuſammenhange mit der Bewölkung, 
die wir jetzt betrachten wollen. 

Im Allgemeinen können wir ſagen, daß die Bewölkung um ſo beträchtlicher iſt, 
je näher ein Ort an der Bahn der Depreſſion liegt. Dieſes ſpricht ſich ſehr deutlich 
bei den Zugſtraßen I bis IV aus: bei Zugſtraße I iſt die Bewölkung für Central⸗ 
europa gering, bei II wird die Bewölkung für Nordcentraleuropa ſchon bedeutender, 
bei III und IV ift dieſelbe für ganz Deutſchland ſehr ſtark. Bei den Zugſtraßen 
Va und Vb iſt die Bewölkung für Deutſchland durchweg ſehr bedeutend. Es ver— 
dient noch bemerkt zu werden, daß bei allen Zugſtraßen die Bewölkung im Sommer 
durchſchnittlich geringer iſt als im Winter. 

Die Niederſchlagsverhältniſſe treten für die einzelnen Zugſtraßen ziemlich be- 
ſtimmt hervor. Bei Zugſtraße I werden Hie britiſchen Inſeln und auch Skandinavien 
in das Regengebiet aufgenommen, während Nordcentraleuropa eben noch davon ge— 
ſtreift wird, bei Zugſtraße II breitet ſich das Regengebiet allmählich ſüdwärts über 
Centraleuropa aus, bei III und IV iſt für Deutſchland viel Regen zu erwarten, bei 
Va iſt in Frankreich und dem ſüdlichen Deutſchland die Regenwahrſcheinlichkeit am 
größten, und bei Vb iſt Süd- und Oſtcentraleuropa regenreich, während die nörd⸗ 
lichen Gebietstheile ziemlich regenfrei bleiben. 

Hamburg. Dr. J. van Bebber. 


Soll man alles Ungedruckte ediren? — Neudrucke deutſcher Literaturwerke: A. W. Schlegel's 

äſthetiſche Vorleſungen und „Frankfurter gelehrte Anzeigen“ mit Goethe's Beiträgen. — 

Kürſchner's deutſche National-Literatur. — Wiener Neudrucke und Wiener Beiträge. — Neue 

italieniſche und deutſche Zeitſchriften für Literaturgeſchichte. — Abſchluß von Lotheiſen's Werk 
über Geſchichte der franzöfiſchen Literatur. 


In einem der neueren Hefte der „Revue des deux mondes“ (1. October 1883) 
veröffentlicht Ferd. Brunetiere einen bemerkenswerthen Aufſatz: La fureur des 
inédits. Der geiſtreiche franzöſiſche Kritiker weiſt darauf hin, daß weder von 
Rouſſeau's, noch von Voltaire's Werken kritiſche Ausgaben vorhanden ſind (denn auch 
die neueſte Voltaire-Ausgabe genügt nicht, vergl. dieſe Zeitſchriſt 1883, Bd. II, S. 302 ff.), 
daß es zwar deutſche und engliſche Diderot- und Rouſſeaubiographien, aber keine genügende 
franzoſiſche giebt; daß Unterſuchungen über die Sprache bedeutender Schriftſteller, wie 
Boſſuet und Pascal, Fénélon und vieler Schriftſteller des 18. Jahrhunderts, 
nicht angeſtellt ſind. Er tadelt, daß die Gelehrten, ſtatt dieſen Aufgaben ſich zu unter⸗ 
ziehen, „Ungedrucktes“ herausgeben, das, nach näherer Unterſuchung ſich als werthlos 
herausgeſtellt oder als längſt gedruckt, wie etwa die von Ménard herausgegebenen 
ſogenannten Lafontaine'ſchen Fabeln, die ſich als Reimereien des Fräuleins von 
Villedieu erwieſen. Er beſtreitet, daß die Veröffentlicher des „Ungedruckten“ der 
franzoſiſchen Literatur einen weſentlichen Dienſt geleiſtet hätten und weiß, ſeit den 
letzten 100 Jahren nur einige Werke Diderot's, Rouſſeau's, die Memoiren St. Simon's — 
alles Werke, die bei Lebzeiten der Verfaſſer nicht gedruckt werden konnten, — auf⸗ 
zuzählen, welche eine wirkliche dauernde Bereicherung der Literatur bedeuteten. Er 
hält es für Unrecht, die Briefſchätze Rouſſeau's mitzutheilen, die ſich handſchriftlich in 
Neufchatel befinden, und für überflüſſig, auf die Notizen einzugehen, die Montes⸗ 
quieu u. a. ſich zum Studium ihrer Werke gemacht. Er meint, daß durch das 
Ausgraben unbedeutender Werke und Werkchen der Ruhm großer Männer eher 
geſchädigt als vermehrt werde, er fürchtet, daß durch die Unzahl von Veröffentlichungen, 
durch die beſtändige angebliche Erneuerung der Forſchung neue Irrthümer ſtatt 
alter Wahrheiten verbreitet werden. Er empfiehlt als eine viel ſegensreichere Art der 
Beſchäftigung mit der Literatur die Lectüre der Werke von bleibendem Werthe, das 
Studium des Zeitalters in ſeiner allmäligen Entwickelung, die Erklärung der Werke 
und bei denen, die lange leben, die Erforſchung der Gründe dieſes Beſtandes. 

Das ſind gewiß ſehr verſtändige Vorſchläge; nur fürchte ich, werden ſie diesſeits 
und jenſeits ungehört verſchallen. Die Erklärungen und Deutungen ſind in Mißcredit 
gekommen. Das hängt damit zuſammen, daß die philoſophiſch⸗äſthetiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe, die bis vor wenigen Jahrzehnten im Schwange war, geſchwunden iſt und der 
hiſtoriſch⸗philologiſchen Platz gemacht hat. Die Gründe dieſes Wechſels liegen im 
Zeitgeiſte tief begründet, ſie laſſen ſich nicht ohne Weiteres wegſchaffen. Wir müſſen 
eben vielfach noch das Einzelne unterſuchen, ehe wir zu einer Würdigung des Ganzen 
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gelangen können, wir müſſen unbekanntes Kleines dem bekannten Großen hinzufügen, 
um eine richtige Anſchauung von dieſem und jenem zu erhalten. Freilich wird, wie 
ich gern zugeben will, mit der Veröffentlichung ungedruckten Materials manchmal des 
Guten zu viel gethan. Ich ſelbſt habe ſchon vielfach Proteſt erhoben gegen die Ver⸗ 
öffentlichung und namentlich die Ueberſchätzung jedes ungedruckten Zettelchens und 
Gedichtchens. Hier müßte der Willkür der Herausgeber ein größerer Spielraum 
gewährt werden, als ihr gewöhnlich geſtattet iſt, hier müßte die regeſtenartige Be⸗ 
handlung, die bei Urkunden, bei geſchäftlichen Documenten ſo allgemein eingeführt iſt 
und ſich trefflich bewährt hat, durchaus geſtattet ſein. Aber vergeſſen darf man nicht, 
wie viel Gewinn die Literatur aus dem emſigen Nachſpüren nach Unbekanntem, durch 
das Hervorſuchen ſeltener und unzugänglicher Schriften gewonnen hat, die, wenn ſie 
auch ſchon einmal veröffentlicht waren, faſt als ungedruckt gelten können. 

Aus dieſem Grunde halte ich es für durchaus angezeigt, an dieſer Stelle immer 
von Neuem den rüſtigen Fortgang derjenigen Sammlungen zu conſtatiren, welche es 
ſich zur Aufgabe machen, den ganzen Reichthum der Literatur den Forſchern und 
Jüngern der Wiſſenſchaft ſowohl, als dem großen gebildeten Publicum zu erſchließen. 

Unter derartigen Sammlungen nenne ich vor Allem zwei: die Seuffert'ſchen 
„Neudrucke“ und die Kürſchner'ſche Deutſche National-Literatur. 

Jene (Heilbronn, Gebr. Henninger) haben in letzter Zeit eine Anzahl bedeut⸗ 
ſamer Hefte und Bände publicirt, Nro. 8, 12 bis 19. Unter dieſen befindet ſich, 
von mir herausgegeben, Friedrich des Großen einſeitige, aber trotz ihrer Einſeitigkeit 
wirkungsvolle und in die literariſche Bewegung mächtig eingreifende Schrift De 1a 
littérature allemande. Am wenigſten kann ich mich mit der Veröffentlichung von 
A. W. Schlegel's „Vorleſungen über ſchöne Literatur und Kunſt“ einverſtanden 
erklären. Man darf ſie nicht als einen Neudruck bezeichnen, denn die Schrift iſt 
überhaupt noch nicht veröffentlicht geweſen. Aber war denn eine Publication nöthig? 
Schlegel hat ſelbſt nicht den Verſuch dazu gemacht, Böcking, der Herausgeber 
ſeiner Werke, einer der gewiſſenhafteſten, jedes Document ihres Autors ſammelnden 
Editoren, die es jemals gegeben, hat der Verſuchung widerſtanden; das Wichtige 
der Schrift hat Schlegel früher oder ſpäter in anderen Schriften zum Ausdruck 
gebracht, und ſelbſt das Intereſſante derſelben kann man in Haym's „Geſchichte der 
romantiſchen Schule“ nachleſen; wozu alſo eine Veröffentlichung des dickleibigen 
Werkes? Denn mit dem vorliegenden Bande, der ſchon etwa 400 Seiten füllt, iſt 
es noch nicht genug, wir haben noch zwei weitere Bände zu erwarten. Ich 
gehöre nicht zu den Schlegel-Enthuſiaſten und ich kann den Eifer nicht billigen, 
mit dem man in neuerer und neueſter Zeit einen wahrhaften Schlegel-Cultus 
treibt. Ja, ich möchte den Satz ausſprechen, wenn er auch Vielen als Ketzerei dünkt, 
daß in manchem derben Scherzworte Kotzebue's mehr geſunder Sinn ſteckt, als 
in vielen Tiraden des Schlegel' chen Brüderpaares, die durch ihre hochtönenden 
und verſchrobenen Phraſen oft genug ihre Geiſtesleere verdeckten. Wenn man nun 
aber einmal die Vorleſungen druckte, ſo möchte ich doch fragen, warum in aller 
Welt es nöthig war, ſeitenlange Mittheilungen über den Zuſtand der Handſchriften, 
eben ſo lange Angaben über Schlegel's Schreibfehler zu machen, wozu es nament⸗ 
lich nöthig war, im Texte ſelbſt die Blätter der Handſchriften gewiſſenhaft zu citiren. 
Ein ſolches Verfahren iſt bei Neudrucken ſehr angebracht, um den Benutzern derſelben 
zu ermöglichen, Citate, die ſich auf die Originalausgaben beziehen, raſch aufzufinden; 
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wozu es aber bei dem Druck einer Handſchrift beobachtet wird, die ſo gut wie gar 
nicht benutzt und citirt worden, vermag ich nicht einzuſehen. 

An den Neudruck der Schlegel' ſchen Vorleſungen iſt unmittelbar das von 
demſelben Herausgeber, dem unendlich fleißigen und kenntnißreichen Jakob Minor 
veröffentlichte Drama Brentano's „Guſtav Waſa“ anzureihen, das ſich mit Kotzebue's 
gleichnamigem Trauerſpiele parodiſtiſch beſchäftigt. Sein Abdruck war gerechtfertigt, 
da es einen ſehr lehrreichen Beitrag zu den literariſchen Streitigkeiten jener Tage 
bietet; das Urtheil des Herausgebers über Kotzebue billige ich nicht. 

In eine frühere literariſche Streitigkeit, den Kampf der Sachſen mit den 
Schweizern, führen J. J. Bodmer's „Vier kritiſche Gedichte“, die Jakob Bächtold 
mit gewohnter Sorgfalt herausgegeben hat. Die übrigen Veröffentlichungen haben es 
alle mit Goethe's Jugend zu thun. Da iſt ein Neudruck von H. L. Wagner's „Kinder⸗ 
mörderin“, jenes ſeltſamen durch Goethe's Andeutungen ſeiner Gretchentragödie 
entſtandenen Werkes, eines geſchickt dramatiſirten Beitrages zu den Culturanſchauungen 
jener Tage; da iſt ferner eine Veröffentlichung, die man theils als Neudruck, theils 
als Mittheilung einer ungedruckten Schrift bezeichnen kann, von Goethe's „Ephe— 
meriden“, d. h. feinen literariſchen Tagebuchnotizen aus den Jahren 1769 bis 1771, 
aus den Zeiten des Frankfurter und Straßburger Aufenthalts, Notizen, die eine 
wunderbar vielſeitige Lectüre bekunden und Andeutungen über ſehr merkwürdige 
dramatiſche Pläne geben, und den „Volksliedern“, d. h. den auf Herder's Antrieb 
durch Goethe im Elſaß geſammelten Liedern; da iſt endlich die längſt erſehnte, hoch 
willkommene neue Ausgabe der „Frankfurter gelehrten Anzeigen“. 

In allen Ausgaben von Goethe's Werken, ſeit der unter ſeiner beſondern Bei⸗ 
hilfe erſchienenen Ausgabe letzter Hand findet ſich eine Anzahl von Recenſionen aus 
Goethe's früheſter Zeit. Sie ſind einer Zeitſchrift entnommen, deren zur Zeit, da. 
Goethe ſie wieder zur Hand nahm, ſchwerlich Jemand ſich erinnerte. Ihre Mitarbeiter 
waren todt, das Publicum, das ſich an ihr erfreut hatte, war längſt dahingegangen 
und diejenigen, die ihre ſchweren Schläge erhalten und empfunden hatten, waren nicht 
gewillt, den Schleier der Vergeſſenheit zu lüften, der fich allmälig um dieſe Publication 
gewoben hatte. Goethe ſelbſt hatte länger als ein Menſchenalter die Zeitſchriſt nicht 
geſehen. Er hatte in ſeiner Jugend die Sammelluſt, welche ihm im Alter in ſo 
hohem Grade zu eigen war, wenig gekannt, am wenigſten fie feinen eigenen Produc⸗ 
tionen zugewendet. Als er aber im Jahre 1809 an „Dichtung und Wahrheit“ zu 
arbeiten begann, da erinnerte er ſich lebhaft jenes Productes der Jugendzeit. Er 
wandte ſich an den Frankfurter Freund, Fritz Schloſſer, der noch andere Quellen 
herbeizuſchaffen ſich bereit und geeignet gezeigt hatte und erhielt von ihm ein 
Exemplar der „Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772“. Aus dieſem Bande von 
gegen 900 Seiten ſein geiſtiges Eigenthum heraus zu finden, war für Goethe nicht 
leicht. So viel Harmonie auch in ſeiner innern Entwickelung vorhanden iſt, der 
Goethe des Jahres 1772 und der des Jahres 1810 ſind zwei verſchiedene Perſonen; 
man denke nur an die zwei Bearbeitungen des „Gotz von Berlichingen“ von 1773 
und 1803, um die Größe des Contraſtes zu erkennen. Auch äußere Hilfsmittel zur 
Feſtſtellung ſeines Antheiles fehlten Goethe. Denn die Kritiken waren ohne Namen 
der Verfaſſer erſchienen, ja ſelbſt ohne Buchſtaben und Zeichen in der Unterſchrift, 
welche den Kundigen die Autorſchaft verriethen. So war Goethe darauf angewieſen, 
ſoweit ihm nicht die eigene Erinnerung das Material an die Hand gab, die Sprache 
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und die behandelten Stoffe als die einzigen Kriterien ſeiner Autorſchaft zu betrachten. 
Nach ſolchen Kriterien kann ein Fremder faſt ebenſo leicht ja vielleicht unbefangener 
als der Autor ſelbſt das Eigenthum der verſchiedenen Verſaſſer feſtſtellen. Daher 
übertrug Goethe dieſe Unterſuchung als Probearbeit dem Dr. Eckermann, den er als 
literariſchen Gehilfen zu brauchen willens war. Auf Grund von deſſen Arbeiten ordnete 
Goethe die Aufnahme vieler Recenſionen aus den Jahrgängen 1772 und 1773 in 
feine Werke an. Seitdem iſt Eckermann's durch Goethe autorifirte Zuſammenſtellung 
vielfach beftritten worden. Man hat einerſeits durch Zeugniſſe von Zeitgenoſſen oder 
Goethe's ſelbſt, andererſeits durch erneuerte Unterſuchungen der Sprache und des 
Inhaltes der Recenſionen, gar manche Beſprechung Goethe zugewieſen, die dieſer nicht 
als ſein Eigenthum anerkannt und manche ihm abgeſprochen, die er ſich zugeſchrieben 
hatte. Noch iſt die Forſchung über dieſen Punkt keineswegs abgeſchloſſen. Aber ſie 
iſt nun erleichtert dadurch, daß der Jahrgang 1772, der nach Goethe's Zeugniß der 
an feinen Beiträgen reichere iſt, in einem dem Originale genau entſprechenden Neu- 
drucke vorliegt. Der Druck iſt von B. Seuffert beſorgt, die Einleitung iſt von 
Wilhelm Scherer geſchrieben, eine ſehr gelehrte Arbeit, die alle bisher bekannten 
Zeugniſſe über die Autoren zuſammenſtellt, die Urtheile der Zeitgenoſſen über das 
Werk mittheilt und manche geiſtreiche Vermuthung über den Antheil einzelner Mit⸗ 
arbeiter: Goethe, Schloſſer, Merck, Herder u. A. äußert. Scherer's Unterſuchung iſt 
grundlegend für die Beurtheilung und Würdigung der „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, 
einer Zeitſchrift, die nebſt Leſſing's Beiträgen an den „Literaturbriefen“ als der 
Anfang der modernen Kritik bezeichnet werden darf. 

Die Kürſchner'ſche „Deutſche National-Literatur“ (W. Spemann in Berlin 
und Stuttgart) hat einen ſehr rüſtigen Fortgang. Vor etwa 15 Monaten erſchien der 
erſte Band dieſes rieſenhaften Unternehmens, und nun liegen bereits 22 Bände vor. 
Selbſtverſtändlich iſt in denſelben das 18. Jahrhundert bevorzugt, auf dem bei jeder 
Sammlung deutſcher Literaturwerke der Hauptnachdruck zu legen iſt. Aber auch die 
anderen Jahrhunderte ſind vertreten. Daß von ihnen wenige Zeugniſſe bisher ver⸗ 
öffentlicht ſind, liegt nicht etwa an der Mangelhaftigkeit des Planes, ſondern gewiß 
nur an der langſamen Ablieferung der Manuſcripte. 

Das 19. Jahrhundert iſt bisher nur durch Hebel vertreten. O. Behaghel, 
der erſt jüngſt einen Band Hebel'ſcher Briefe veröffentlicht und fi ſchon in dieſer 
Publication mit Hebel's Sprache und den Verhältniſſen ſeines Lebens und 
Freundeskreiſes vertraut gezeigt, hat auch in dieſem Band ſeine gründliche Kenntniß 
bewährt. Daß die „Alemanniſchen Gedichte“ aufgenommen werden, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich; ob es nothwendig war, das ganze „Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Haus⸗ 
freundes“ 1811 mitzutheilen, bleibe dahingeſtellt. Der hiſtoriſche Werth der Samm- 
lung iſt groß; ob auch der literariſche? Bei Schriften des 19. Jahrhunderts wird 
man aber doch auf den letzteren mehr ſehen müſſen als auf den erſteren. 

Anders beim 17. Jahrhundert. Würden aus dieſem nur diejenigen Werke der 
„Deutſchen National-Literatur“ einverleibt, welche durch ihren Inhalt und ihre Form 
noch heute erfreuen und wegen derſelben es verdienen, wiederum Gemeingut der Nation 
zu werden, ſo würde die Zahl der jener Zeit beſtimmten Bände eine recht kleine ſein. 
Bei der Aufnahme dieſer Werke muß jedoch hauptſächlich die Frage maßgebend ſein: 
was waren die Werke zu ihrer Zeit? ſind ſie ſelbſtändige und eigenthümliche Vertreter 
einer beſtimmten Richtung? Die bisher aufgenommenen Werke verdienen einen Platz 
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in der Sammlung. Ich rechne dahin außer Grimmelshauſen, dem Claſſiker des 
17. Jahrhunderts, von dem ſchon in einem früheren Berichte die Rede geweſen, vor 
Allem Andreas Gryphius, der in H. Palm einen vortrefflichen Herausgeber 
gefunden hat: Trauerſpiele, Luftſpiele und Gedichte ſind in dem Bande vertreten, 
man hätte eher mehr als weniger gewünſcht. Ferner ſind dahin die „Geſichte des 
Philander v. Sittewald (Moſcheroſch)“ zu rechnen; auch die Romane des 17. Jahr- 
hunderts. Der Herausgeber beider Werke iſt Felix Bobertag. Das erſtere, eine 
culturgeſchichtlich höchſt bedeutſame Erſcheinung, war ſeit Jahrhunderten nicht wieder 
gedruckt und erſcheint hier in der Originalgeſtalt, ſelbſt mit den Zeichnungen der erſten 
Ausgabe. Von den letzteren iſt der kürzeſte — denn einzelne Romane haben 3000 
bis 5000 Seiten — aber auch einer der meiſt geleſenen gewählt, nämlich Zigler's 
„Aſiatiſche Baniſe“; doch ſind auch Proben aus anderen Romanen beigegeben, die 
zuſammen eine ganz gute Vorſtellung der Romanliteratur jener Zeit gewähren. Freilich 
wird der kundige Leſer erſtaunt ſein, Casper von Lohenſtein und Schnabel, des 
Erſtern „Arminius und Thusnelda“, des Letztern „Inſel Felſenburg“, — um den ſeit 
Tieck üblichen Titel zu gebrauchen, — hier zuſammen zu finden, denn die beiden 
Schriften gehören weder derſelben Zeit noch derſelben Richtung an. Sodann wäre 
es durchaus erforderlich geweſen, die veralteten und gänzlich unrichtigen Bezeichnungen: 
„Erſte und zweite ſchleſiſche Schule“ fallen zu laſſen. Dieſe Bezeichnungen haben nie 
ein ſonderliches Recht gehabt, heute haben ſie gar keines. Wir wiſſen, daß Gryphius 
und Fleming mit Opitz, die alle als Angehörige der erſten ſchleſiſchen Schule 
bezeichnet werden, nur eine zeitliche, aber keine geiſtige Gemeinſamkeit beſitzen, und 
wenn Joh. Chriſt. Günther, dem L. Fulda einen ganz intereſſanten Band der 
„Deutſchen National⸗Literatur“ gewidmet, kein weiteres Verdienſt hätte, als ein „Gegner 
der zweiten ſchleſiſchen Schule“ zu ſein, ſo würde er ſchwerlich die Stellung in der 
Literatur einnehmen, die ihm wirklich gebührt. Unter den Dichtern des 17. Jahr⸗ 
hunderts nimmt Simon Dach mit Recht ſeinen Platz ein; daß als ſeine Genoſſen 
die Mitglieder des Königsberger Dichterkreiſes vorgeführt werden, iſt zu billigen; daß 
Joh. Röling, ein ganz elender Dichterling, uns nochmals angeprieſen wird, iſt 
entſchieden zu tadeln und nur aus einer Voreingenommenheit des Herausgebers, 
Oeſterley, der ihn entdeckt zu haben glaubt, und ſchon früher einmal die Auf- 
merkſamkeit auf ihn gelenkt hatte, zu erklären. 

Und damit komme ich auf ein Verſahren des Leiters der Sammlung, das ich 
nicht billigen kann. Er überträgt vielfach die Herausgabe einzelner Werke ſolchen 
Autoren, die dieſelben Werke bereits anderweitig edirt haben. Oeſterley, der hier 
Dach's Gedichte herausgiebt, hat ſchon eine Edition derſelben im „Stuttgarter litera⸗ 
riſchen Verein“ und eine andere in der von Goedeke und Tittmann geleiteten Samm— 
lung der „Deutſchen Dichter des 17. Jahrhunderts“ veranſtaltet; Düntzer hat Goethe's 
Gedichte, deren Druck er hier beſorgt (bisher ein Band), in zahlloſen Erläuterungen 
behandelt; Boxberger, der Editor Schiller's (bisher zwei), Leſſing's (bisher 
drei Bände) hat bereits an zwei anderen Schiller- und Leſſing-Ausgaben im 
Grote'ſchen und im Hempel'ſchen Verlage in hervorragendſter Weiſe mitgearbeitet, 
Vieles ſogar ganz allein edirt. Daher kommt es, daß er nun zum dritten Male, 
innerhalb eines Jahrzehnts, daſſelbe Werk herausgiebt. Kann er da etwas Neues, 
ja kann er überhaupt etwas Anderes ſagen? Iſt es aber gerechtfertigt, dem Publicum 
eine Ausgabe anzubieten, die ſich höchſtens durch Aeußerlichkeiten von einer bereits 
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eriſtirenden deſſelben Autors unterſcheidet? Ich erkenne Boxberger's fleißige 
Arbeiten durchaus an; aber mußte denn gerade er, der ſchon zweimal Schiller und 
Leſſing herausgegeben hatte, dieſelben zum dritten Male ediren? Waren nicht Red— 
lich, Schröter und Thiele, Koſack, Fielitz, Dan. Jacoby, B. A. Wagner 
zu gewinnen, um nur einzelne tüchtige Leſſing- und Schiller-Forſcher zu nennen? 
Der iſt nicht immer der Beſte, der zuerſt mit ſeiner Arbeit am Platze iſt. 

Außer den eben angedeuteten Goethe-, Schiller- und Leſſing-Bänden iſt ein 
weiterer Goethe-Band zu erwähnen, von K. J. Schröer trefflich herausgegeben, die 
kleineren Luſtſpiele und ſatiriſchen Dramen der Jugendzeit enthaltend. Und endlich ſind 
zwei Publicationen hervorzuheben, die entſchieden zu den hervorragendſten der bisher 
erſchienenen gehören. Der eine führt den etwas ſeltſamen Titel: Leſſing's Jugend» 
freunde, edirt von J. Minor, und vereinigt Schriften von Weiße, Chronegk, 
Brawe, Nicolai; die Auswahl ſehr verſtändig getroffen, die Einleitungen muſter⸗ 
haft. Die andere, „Stürmer und Dränger“, drei Bände von A. Sauer, bietet außer 
einer ganz vortrefflichen Geſammteinleitung über die merkwürdige Periode von 
„Sturm und Drang“ ausgewählte Werke von Lenz und Klinger, Leiſewiz, 
H. L. Wagner, Maler Müller und Chr. F. D. Schubart. In ausgezeichneter 
Weiſe wird hier eine Sammlung des wirklich Bleibenden, Dauernden geboten; die 
ganze Zeit mit ihren oft unklaren und unreifen, aber immer merkwürdigen Beſtrebungen 
wird in vorzüglicher Weiſe dargeſtellt. 

Die „Wiener Neudrucke“ ſind früher beurtheilt (vergl. den vorigen Jahrgang 
Bd. II., S. 307 ff.). Die ſeitdem erſchienenen Hefte vermögen dieſes Urtheil nicht zu 
ändern. Der Wiederabdruck einzelner Dramen des 16. Jahrhunderts, z. B. von 
Wolfgang Schmelzl, iſt gewiß wünſchenswerth; ſonſt iſt aber von den erſchienenen 
oder verheißenen Heften Vieles ſehr entbehrlich. 

Dagegen wird man den von dem Herausgeber und den hervorragendſten Mit⸗ 
arbeitern der eben genannten Sammlung in Ausſicht geſtellten „Beiträgen zur 
Geſchichte der deutſchen Literatur und des geiſtigen Lebens in Oeſterreich“ erwartungs⸗ 
voll entgegenſehen. Zwar die bisher erſchienenen Hefte zwei und drei — das erſte: 
„Grillparzer's Ahnſrau, ihre Entſtehungsgeſchichte und Aufnahme bei den Zeit— 
genoſſen. Mit Benutzung des ungedruckten Originalmanuſcriptes von Auguſt Sauer“, 
auf das man ſehr geſpannt ſein darf, ſteht noch aus — bedeuten nicht viel. Wenig— 
ſtens iſt Heft 2: „Wiener Freunde 1784 bis 1808, Beiträge zur Jugendgeſchichte der 
deutſch-öſterreichiſchen Literatur von Robert Keil“, d. h. eine Sammlung Briefe 
von vier Wiener Freunden, Ignaz v. Born, Joh. Baptiſt v. Alpinger, Gottlieb 
Leon, Lorenz Leopold Haſchka, an den aus Wien ſtammenden Jenenſer Philo— 
ſophen Karl Leonhard Reinhold, nicht viel mehr als eine Sammlung unbedeuten— 
den literariſchen Klatſches und nichtiger Urtheile wenig hervorragender und ſich viel 
dünkender Wiener Schriſtſteller. Heft 3: „Wolfgang Schmelzl zur Geſchichte der 
deutſchen Literatur im 16. Jahrhundert von Franz Spengler“ iſt eine fleißige Studie 
über einen nicht allzu bedeutſamen Dramatiker aus dem Reſormationszeitalter; beſonders 
lehrreich iſt der Abſchnitt über den verlorenen Sohn, jenen von Schmelzl wie von 
ſo vielen anderen Dramatikern jener Zeit behandelten Stoff. 

Auch Italien, das in ſeiner für Liebhaber beſtimmten und nur in einer be⸗ 
ſchränkten Zahl von Exemplaren zu Bologna erſcheinenden Collezione di opere inediti 
e rari eine ähnliche Sammlung beſitzt, wie Deutſchland in der „Bibliothek des Stutt⸗ 
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garter literariſchen Vereins“ und Frankreich in den mannigfachen Veröffentlichungen der 
Buchhandlung und der Geſellſchaft der Bibliophilen, entſchließt ſich zu Neudrucken, wie 
ſie namentlich in Frankreich und Deutſchland jetzt Mode ſind. Unter dem Titel: 
Piccola biblioteca italiana erſcheint bei dem Verleger Sanſoni in Florenz eine 
Sammlung, welche die Schätze der italieniſchen Literatur zu erneuern verſpricht. 
Voran geht natürlich Dante, dann folgt Petrarca, außerdem find bereits Fos⸗ 
colo's Gedichte, Benvenuto Cellini's Selbſtbiographie, Taſſo's befreites Jeru⸗ 
ſalem und Machiavelli's Briefe erſchienen. In Ausſicht ſtehen viele der Meiſter⸗ 
werke der italieniſchen Literatur, die theilweiſe ſchon in unzähligen Ausgaben 
verbreitet ſind, Arioſto's raſender Roland, Boccaccio's Dekameron, Gozzi's, 
Leopardi Alfieri's ausgewählte Schriften u. m. a. Aber auch ſolche, die 
von den Literarhiſtorikern zwar ſehr geprieſen, aber von den Leſern wenig beachtet 
werden, ſollen folgen, z. B. Boccaccio's Filoſtrato. Und damit es an literar⸗ 
hiſtoriſchen Vergleichen nicht fehle, iſt ein Band beabſichtigt, in welchem Luigi da 
Porto's und Bandello's Novellen, Romeo und Julie nebſt Shakeſpeare's 
gleichnamigem Trauerſpiele vereinigt ſein ſollen. 

Mehrere unter den Herausgebern, z. B. Bartoli, Renier, Novati, gehören 
zu den bedeutſamſten Literarhiſtorikern Italiens; einige von ihnen haben fich zur 
Herausgabe einer literarhiſtoriſchen Zeitſchrift: Giornale storico della letteratura 
italiana vereinigt (Rom, Turin, Florenz, E. Loeſcher), von der in raſcher Folge 
fünf ſtarke Hefte erſchienen ſind. Das disher Veröffentlichte befriedigt die Ver⸗ 
heißungen der Editoren und berechtigt zu den ſchönſten Erwartungen. Die bedeutend⸗ 
ſten Literarhiſtoriker arbeiten an der Zeitſchrift mit: gründliche Unterſuchungen, 
geſchmackvolle Darſtellungen wechſeln mit Mittheilungen ungedruckten Materials ab; 
kürzere Miscellen bilden den Uebergang zu ausführlichen Recenfionen, denen dann 
kürzere Referate und Kritiken und endlich eine höchſt reichhaltige Journalſchau folgt. 
Es würde zu weit führen, wollte ich Einzelnes hervorheben, aber im Ganzen muß 
man bekennen, daß die Zeitſchrift ſofort einen ganz hervorragenden Rang unter ihren 
Schweſtern einzunehmen gewußt hat und in jedem neuen Hefte ein lautes Zeugniß 
für das große Geſchick ihrer Herausgeber, für deren Tact, Kenntniß und kritiſchen 
Sinn ablegt. 

Auch eine neue Zeitfchrift für deutſche Literaturgeſchichte beginnt zu erſcheinen: 
„Akademiſche Blätter. Organ für wiſſenſchaftliche Behandlung der neueren deutſchen 
Nationalliteratur und ihrer Geſchichte (16. Jahrhundert bis Gegenwart)“, herausgegeben 
von O. Sievers (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn). Die zeitliche 
Begrenzung unterſcheidet die neue Zeitſchrift von den exiſtirenden, die den Hauptnachdruck 
auf Germaniſtik und ältere deutſche Literatur legen; die Beſchränkung auf deutſche 
Literatur unterſcheidet ſie von dem vortrefflichen „Archiv für Literaturgeſchichte“, das, bei 
aller Bevorzugung des Deutſchen, doch die moderne ausländiſche oder die alte Literatur 
keineswegs außer Acht läßt. Will die neue Zeitſchrift einem wirklichen Bedürfniſſe 
entgegenkommen, ſo wird ſie ganz beſonders die bibliographiſche Ueberſicht pflegen müſſen, 
die in jenem „Archiv“ ganz fehlt und durch zahlreiche Recenfionen, die aber nicht nach 
neueſter Mode zu Büchern anſchwellen dürfen, das Neuerſchienene ſo ſchnell wie möglich 
zur Kenntniß der Leſer kommen laſſen. Der Herausgeber bringt ſelbſt den beſten Willen 
und erprobtes Redactionsgeſchick herzu; er hat ſich mit einer Schar tüchtiger Mitarbeiter 
umgeben; möge es ſeinen Anſtrengungen nicht an verdientem Erfolge fehlen! 
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Eben da ich dieſe Zeilen ſchließen will, kommt mir der 4. Band von F. Loth— 
eißens „Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 17. Jahrhundert“ zu (Wien, 
C. Gerolds Sohn). Mit dieſem Bande iſt das trefflich geſchriebene und mit voll— 
endeter Beherrſchung der Quellen gearbeitete Buch zum Abſchluß gelangt. Der letzte 
Band behandelt Moliere, Raeine und die gleichzeitige Comödie und Tragödie, La 
Bruhere, Fenélon und die Memoirenliteratur. Damit iſt ein Werk zu Ende gebracht, 
auf das wir ſtolz ſein können. Wenn wir in dieſen Berichten gern die Verdienſte 
anerkennen, die Ausländer ſich um deutſche Literatur erwerben, ſo müſſen wir mit 
um ſo freudigerem Stolze ein Werk rühmen, das, von einem Deutſchen herrührend, 
das feinſte Verſtändniß, gründliche Kenntniß der Blüthezeit der franzöſiſchen Literatur 
beweiſt und dieſe Kenntniſſe nicht in ſchwerfalliger, trockengelehrter Manier, ſondern in 
lebhafter und anziehender Weiſe vorträgt. 

Ludwig Geiger. 
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Der ſkandinaviſche Norden iſt gegenwärtig von einer merkwürdigen Arbeiter⸗ 
bewegung erfüllt, die in Deutſchland, wo man die ſtammverwandten nordiſchen 
Sprachen trotz der Leichtigkeit ihrer Erlernung ſo ſelten verſteht, bisher viel zu wenig 
gewürdigt wird. Es geht damit ähnlich wie mit den engliſchen Gewerkvereinen, die 
bei uns auch lange Zeit ganz überſehen, dann vielfach einſeitig aufgefaßt und nicht 
beſonders glücklich nachgebildet wurden. Aber wie dürfen wir uns über das gemein— 
ſchädliche Wuchern der Socialdemokratie beklagen, wenn nichts geſchieht, den Arbeitern 
die Möglichkeit und den Erfolg vernünftigerer Beſtrebungen nachzuweiſen? 

Jene Bewegung läuft auf mehreren Bahnen, die ſich zum Theil ſogar feindlich 
oder wenigſtens nebenbuhleriſch kreuzen. Der jüngere Anſtoß, aus dem letzten Sommer 
ſtammend, hat am meiſten von fich reden gemacht. Ihn gab ein reich gewordener 
Branntweinhändler, Herr L. O. Smith, den es ein wenig zu reuen ſcheint, daß er 
fein Vermögen der Trinkluſt der Volksmaſſen verdankt, und der an dem Arbeiter 
ſtande nun gut machen möchte, was er unwiſſentlich oder doch jedenfalls nicht voll- 
bewußt gleich vielen Anderen an ihm durch Schnapsverkauf geſündigt. Zuerſt ſcheint 
es ihm auf die Seele gefallen zu ſein, daß der Branntwein ſo fuſelhaltig war, der 
in den täglichen Handel und in die Schenken kam. Er wandte daher viel Fleiß 
und Geld auf die Reinigung. Deutſche Mediciner, mit denen er aus dieſem Anlaß 
verkehrte, haben den entſchiedenen Eindruck gewonnen, daß dieſes ſein Beſtreben großen— 


Nationalökonomie. Von A. Lammers. 225 


theils, wo nicht ganz aus dem angedeuteten, wenn auch bei einem verſchlagenen 
Börſenmann vielleicht auffällig ſentimental ausſehenden Motiv floß. Bald aber genügte 
es ihm ſchon nicht mehr, ſelbſt fuſelfreien oder nahezu fuſelfreien Branntwein in den 
Handel zu bringen und ſeine Concurrenten wie z. B. die Lieferanten der großen 
Stockholmer Schankgeſellſchaft, gleichfalls dazu zu nöthigen. Er machte ſich an ein 
ernſtliches Studium der Mittel, die Lebenslage des Arbeiterſtandes überhaupt zu ver⸗ 
beſſern. Ein in Deutſchland gebildeter ſchwediſcher Nationalökonom, der um die 
Einführung der Poſtſparkaſſen in ſeinem Vaterlande verdiente Pr. Johan Leffler, 
ſtand ihm darin bei, indem er auf Smith's Wunſch und Koſten in anderen vor— 
geſchrittenen Ländern die praktiſchen Arbeiterverbindungen — nicht die politiſchen, 
d. h. revolutionären — ſtudirte. Das Reſultat dieſer gemeinſamen Studien trat ſeit 
dem Juni 1883 ans Licht als das poſitive Programm der von Stockholm aus ſich 
verbreitenden ſogenannten Arbeiterringe. 

„Ringe“ ſelbſt iſt ſreilich keine objective, neutrale Bezeichnung, ſondern ein Kriegs- 
name. Arbeiterring nennt ſich der Verein im Gegenſatz zu den wirklichen oder ver⸗ 
meintlichen Capitaliſtenringen, welche den Arbeitern ihre Lebensnothdurft vertheuern. 
Dieſe Auffaſſung könnte kaum entſtanden ſein ohne einen Reſt von Leidenſchaft, 
welchen nicht ſowohl der Stockholmer Arbeiterſtand als ſein Führer von den 
ſogenannten „Branntweinkriegen“ her in dieſe neue ſchöpferiſche Thätigkeit mitbringt, 
und welcher ihn reizt, die einmal in Bewegung zu ſetzenden Arbeitermaſſen direct 
ins Feld zu führen gegen die Stockholmer Schankgeſellſchaft, die ſich wiederholt 
und mit Erfolg geweigert hat ihn zum einzigen Lieferanten ihres Bedarfs an Trink⸗ 
branntwein zu nehmen. Deshalb gab er dem Arbeiterringe das Schlachtgeſchrei: 
meidet die Branntweinſchenken! Es geſchah nicht etwa, weil er den Mitgliedern alles 
Branntweintrinken hätte verleiden und abgewöhnen wollen; auf dem Standpunkt, daß 
Enthaltung von allen Spirituoſen das Beſte wäre, ſteht er nicht. Umgekehrt eiferte 
er früher gerade gegen die gefliſſentliche Vertheuerung des Trinkſchnapſes in Schenken 
und Läden, welche er ebenſowenig billigen wollte wie die Vertheuerung irgend einer 
anderen allgemein gebrauchten Waare; und wenn er jetzt nicht mehr die Vertheuerung 
des Schnapſes im Kleinverkauf an und für ſich bekämpft, jo doch noch den Preis- 
aufſchlag durch die in Schweden und Norwegen allverbreiteten ſtädtiſchen Schank⸗ 
geſellſchaften, von welchen er behauptet, daß durch ihn die Lieferanten, Directoren und 
Wirthe auf Koſten der Arbeiter „reich würden“. Es iſt alſo immer noch dieſes 
Geſpenſt der wirthſchaftlichen Ausbeutung der Trunkſucht, was ihn nicht ruhen läßt. 
Dafür daß die Arbeiter es ja in der Hand haben ſich nicht ausbeuten zu laſſen, 
indem ſie dem Schnaps entſagen, daß es deswegen vollkommen genug wäre, wenn er 
im Sinne der Mäßigkeit auf ſie einzuwirken trachtete, und daß der erregte Ton gegen 
die Schankgeſellſchaften, zumal nachdem er mit der Stockholmer alle übrigen in die— 
ſelbe Verdammniß geworfen hat, ohne hierfür auch nur annäherungsweiſe hörbare, 
geſchweige denn ſtichhaltige Beweiſe beibringen zu können, — für dieſe jedem Un⸗ 
befangenen einleuchtende Wahrheit hat Herr Smith einſtweilen noch kein Verſtändniß 
gezeigt. Noch in einem vom Lutherfeſttage (10. November) datirten „Offenen Briefe 
an Schwedens Arbeiter“, den er vor einer längeren Geſundheitsreiſe ins Ausland 
erließ, ſtellt er den Krieg gegen die Schankgeſellſchaften gegen die reformirende 
Branntweingeſetzgebung von 1855 und damit zugleich auch gegen die verbundenen 
Mäßigkeitsvereine des Landes voran. 
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Hingegen ſcheint in ſeinem Anhang die Befreiung von dieſem unnöthigen und 
hinderlichen Beſtandtheil des Programms Fortſchritte zu machen. Der Arbeiterring 
von Jönköping — dem Urſprungsort der Streichhölzer ohne Phosphor und Schwefel — 
hat begonnen, denſelben über Bord zu werfen; andere Ringe in Malmö, Nyköping, 
Eskilſtung u. ſ. ſ. find feinem Beifpiele gefolgt. Ein Correſpondent der „Hamburger 
Nachrichten“ ſchreibt aus Stockholm unterm 10. November: „Dieſer Punkt des Offenen 
Brieſes hat trotz der goldenen Berge, die dem Arbeiterſtande aus der Umgeſtaltung 
des Ausſchankweſens verſprochen werden, bei den Arbeiterringen eine höchſt getheilte 
Aufnahme gefunden; man hegt in dieſen Kreiſen doch recht ernſtliche Bedenken 
gegen die darin vorgeſchlagene vollſtändige Freigabe des Branntweinhandels, und 
Herr Smith wird in dieſer Frage kaum die Unterſtützung ſämmtlicher Ringe 
gewinnen können.“ Um ſo weniger wird er damit durchdringen, auch wenn die 
Branntweinbrenner im Landmannsſtande als Bundesgenoſſen hinzutreten. Sind 
dieſe doch erſt vor drei bis vier Jahren mit einem ganz ähnlichen Plane kläglich 
unterlegen! 

Deſto bemerkenswerther und ausſichtsvoller erſcheinen im Allgemeinen die ſchöpfe⸗ 
riſchen Pläne, welche Herr Smith mit ſeinen Arbeiterringen verfolgt. Als ſociale 
Aufgabe derſelben wird vor Allem hingeſtellt: thunlichſte Hinunterdrückung der Lebens⸗ 
koſten des Arbeiters, Beförderung einer praktiſchen Verwendungsweiſe feiner Erſpar⸗ 
niſſe, Herbeiführung eines guten und gerechten Verhältniſſes zu den Lohnzahlern, jo daß 
Streiks vermieden werden konnen. Weiter ſoll der Arbeiter nur noch Bier friſch vom 
Faſſe fordern und nehmen, womit der Preis gegen das bisher allein übliche Flaſchen⸗ 
bier auf die Hälfte ermäßigt werden könne (7 Oere oder 8 Pf.). Ihre ſämmt⸗ 
lichen laufenden Bedürfniſſe ſollen ſie baar bezahlen bei den vom Geſammtvorſtand 
bekannt gemachten Kleinkrämern, welche den Genoſſen des Arbeiterringes gegen Vor⸗ 
zeigung der Mitgliederkarte Rabatt gewähren. Die Genoſſen ſollen ſich weiter auch 
zu gemeinſamer Miethung ganzer Häuſer verbinden, dem Hauseigenthümer ſolidariſch 
pünktliche Miethzahlung verbürgen, und dieſe dadurch ermöglichen, daß ein vom Ringe 
eingeſetzter Vicewirth entſprechende Raten gleich bei deſſen Zahlung in Empfang 
nimmt. Die ſo gemachten Erſparniſſe ſollen einer Arbeiterbank zugeführt werden, 
welche — wie das Programm ſich noch etwas myſtiſch ausdrückte — die Arbeiter 
zu ſelbſtändiger Production und Wohlſtand leiten ſoll, was in Schweden ſo gut wie 
in Amerika nur von ihnen ſelbſt abhange. Den Schluß dieſer erſten Veröffentlichung 
bildete der Aufruf zur Vermeidung der ſtädtiſchen Branntweinſchenken und zur Mäßig- 
keit im Genuß. Wäre die Stockholmer Bevölkerung, heißt es, nur ſo mäßig wie 
das ganze ſchwediſche Volk, ſo könnte ſie alle Jahre viertehalb Millionen Kronen 
(faſt vier Millionen Mark) erſparen. Die Spritproduction des Landes brauche nicht 
einmal darunter zu leiden: der Handelsvertrag mit Spanien eröffne ihr einen lohnenden 
Abſatz. Hier erkennt man deutlich die Hand des Herrn L. O. Smith. 

Unter den darauf erlaſſenen Circularen des Arbeiterringes oder vielmehr ſeines 
Comités handelt eins von Conſumvereinen, und führt ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auf Dr. Leffler zurück. Die Auseinanderſetzung ſteht etwa auf dem ſocialpolitiſchen 
Standpunkt, welchen unter uns Lujo Brentano einnimmt. Beide Arten von Conſum— 
vereinen werden geſchildert: die mit eigenem Ladengeſchäſt und die ſich auf engagirte 
fremde Ladeninhaber ſtützenden, — und es wird empfohlen mit der letzteren Art anzu⸗ 
fangen, um durch allmälige Anſammlung eines Fonds aus den Jahresüberſchüſſen 
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einen Verein der erſteren Art für den Nothfall vorzubereiten. In dem dritten Cir⸗ 
cular wird gleich friſchweg zur Zeichnung von Actien für die geplante „Arbeiterbank“ 
aufgefordert. Hier entfaltet ſich, von der ruhigen und nüchternen Anlehnung an 
gemachte fremde Erfahrungen im zweiten Circular grell abweichend, eine Fülle weit 
ausſehender Pläne und Hoffnungen. Die Bank ſoll Einlagen in doppelter Geſtalt 
annehmen: auf „Sparſamkeitsconto“ zu niedrigem Zins bei ſteter Zahlbarkeit, auf 
„Depoſitenconto“ zu höherem Zins bei längeren Kündigungsfriſten. Vermittelſt 
jenes Contos ſoll das Checkweſen unter den Arbeitern eingebürgert werden. Man 
denkt ſich, der Arbeiter werde ſeinen ganzen Lohn einſach allemal auf die Bank über⸗ 
tragen laſſen; und da große Lohnzahler dann in einer einzigen Summe für Viele 
einzahlen konnten, der Verbrauch dieſer Lohnempfänger und Contoinhaber aber ſich 
durch papierne Anweiſungen auf die Bank ausgleichen werde, ſo wird ſogar ſchon ein 
Minderbedarf an Münze und Banknoten für Schweden in Ausſicht genommen. Da 
der contobeglückte Arbeiter fortan ſeine Bedürfniſſe nicht mehr baar bezahlt, ſondern 
durch Bankchecks, braucht er auch mit dem von den gewonnenen Kleinhändlern 
gewährten Rabatt ſich nicht abzuquälen, ſondern die Bank nimmt ihm dieſe Rechen- 
arbeit gleichfalls ab. Die Ausleihung der Mittel der Bank ſoll nicht minder im 
Arbeiterintereſſe erfolgen. So durch Vorſchüſſe an die Händler und Wirthe, welche 
den Ringgenoſſen ermäßigte Preiſe ſtellen; durch Darlehen an Arbeiter ſelbſt, vor⸗ 
nehmlich jedoch zu productiven Zwecken; durch Waarenbeleihung, falls Handwerker u. ſ. f. 
der Bank genügende Sicherheit ſtellen und Aufſicht ermöglichen. Sollte dadurch 
Ueberproduction hervorgerufen werden, ſo könne man, heißt es, gemeinſame Reiſende 
oder Agenten für den Abſatz nach außen aufſtellen — man erfährt nicht näher, was 
und wie. Voll eingezahlte Actien in Arbeiters Hand will die Bank ſelbſt beleihen 
bis zur Hälfte des Nennwerthes. Die Mehrzahl der Leiter und Reviſoren der Bank 
ſoll aus Arbeitern beſtehen — die Beamtenſchaft hauptſächlich oder ganz aus dem 
billiger zu habenden weiblichen Perſonal, verſteht ſich vorzugsweiſe Arbeitertöchtern. 
Es wird hinzugefügt, daß „ein Arbeiterfreund“, um ſein Vertrauen zu der Bankidee 
an den Tag zu legen, bereit ſei, 25000 Kronen in Achten anzulegen. Wer ſollte 
das anders ſein als Herr Smith? Damit aber auch die Arbeiter Actionäre werden 
können, ſoll die Actie nur 25 Kronen (28 Mark) betragen und in fünfzig Wochen 
eingezahlt werden, alſo mit ½ Krone jedesmal. 

In dem „Offenen Briefe“ vom 10. November ſtellt Herr Smith den Arbeits— 
nachweis obenan. An das Geſchäftlich-Große gewöhnt, begnügt er ſich auch hier 
weder mit dem inländiſchen Markte, noch dem eigentlichen Arbeiter, ſondern greift 
einerſeits über Schwedens Grenzen hinaus und will anderſeits auch Technikern, Gou⸗ 
vernanten u. ſ. w. zu lohnenden Stellen verholfen wiſſen. Unter den Bewerbern um 
ſolche Stellen ſollen jedoch die Mitglieder der Arbeiterringe den Vorzug haben. Da 
die Ringe ſelbſt die hauptſächliche Organiſation dieſes Arbeiternachweiſes abgeben 
ſollen, jo erſcheint die Begünstigung ihrer zahlenden Genoſſen an ſich nicht unberech— 
tigt. Ihre Schriftführer ſollen, ähnlich wie bei den engliſchen Gewerkvereinen, fort- 
laufende Berichte über Angebot und Nachfrage der „Hände“ nach Stockholm an den 
Centralring ſenden, der dann die Ausgleichung prompt und billigſt beſorgt. Bei den 
Trades Unions hat ſich dies ja ungemein bewährt. Aber ſie beſchränken ſich auf je 
ein Gewerbe oder einen Gewerbecomplex. Die Stockholmer Idee umfaßt etwas viel 
auf einmal; ſie will Allen gleichzeitig helfen. 
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Folgt die Herunterſetzung der Lebenskoſten! Herr Smith hat ſeinen älteſten 
Sohn und einen andern Ingenieur nach England und Nordamerika geſchickt, daß 
ſie ſich dort nach den billigſten und beſten Bezugsweiſen für Kleidung, Wohnung u. ſ. f. 
für den Arbeiterſtand umſehen, während ſein nationalökonomiſcher Mitarbeiter 
Dr. Leffler im Herbſte noch einmal nach Deutſchland herüberkam, um ſich Volksküchen 
anzuſehen. Kann die tägliche Nahrung wohlfeiler gemacht werden, ſo iſt der Gewinn 
natürlich am größten, da ſie (nach der runden Annahme des „Offenen Briefes“) 
60 Procent des Arbeiterhaushalts verſchlingt. Herr Smith hofft ſie mit Hilfe der 
neueſten Dampfkochapparate auf 40 Procent ermäßigen und mit den Ueberbleibſeln 
des häuslichen Mittagsmahles auch den allerärmſten Leuten noch etwas nahrhaftes 
bieten zu können. Der Speiſezettel ſoll natürlich allen Anforderungen der heutigen 
Ernährungslehre entſprechen. Bemerkenswerth iſt als ein Zeichen für die Stärke der 
Mäßigkeitsforderung in unſerm nördlichen Nachbarlande, daß in dieſem Abſchnitt der 
größte ſchwediſche Branntweinhandelsintereſſent wiederholt den Einfluß beſſerer Er- 
nährung auf die Abnahme des Schnapstrinkens betont. 

Für die Verwohlfeilerung des gewöhnlichen Haushaltsbedarfs, der Kleidung und 
des Wohnens der kleinen Leute iſt die Arbeiterbank beſtimmt, deren Statut der König 
genehmigt hat und die nach Einzahlung einer Viertelmillion Kronen (280 000 Mark) 
ins Leben getreten iſt, ihr Capital aber bis auf zehn Millionen vermehren kann. Das 
wird auch nothwendig ſein, wenn ſie ſür ſämmtliche Actionäre (man kann ja durch 
eine nur 25 Kronen oder 28 Mark betragende Zeichnung Actionär werden) und alle 
Mitglieder von Arbeiterringen jene Functionen übernehmen ſoll. Wie dies geſchehen 
und gelingen werde, erhellt noch nicht genau. Herr Smith will feinen durch Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten veranlaßten Winteraufenthalt im Süden zur Ausarbeitung dieſes 
Theiles ſeiner großen Pläne benutzen. Altersverſorgung ſoll den Arbeitern zu Theil 
werden durch einen Staatszuſchuß, welcher der Hälfte des Mehrertrages der nach 
Herrn Smith's Vorſchlägen auferlegten Branntweinabgabe an den Staat entſpräche, 
und durch Zwang zur Zahlung eines Theils ihrer Jahreseinnahme für dieſen Zweck. 
Wie man ſieht, iſt der Gedanke noch recht vage. Der eben in Dänemark vorgelegte 
Geſetzentwurf wird dabei herangezogen; aber dort iſt von keinem Zahlungszwang 
die Rede. 

Aus Rachſucht und Menſchenliebe entſprungen wie dieſe Bewegung iſt, inſofern 
ſie ihren Urſprung von dem Branntweingroßhändler Smith herleitet, ſtrebt ſie mit 
einer gewiſſen inneren Nothwendigkeit auch gleichzeitig nach ſehr verſchiedenen Zielen, — 
nach wahrer Förderung des Volkswohls und nach einer Verſchiebung der politiſchen 
Machtverhältniſſe. Könnte fie ſich auf jene beſchränken, jo verdiente fie allen Arbeiter- 
ſchaften der Welt als Muſter aufgeſtellt zu werden. Aber ſchon weil Smith und 
ſeine unbedingten Anhänger die Branntweingeſetze, dieſe ſittliche Magna Charta des 
Landes ändern wollen, auch nachdem erſt 1880 faſt alle Gemeinde- und Kirchen— 
vorſtände des Landes feierlich erklärt haben: nolumus leges Sueciae mutari, 
müſſen ſie nach directem Einfluß auf Reichstag und Regierung ſtreben. Sie hoffen, 
daß immer mehr Arbeiter durch die ökonomiſche Wirkſamkeit der Ringe zu einer 
nachweisbaren Jahreseinnahme von 800 Kronen (900 Mark) und damit zum Wahl⸗ 
recht in Staat und Gemeinde vordringen werden. Bis dies aber ſeine Früchte 
getragen hat, ſoll alljährlich im Januar in Stockholm ein „Arbeiterparlament“ zu⸗ 
ſammentreten, gebildet aus den Abgeſandten der Arbeiterringe, um durch ſeine Ver⸗ 


Nationalökonomie. Von A. Lammers. 229 


handlungen und Beſchlüſſe einen beſtimmten drängenden Eindruck auf Regierung und 
Reichstag zu machen. Man wird ja bald ſehen, was dabei herauskommt. Es wird 
nicht lediglich die Wirkung haben, daß die Agitation eine Spitze gegen widerſtrebende 
Gewalten erhält: es giebt zugleich der Oeffentlichkeit eine gute bequeme Controle über 
den Fortgang der Wohlfahrtsorganiſation, die auf dem Programm der Herren 
Smith und Leffler ſteht, und lenkt wohl auch ſicherer die Aufmerkſamkeit im Ausland 
auf dieſe merkwürdigen Vorgänge. 

Die Mitglieder der Arbeiterringe meiden zwar meiſt die Schnapsſchenken, aber 
nicht weil Enthaltung von allen geiſtigen Getränken ihr Grundſatz wäre. Sie be⸗ 
gnügen ſich mit der Empfehlung der Mäßigkeit, ſowie ſtatt des Branntweins des 
vom Faſſe geſchenkten und dadurch billigern Bieres; ihr Ideal iſt: den ſchwediſchen 
Brannkweinverbrauch auf den Stand des norwegiſchen herabzuziehen, d. h. von 9 
bis 10 Litern auf 3 bis 4 Liter jährlich für den Kopf der Bevölkerung. Völlige 
Enthaltſamkeit predigt und vertritt dagegen der „unabhängige Orden der Gut⸗ 
Templer“. 

Er iſt im Jahre 1852, alſo vor dreißig Jahren, zu Syracuſe im Staate New York 
als Große Loge von Nordamerika zuerſt conſtituirt worden. Drei Jahre ſpäter wuchs 
dieſe zu einer Weltloge aus, mit dem Anſpruch univerſeller Ausbreitung und Bedeu— 
tung. Aber ihren vollen Umfang hat ſie erſt in den letzten zehn Jahren erlangt, 
und zwar indem fie den Atlantiſchen Ocean überſchritt. 1873 fand die Jahresver⸗ 
ſammlung zum erſten Mal auf europäiſchem Boden, in London ſtatt; dann noch 
dreimal hinter einander drüben, hierauf in Glasgow 1877, das Jahr darauf aber- 
mals in Boſton, danach jedoch 1879 in Liverpool, 1880 in Cardiff, 1881 in Belfaſt. 
Das letzte Jahr fiel die Seſſion aus; letzten Sommer war ſie in Halifax, künftigen 
Sommer wird ſie in Stockholm ſein. Der Schwerpunkt iſt auf dieſe Seite des 
Oceans herüberverlegt. Ein Engländer, Jo ſeph Malins, iſt ſeit einigen Jahren Groß⸗ 
meiſter der Weltloge und präſidirte in Halifag. Die Verhandlungen der letzten 
Seſſion ſind in Glasgow erſchienen, als dem Sitze des Geſchäftsführers. Das iſt das 
ganz natürliche Gegenbild der Verbreitung des Ordens, der in den Vereinigten 
Staaten nur 4493 Mitglieder zählt, außerdem in Canada 2362 und in Weſtindien 
1797, dagegen auf den britiſchen Inſeln 139 629 Mitglieder in 2647 einzelnen 
Logen, in Schweden 332 Logen mit 19 776 Mitgliedern, in Norwegen 75 Logen 
mit 4463 Mitgliedern, in Dänemark 14 Logen mit 926 Mitgliedern (aus denen 
aber ſeit der Aufſtellung des letzten Jahresberichts ſchon etwa 1500 geworden ſein 
ſollen in 35 Logen); außerdem u. a. in Auſtralien nicht weniger als 17 101 Mit- 
glieder. Der Gut-Tempfer-Oxden iſt jetzt alſo thatſächlich eine britiſche Vereinigung mit 
alten Wurzeln in den Vereinigten Staaten und kräftig wachſenden neuen Zweigen 
in Großbritanniens Kolonien und Nebenreichen, ſowie namentlich auch in den ſkan— 
dinaviſchen Ländern. Von dieſen wie von England her beginnt ſie in Deutſchland 
einzudringen. 

Sie will allem Genuß alkoholiſcher Getränke ein Ende machen, mindeſtens bei 
ihren Mitgliedern, die jedoch nicht bloß ſelbſt völlig enthaltſam ſein müſſen, ſondern 
auch Anderen ſolche nicht zukommen laſſen dürfen, geſchenkweiſe ſo wenig wie gegen 
Entgelt. Es wird damit ſo ernſt genommen, daß auf der letzten Jahresverſammlung 
aller Logen der Welt in Halifax ſogar das däniſche „Weißbier“, ein noch kein volles 
Procent Alkohol enthaltendes und deshalb auch der Bierſteuer nicht unterworfenes 
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dunkles Malzgebräu, den Guten Templern definitiv verboten worden iſt. Da die 
große Mehrzahl der däniſchen Logen vorher für den Weißbiergenuß eingetreten war, 
beſorgte man vor dem Beſchluß Erſchwerung der Werbungsagitation in Dänemark; 
allein eine ſolche ſcheint nicht eingetreten zu ſein. Die Guten Templer Kopenhagens 
haben mit großer Freude die dort am 8. October erfolgte Eröffnung des erſten alko— 
holloſen Speiſe⸗ und Kafſeehauſes begrüßt, welchem fie beſonders treue Beſucher fein 
werden, und diejenigen Helſingör's haben ſelbſt eine ſolche alkoholloſe Schenke ge- 
ſchaffen. In Norwegen vertheilen die gemeinnützigen communalen Schankgeſellſchaften 
ihren Reingewinn ſelbſt; in manchen Städten bekommen davon die Logen der Guten 
Templer etwas ab, obgleich — oder weil — fie zu der Entſtehung des Reingewinns 
nichts beitragen. 

Wenn nun die neuen ſchwediſchen „Arbeiterringe“ von ihren Mitgliedern nur 
Mäßigkeit, nicht Enthaltſamkeit fordern, ſo wird zwiſchen ihnen und den Guten 
Templern ein ähnlicher guter Wetteifer, eine ähnliche Theilung in die Aufgabe und in 
das zuſtrömende Publicum eintreten, wie in Holland ſeit 1875 zwiſchen der damals 
gegründeten Mäßigkeitsgeſellſchaft und der alten Enthaltſamkeitsgeſellſchaft von 1841. 
Es iſt daher gar kein Grund vorhanden, daß ſie ſich zanken und befehden. Wenn dies 
in dem „Offenen Brieſe“ des Herrn L. O. Smith vom 10. November 1883 gleich⸗ 
wohl nicht ohne Gehäſſigkeit geſchehen iſt, ſo rührt auch das von ſeiner Feindſchaft 
gegen die Schankgeſellſchaften her, denen die Gut-Templer das bei ihrem Stand- 
punkt ſehr gewichtige Zeugniß ertheilen, daß ſie ehrlich und wirkſam der guten Sache 
der Mäßigkeit dienen. 

Wir werden hoffen dürfen, daß dieſe Art von Arbeiterbeſtrebungen ſich bald auch 
auf Deutſchland übertragen wird. Vor- und entgegenarbeiten können ihnen die 
übrigen Stände dadurch, daß ſie den Sinn für Mäßigkeit, die Einſicht in die zerſtö⸗ 
renden Wirkungen der Trunkſucht zu verbreiten ſuchen und Aufenthaltsſtätten für die 
niederen Schichten der Bevölkerung ins Leben rufen, in denen es keinen Schnaps, wo⸗ 
möglich auch kein Bier giebt, denn Bierhallen beſtehen überall in Deutſchland ſchon 
genug und thun das Ihrige gegen den ſoviel verderblicheren Schnaps. 


A. Lammers. 
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Ein umfaſſendes Standard work — Die Anſprüche der Theologie. — Verſchiedenerlei Gegner⸗ 

ſchaften. — Theologiſche Abenteuerlichkeiten in der Encyklopädie. — Verfall der bibliſchen Wiſſen⸗ 

ſchaften unter dem Einfluß des herrſchenden Syſtems. — Kirchengeſchichte, Ethik und praktiſche 
Theologie. 


Dem Zwecke, welchen Mittheilungen wie die gegenwärtigen verfolgen, dürfte vor 
allen anderen ein Werk entgegenkommen, welches ein „Totalbild vom theologiſchen 
Wiſſensorganismus gemäß dem gegenwärtigen Stande ſeiner Entwickelung, eine Enchklo⸗ 
pädie der Theologie im vergrößerten Maßſtabe“ bieten will. Solches verſpricht das 
„Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften in encyklopädiſcher Darſtellung mit be⸗ 
ſonderer Rückſicht auf die Entwickelungsgeſchichte der einzelnen Disciplinen“, heraus⸗ 
gegeben von Otto Zöckler, Profeſſor in Greifswald, der literariſch bekannt geworden 
iſt durch eine Unzahl von gelehrten Veröffentlichungen, welche ſich über das ganze 
Gebiet der Theologie erſtrecken, kirchenpolitiſch durch ſeine Rolle auf der preußiſchen 
Generalſynode von 1879, wo er der einzige unter den Vertretern der theologiſchen 
Facultäten war, der es über das Herz brachte, eine Begutachtung über Lehre und 
Bekenntniß neu zu berufender Profeſſoren der Theologie durch Oberkirchenrath und 
Synodalvorſtand zu befürworten und demgemäß die Wiſſenſchaft vollends nur von 
praktiſchen Rückſichten geleiteten Körperſchaften auszuliefern. Was er hier bietet, find 
drei dickleibige Bände, deren erſter „Grundlegung und Schrifttheologie“ überſchrieben 
iſt, während der zweite die kirchenhiſtoriſchen Fächer ſammt Dogmatik und Apologetik, 
der dritte die Ethik und die praktiſchen Disciplinen zu bewältigen hat. Den 
„gegenwärtigen Stand“ der theologiſchen Wiſſenſchaften, mit welchen uns dieſe drei 
Bände bekannt machen wollen, müßten wir nun freilich als einen auch peſſimiſtiſch 
beſcheidene Erwartungen noch unter ſich laſſenden Tiefſtand bezeichnen, wenn nicht 
etwa bloß der Herausgeber mit ſeinem ſubjectiven Glauben an „die wiſſenſchaftliche 
Solidität der zu gewährenden Darſtellung“, ſondern auch die Verlagshandlung (Beck 
in Nördlingen) mit ihrer in Annoncen kund gegebenen Behauptung, die geſammte 
Kritik habe dieſes Werk in ſeiner Epoche machenden Bedeutung begrüßt, Recht behalten 
ſollte. Wir haben uns zum Behuf der Prüfung jener Reclamen umgeſehen nach 
Urtheilen berufener Sachkenner in der „Theologischen Literaturzeitung“ (Neſtle: 
1882, Nro. 21; 1883, Nro. 24), in der „Deutſchen Literaturzeitung“ (1883, Nro. 2 
von Nowack; Nro. 25 von A. Krauß und Nro. 48 von Jülicher) und im 
„Theologiſchen Jahresbericht“ für 1882, wo Pünjer und Siegfried wenigſtens 
über den ſchon im genannten Jahre veröffentlichten, erſten Halbband berichten konnten. 

Wir machen es dem Unternehmen nicht gerade zum Vorwurfe, daß es in den 
Dienſt einer beſtimmten Richtung tritt; denn dies war dem Herausgeber nicht anders 
möglich, und er thut wenigſtens redlich das Seine, um demjenigen, der es nicht ſchon 
lange oder wenigſtens ſeit 1879 weiß, keinen Zweifel darüber zu belaſſen, auf welcher 
Seite er und ſeine Mitarbeiter Stellung genommen haben. Die Theologie muß nach 
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ihm nicht bloß evangeliſch, ſondern auch ſpeciell bekenntnißtreu und ſymbolmäßig 
normirt ſein. Sie muß ſich aber überdem auch ihrer übergeordneten Stellung allen 
anderen, nur „von unten nach oben“ taſtenden Wiſſenſchaften, ihrer Hegemonie in den 
Univerſitätsanzeigern bewußt bleiben. Dieſe „Weltſtellung der chriſtlichen Theologie“ wird 
aber — fo erfahren wir weiter — dermalen von vier Standpunkten aus in Anſpruch ge⸗ 
nommen und negirt. Die Reihe derſelben hebt auf der äußerſten Linken mit Anträgen 
auf Abſchaffung aller Religion an; die Materialiſten, Poſitiviſten, Peſſimiſten u. ſ. w. 
ſetzen die theologiſchen Facultäten einſach auf den Ausſterbeetat. Andere, z. B. die fran⸗ 
zöſiſchen Religionsforſcher Renan, Réville, Vernes, verlangen wenigſtens Umwandlung 
der chriſtlichen Theologie in allgemeine Religionswiſſenſchaft, Eingliederung in die Reihe der 
culturhiſtoriſchen Disciplinen überhaupt. Wenn dieſe beiden Gruppen es verſuchen, die 
Theologie an die „ſcharſe Zugluft der Weltgeſchichte“ zu verſetzen, damit ſie daſelbſt um 
ſo raſcher verweſe, ſo meint der Herausgeber, ſich darüber doch keinerlei beunruhigenden 
Gedanken hingeben zu dürfen, verzichtet hier daher einfach auf jede weitere Auseinander⸗ 
ſetzung. Mehr Sorgen bereiten ihm zwei andere Gruppen mit ihrer Unbotmäßigkeit gegen 
die Zumuthungen der Kirche. Die eine, zu welcher neben Lipſius und Pfleiderer, 
Overbeck und Biedermann auch „die extremeren Ritſchlianer oder Anti-Meta⸗ 
phyſiker“, daneben auch die wiſſenſchaftlichen Größen der engliſchen und holländiſchen 
Theologie gehören, votirt nach dem Verſtändniſſe, welches der Verfaſſer ihren Be⸗ 
ſtrebungen abgewonnen hat, dahin: „Religion muß bleiben, auch als chriſtliche, aber 
die chriſtliche Theologie muß eine total andere werden, als ſie bisher geweſen. Sie 
hat alles Inexacte hinauszuthun, aus dem exegetiſch-hiſtoriſchen Bereich ſowohl, wo die 
unbedingteſte kritiſche Voraus ſetzungslofigkeit herrſchen muß, wie aus dem dogmatiſchen, 
wo alle Reſte herkömmlicher Metaphyſik und Theoſophie abgeſtreift werden müſſen.“ 
Die andere dagegen — es ſind die zahmeren „Ritſchlianer“ — ſollen es für genügend 
erachten, eine Art doppelter Buchführung einzuführen und zwiſchen exoteriſcher und 
eſoteriſcher Theologie zu unterſcheiden. Dem Kampf gegen dieſe Gruppen „iſt das 
ganze gegenwärtige Unternehmen gewidmet, aus deſſen Darlegungen das Recht der 
Theologie auf fortwährende Theilnahme am Concert der Wiſſenſchaften ſich zur Genüge 
ergeben dürfte“. Da der Referent unter die erſte der beiden bekämpſten Gruppen 
eingereiht wird, weiß der Leſer, weſſen er ſich von ihm zu verſehen hat. 

Die „Grundlegung“ des Ganzen liefert der Herausgeber in einer enchklopädiſchen 
und methodologiſchen Darſtellung des theologiſchen Wiſſens nach „feiner hiſtoriſchen 
Entwickelung und organiſchen Gliederung“. Während Neſtle und Pünjer den 
hiſtoriſchen Theil, d. h. die „Geſchichte der chriſtlichen Theologie“ als immerhin 
belehrend ſchätzen, vermißt Letzterer doch die richtige Beleuchtung der treibenden 
Gedanken und findet in der ganzen Grundlegung „ſtatt wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
mehr erbauliche Betrachtung“. Das iſt freilich nur zu wahr, und wenn ſchließlich 
gar unter den Leiſtungen, welche billiger Weiſe von der nächſten Weiterentwickelung 
zu erwarten ſind, als „das beachtenswertheſte und zukunftsvollſte Project“ eine „heilige 
Phyſik“ genannt wird, ſo iſt damit der Theologie zweifelsohne die Marſchroute nach 
dem Narrenhaus vorgezeichnet und daher der Proteſt nicht bloß der dritten, ſondern 
aller vier Gruppen gegen eine ſo auszulegende Culturmiſſion der Theologie hinlänglich 
gerechtfertigt. Die „Paſtoralmedicin“, in deren Hervortreten ſich ein gewiſſer Einfluß 
der Naturwiſſenſchaften kund geben ſoll, möchten wir auch nicht ohne Fragezeichen 
paſſiren laſſen. 
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Als in den erſten Raum des „viertheiligen Heiligthums“ werden wir eingeführt in 
„die exegetiſche Theologie oder Schrifttheologie“, auch „Wiſſenſchaft von der heiligen 
Schrift“ genannt und zerfallend in „die Lehre vom Alten Teftament, vom Neuen 
Teſtament und vom Schriftganzen“. Unter den altteſtamentlichen Disciplinen hat der 
Berliner Profeſſor Strack die „Einleitung ins Alte Teſtament“ behandelt, ein Ge⸗ 
lehrter, der im löblichen Unterſchied zu anderen Mitarbeitern, die wir noch kennen 
lernen werden, den Stoff, welchen er behandelt, wirklich beherrſcht. Der Bericht z. B. 
über den gegenwärtigen Stand der Pentateuchkritik iſt von der Art, daß man zwar 
keine Anſchauung von dem Charakter der einzelnen Quellen, noch weniger Anleitung 
zu richtiger Urtheilsbildung, dafür aber doch weſentlich genügende Orientirung bezüglich 
der obſchwebenden Fragen und zu löſenden Probleme empfängt. „Das eine Reſultat 
wird ſicher bleiben, daß der Pentateuch nicht von Moſe ſelbſt verfaßt, ſondern von 
ſpäteren Redactoren aus mehreren Quellenſchriften zuſammengefügt worden ſei.“ Der 
Satz wirkt immerhin abkühlend auf den Heißhunger nach „Aechtheit“, „Augenzeugen⸗ 
ſchaft“, „Geſchichtlichkeit“ u. ſ. w., womit der theologiſche Durchſchnitt ausgeſtattet zu 
ſein pflegt. Zwar läßt ſich glücklicher Weiſe als reife Frucht ſo zäh fortgeführter 
Arbeiten ſehr viel mehr und Deutlicheres hinſtellen, aber man muß es, wie die Dinge 
dermalen in der Theologie liegen, ſchon hoch werthen, wenn ein den Standpunkt des 
„Handbuchs“ vertretender Fachgenoſſe auch nur jo viel zu ſagen wagt. Auch ſonſt 
finden ſich in dieſem Theile mancherlei Zeugniſſe von geſundem und geſchultem Urtheil, 
wenngleich Sätze wie daß Jeſ. 36, 1 die Zeitangabe nicht für die beiden zunächſt, 
ſondern für die weiterhin folgenden Capitel beſtimmt ſei, daß der Pſalter ſchon zu 
Nehemia's Zeiten abgeſchloſſen worden, daß Luther das Buch Eſther zu ſcharf beurtheilt 
habe u. a., die Gegend errathen laſſen, wo für dieſen Bearbeiter die Grenzen der 
unbefangenen Erwägung des Thatbeſtandes liegen. 

Leider wird der Bearbeiter der altteſtamentlichen Einleitung für die beiden 
folgenden Disciplinen, „Archäologie und Geſchichte des Alten Teſtaments“ und „alt⸗ 
teſtamentliche Theologie“ durch den Breslauer Profeſſor Friedrich Wilhelm 
Schultz abgelöſt, deſſen Stil nicht geringere Bedenken der Kritik hervorgerufen hat, 
als ſeine, z. B. in der verſchiedenen Schreibung hebräiſcher Ortsnamen fich verrathende 
compilatoriſche Arbeitsweiſe. Wer da weiß, welche Anforderungen heutzutage auf 
dieſem Gebiete an die Urtheilskraft, an das philologiſche wie religionsgeſchichtliche Wiſſen, 
an das kritiſche Gewiſſen wie an das divinatoriſche Taktgefühl des Fachgelehrten zu 
ſtellen ſind, der wird gerade an dieſe Abſchnitte mit beſonders geſpannten Erwartungen 
herantreten. Leider aber iſt es keine bloße Malice von Siegfried, wenn er bei 
dem Betreffenden nichts von der glücklichen Gabe wahrnehmen will, welche dieſer den 
Propheten zuſchreibt, daß ſie nämlich „durch Gottes Geiſt oft genug ſelbſt im Betreff des 
Nebenſächlichen über die gewöhnliche Unklarheit und Ungewißheit hinausgehoben wurden“. 
Dies gilt ſchon von feiner ganzen Gedankenbildung und Stellungnahme zu den vor⸗ 
liegenden Controverſen. „Was er bietet, iſt weder die alte traditionelle ſupranatura⸗ 
liſtiſche Auffaſſung, noch eine wirklich kritiſche Geſchichte, ſondern ein unklares Gemenge 
von Beidem.“ „Es iſt, wie man ſo ſagt, nicht gehauen und nicht geſtochen, eine 
Trompete, die keinen klaren Ton giebt. Schultz kann und will ſich — mit An- 
erkennung ſei das hervorgehoben — den Reſultaten der neueren und neueſten Forſchung 
auf dieſem Gebiete nicht entziehen, auf der anderen Seite wagt er aber doch nicht, 
mit der traditionellen Auffaſſung und Behandlung ganz zu brechen; daher das 
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Schwebende, Unſichere, Unbeſtimmte, nicht bloß in der Ausdrucksweiſe.“ Man leſe 
in beiden Artikeln Neſtle's die ſchlagenden Belege und Illuſtrationen zu dieſem 
Urtheil. Was aber die zuletzt hervorgehobenen Mängel der Ausdrucksweiſe betrifft, 
ſo hängt dieſelbe unſerer Anſicht nach zumeiſt an der weitgehenden Unbefangenheit, 
womit der jeder ſchärferen Begriffsbeſtimmung ſich entziehende Dialekt, welchen 
gewiſſe Theologen unter ſich und mit ihren Schülern reden, zur ſchrankenloſen An— 
wendung gebracht wird. Da ſind beiſpielsweiſe die Kategorien „äußerlich“ und 
„innerlich“, mit welchen man die wunderlichſten Sprünge machen kann. So leſen 
wir S. 327, daß die Juden im nachepiliſchen Zeitalter „ſich äußerlich in die In⸗ 
feriorität ergaben, in die ſie den fremden Völkern gegenüber gerathen waren“; aber 
nur „deſto mehr ſuchten ſie ſich innerlich die Superiorität, die ſie durch das Geſetz 
zu haben meinten, zu wahren“, da aber „ein tieferes Gefühl von innerlicher Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit“ fehlte, ſo ſchlich ſich „die Sünde, die ſich nicht als Geſetzesungehorſam 
äußern durfte“, in den Geſetzesgehorſam ſelbſt ein. Wurde auf ſolchem Wege etwas 
Aeußeres verinnerlicht, ſo errreichte dafür in Folge der „äußerlichen Verſtandesthätigkeit“ 
der Schriftgelehrten, welche das religiöſe Volksleben pflegten, das letztere ſelbſt bald 
„dieſelbe Veräußerlichung wie früher“. Daraus verſteht ſich dann das Orakel, welches 
wir ſchon S. 285 bezüglich der nachexiliſchen Juden laſen, daß „ſich ihnen das 
Innerliche ſelbſt veräußerlichte“. Als ob jemals etwas Anderes als ein Innerliches 
in der Lage wäre, zu einem Aeußeren zu werden! Aber überhaupt — welch eine ſorgloſe 
und ſaloppe, wiederholungsreiche und nichtsſagende Ausdrucksweiſe in einem Werke, 
das feiner faſt allzu weit greifenden Aufgabe nur durch gedrängteſte, inhaltsvollſte 
Darſtellung einigermaßen hätte gerecht werden können! Nur zu wahr iſt es, was 
Jülicher ſagt, daß „die Verfaſſer es nicht gerade verſtehen, mit wenig Worten viel 
zu ſagen“. Und Siegfried bemerkt: „In ſolchem Werke erwartet man knappſte 
Zuſammenfaſſung des Bekannten, eingehende Erörterung der wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
bleme und bei den Hauptpunkten vollſtändige Angabe aller einigermaßen belang⸗ 
reichen Literatur, nicht aber Nennung eines beliebigen Hauſens von Büchern irgendwo, 
ohne alle Beziehung auf die einzelnen Fragen.“ Und dazu noch die ganz unnöthigen 
Wiederholungen, welche zwar durch die Vertheilung der Arbeiten veranlaßt, aber ſo 
leicht abzuftellen oder zu ermäßigen waren! Warum müſſen die Verfaſſer der alt= 
und der neuteſtamentlichen Einleitung beide den Begriff der Einleitungswiſſenſchaft und 
die bekannte Controverſe über die Verwandlung derſelben in Literaturgeſchichte be— 
handeln? Im Grunde iſt dies ja eine Frage der Encyklopädie, kehrt alſo in demſelben 
Bande zum dritten Male wieder, um freilich vom Herausgeber in dem entgegen- 
geſetzten (literargeſchichtlichen) Sinne gelöft zu werden, als von den beiden Mitarbeitern. 

Etwas näher möchten wir uns beſehen, was unter den Titeln „Israelitiſche 
Alterthumskunde“ und „Geſchichte Israels“ als „dem gegenwärtigen Stand“ ent- 
ſprechend geboten werden will. „Hier war es — ſo leſen wir bei Nowack — des 
Verfaſſers Aufgabe, die allmälige Entſtehung der Sitten und Gebräuche ſo weit es 
möglich iſt zu zeigen, mindeſtens da, wo die. einzelnen Geſetzesſchichten differiren, dieſe 
Differenzen klar zu legen; ebenſo mußte er darthun, wie die hiſtoriſchen Ereigniſſe 
unter dem Einfluß theologiſcher Vorſtellungen in ein anderes Licht gerückt ſind. Aber 
von all dem findet ſich nichts.“ Auch wir haben vergeblich darnach geſucht, wohl aber 
den Eindruck davon getragen, als habe der Verfaſſer in den Studirenden, für deren 
Gebrauch das ganze Werk doch offenbar in erſter Linie beſtimmt iſt, ein Geſchlecht 
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vor Augen, deſſen Denkkraft in eigenthümlicher Drehkrankheit entartet und entnervt 
iſt. Nicht einmal Kinder, wie ſich gleich zeigen wird, denken ſo ſchwächlich und corrupt. 
Israel — ſo erfahren wir — ſollte einen „Gottesſtaat“ bilden. Wie aber ſoll man 
ſich dies vorſtellen, daß Gott ein geographiſch und national abgegrenztes Staatsweſen 
regiere? Auf dem Standpunkte des Kindes, welches die bibliſche Geſchichte lieſt, wird 
ja die Vorſtellung in demſelben Maße vollziehbarer, als durch ein directes Herein⸗ 
wirken übernatürlicher Factoren die Zerſplitterung göttlicher Abſichten an der Vielheit 
menſchlicher Einzelintereſſen ausgeſchloſſen erſcheint. Das iſt nun freilich nicht nach 
dem Sinne unſeres Verfaſſers, demzuſolge „Gott ſich nur durch menſchliche Organe 
in lebendiger und erfolgreicher Weiſe geltend machen kann“. Alſo wäre es am beſten 
geweſen, Moſe ſelbſt hätte als Stifter der Theokratie ſoſort auch für Fortdauer eines 
einheitlichen Regimentes geſorgt. Daß er dies nicht that, „könnte als ein bedenklicher 
Mangel ſeines Werkes erſcheinen“. Um ſo mehr war das Volk, ſollte man denken, 
im Rechte, als es von Samuel einen König verlangte, zumal zu einer Zeit, da die 
Erfüllung eines ſolchen Wunſches „faſt zu einer geſchichtlichen Nothwendigkeit geworden 
war“. Aber freilich, der geforderte König war ein Menſch, und „nahe genug lag 
die Gefahr, daß der König auf Grund der ihm anvertrauten Gewalt nach Art aller 
orientaliſchen Machthaber völlige Unabhängigkeit beanſpruchen, daß er demgemäß ſeine 
Politik nicht mehr in den Dienſt Jehovas ſtellen, ſondern nach niederen Zwecken ein⸗ 
richten werde“. War alſo vorhin der Mangel eines Königthums „ein bedenklicher“, 
ſo erſcheint jetzt umgekehrt „das Königsamt in dem Gottesſtaat nicht unbedenklich“, 
ſo daß Samuel „faſt mit Eiferſucht“ darauf denken muß, dem „Neuen und Bedenk⸗ 
lichen, was das Regieramt hatte“, einen Dämpfer aufzuſetzen. Welch eine herrliche 
Einrichtung — dieſe Theokratie nach ſpecifiſch theologiſchem Recept, wo Alles gleich 
bedenklich iſt, die Conſequenz und die Inconſequenz, ſo daß jener, wo ſie „faſt zu 
einer geſchichtlichen Nothwendigkeit geworden iſt“, ſofort wieder „ſaſt mit Eiferſucht“ 
begegnet werden muß! Muß nicht jede Denkkraft, zumal die mittelmäßige, auf welche 
eine ſolche Darſtellung allein berechnet ſein kann, vollends erlahmen, wenn ſie in 
ſo troſtloſer Tretmühle auf und ab geſchwenkt wird? Und dazu noch die dreiſt an⸗ 
muthende Anleitung, mit ſolcherlei Krücken den wirklichen Fortſchritt ſolider und ernſt⸗ 
hafter Wiſſenſchaft überholen und nicht bloß einem Hiſtoriker wie Ranke, den 
Vergleich zwiſchen Samuel und Saul einerſeits, dem Papſtthum und Kaiſerthum 
andererſeits als theologiſch unſchicklich zu verbieten, ſondern auch einen ſo gewiegten 
Sachkundigen und Fachmann wie Reuß mit einigen witzig fein ſollenden Schlag- 
worten abthun zu wollen! War der letztgenannte Gelehrte auf Grund ſeiner kritiſchen 
Beobachtungen in der Lage, die Pſalmdichtung überhaupt erſt der ſpäteren Periode 
der hebräiſchen Literatur zuweiſen zu müſſen, während er bezüglich des hiſtoriſchen 
David die Meinung äußerte, es dürften zumeiſt Heldenkraft, Siegesfreude und Minne 
durch ſeine Harfe gerauſcht haben, ſo „heißt das, den israelitiſchen Gotteslöwen in 
einen mittelalterlichen Ritter verwandeln“. Wir laſſen es bei dieſem einen Muſter 
abſurder und leichtfertiger Phraſenmacherei bewenden und fügen nur noch das wohl— 
berechtigte Urtheil Nowack's bei, welcher der Meinung iſt, daß durch das ganze 
in Rede ſtehende Unternehmen, ſoweit er es überſehen kann, „nur der oberflächlichen 
Examenvorbereitung ein neuer Vorſchub geleiſtet wird“. „Dieſe Art iſt nicht dazu 
angethan, junge Theologen oder wohl gar Laien zu bilden. Durch ſolche Nahrung 
wird höchſtens ein Geſchlecht herangezogen, das es verſteht, unter entſprechender Vor⸗ 
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mundſchaſt durch hochmüthiges Abſprechen und Reſolutionen alle wiſſenſchaftliche 
Arbeit zu verdächtigen.“ 

Nicht übel würde es den Referenten gelüſten, über die neuteſtamentliche Einleitung 
und Geſchichte, beides herrührend von Prof. L. Schulze in Roſtock, recht eingehend 
Bericht zu erſtatten. Da aber Referent, wie er S. 350 erfährt, einem pantheiſtiſchen 
Rationalismus huldigt, iſt er laut S. 356 überhaupt gar nicht „im Stande, die 
durch die anerkannt echten Quellen gegebenen Thatſachen der Heilsgeſchichte und ihrer 
Heilswahrheit, einfach wie ſie gegeben werden, aufzunehmen und zu verwerthen“, 
muß ſich alſo wohl getröſten, dieſe ihm von Haus aus eignende Impotenz mit 
Anderen (Verfaſſer nennt Haſe und Schenkel, Keim und Pfleiderer, Holſten 
und Volkmar, Hausrath und Hilgenfeld, Ritſchl und Holtzmann) zu theilen 
und ſich dabei nicht eben in ſchlechter Geſellſchaft zu befinden. Aber nicht weniger 
charakteriſtiſch als dieſes reſolute Verfahren, welches an den altrömiſchen Präſcriptions⸗ 
beweis erinnert, iſt die Thatſache, daß der Unterzeichnete im Zuſammenhange der 
Darlegungen unſeres Verfaſſers trotzdem gar nicht ſelten zum Wort gelangt, nämlich 
überall da, wo ſeine Aufſtellungen noch weiter gehenden und negativeren Behaup— 
tungen gegenüber ausgeſpielt werden konnten, wie z. B. in den Erörterungen über 
die Echtheit des erſten Teſſalonicherbriefes geſchieht. Dagegen in ſolchen Fällen, wo ich 
vor etwa 20 Jahren noch conſervativeren, d. h. mit der Tradition eher vereinbaren 
Anſchauungen huldigte, als dies mir heute möglich wäre, wird die Selbſtverbeſſerung, 
ſelbſt wenn ſie in ausführlichen und wiederholten Kundgebungen erfolgt iſt, zu Gunſten 
der urſprünglichen Poſition unterſchlagen. Beſonders läſtig und wenig tröſtlich war 
es mir, nach jahrelangen öffentlichen Verhandlungen mit Keim, Weiß und 
Wittichen noch ſür eine Abfaſſung des Matthäusevangeliums vor der Zerſtörung 
Jeruſalems aufkommen zu müſſen (S. 384); noch fremder trat ich mir ſelbſt entgegen 
als Beſitzer von Gedanken, die ich nie gedacht, noch viel weniger je geäußert haben 
kann, wie daß der Römerbrief mit dem elften Capitel eigentlich zu Ende ſei (S. 406 
— wohl Verwechſelung mit H. Schultz). Wenn ich endlich, nachdem ich von Anfang 
an die Priorität des Matthäus vor Lukas gegen Volkmar verfochten und kürzlich 
überdies mehrfach auch noch die ſchriftſtelleriſche Abhängigkeit des Letzteren von Erſterem 
dargethan habe, gleichwohl hier als Vertheidiger der umgekehrten Abfolge auftrete 
(S. 391), ſo muß ich faſt argwöhnen, einen Doppelgänger zu beſitzen, welcher mir leider 
perſönlich unbekannt geblieben, dem Verfaſſer aber in Sicht getreten iſt. Freilich be— 
weiſen ſonſtige Vorkommniſſe in dieſem wunderbaren Machwerke, wie die Perſönlich— 
keiten, mit welchen unſer Verfaſſer es zu thun hat, demſelben nur in dunklen Formen 
und flüſſiger Umriſſenheit vorſchweben. Kann es doch vorkommen, daß aus zwei 
ſehr bekannten Schriftſtellern drei unbekannte werden. In der allervorderſten Linie 
der Schlachtreihe theologiſcher Gelehrſamkeit ſtehen heute die Engländer Brooke 
Foß Weſtcott und Fenton John Anthony Hort, bekannt durch zahlreiche 
exegetiſche Arbeiten, vor Allem aber durch ihre hervorragende Betheiligung an der 
engliſchen Bibelreviſion und ihrer zweibändigen Ausgabe des griechiſchen Textes des 
Neuen Teſtamentes, eines Werkes von gleich epochemachender Bedeutung wie die Ar- 
beiten von Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf und Tregelles. Nun wohl — 
dieſe Herren bilden hier (S. 434) das Kleeblatt Brooke Foß, Wescott und 
F. J. A. Horſt. Daß die beiden Seiten, welche in Geſtalt von 27 Titeln 
eine Geſchichte des gedruckten Textes geben, überhaupt ein Muſter leichtfertiger, ſtil⸗ 
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und ordnungsloſer Arbeit darſtellen, hat Neſtle eingehend nachgewieſen, indem er eine 
längere Liſte Schnitzer mittheilt, welche dem oben probeweiſe Erzählten an Ent⸗ 
ſetzlichkeit kaum nachſtehen. „Was an der ganzen Liſte richtig iſt, iſt einfach aus den 
Hertwig'ſchen Einleitungstabellen abgeſchrieben.“ Doch möchten wir das Begehren, 
daß Herausgeber und Verleger wenigſtens jenes eine Blatt caſſiren ſollten, nicht unter⸗ 
ftügen, da man von Rechtswegen vielmehr Einſtampfung des ganzen Bandes bean— 
tragen müßte, damit aber künftige Generationen um ein ſo außerordentlich bezeich— 
nendes Beweismittel für die Qualitäten derjenigen Theologie bringen würde, welche 
vermöge der kirchenpolitiſchen Machenſchaften von oben zur Zeit eine ganze Reihe von 
Facultäten und große Länderſtriche beherrſcht. 

In der That kann man es nur ein tragikomiſches Ereigniß nennen, wenn ein 
Werk wie das vorliegende, welches ſich gleich von vorn herein zu der Aufgabe be— 
kennt, der Theologie ihre Stellung an der Spitze aller auf der Univerſität betrie⸗ 
benen Studien und Fachwiſſenſchaften zu erhalten oder zurüdzuerobern, ſofort mit 
ſeinem erſten Bande der Welt ein Schauſpiel von Jämmerlichkeit bietet, wie es in 
keiner andern Wiſſenſchaft möglich wäre, weil Herausgeber und Mitarbeiter ſich allzu 
ernſthaft compromittirt ſehen würden. Was aber ſonſt nirgends möglich iſt, iſt hier 
möglich, wo jede wiſſenſchaftliche Kritik mit dem Vorgeben, daß fie dem „Unglauben“, 
dem „Pantheismus“, dem „Rationalismus“ entſtammt ſei, in den Augen wenigſtens 
desjenigen Publicums, welches ſich ſaſt leider allein noch für theologiſche Arbeitsleiſtung zu 
intereſſiren ſcheint, unſchädlich gemacht werden kann. Triumphirend vermeldet es der 
Verfaſſer, daß ſich die kritiſche Schule auf exegetiſchem Felde weniger hervorgethan 
habe (S. 399) und z. B. ſo gut wie alle Commentatoren des vierten Evangeliums 
von der Vorausſetzung der Echtheit deſſelben ausgegangen ſeien (S. 356). Das iſt 
aber nicht jo wunderbar wie es ausſieht und hängt damit zuſammen, daß das 
große Publicum der Studenten und Paſtoren, auf welches derartige umſangreiche 
Unternehmungen allein rechnen können, nur ſolcherlei Commentare kauft, durch welche 
es in ſeinen praktiſchen Bedürfniſſen ſich nicht gehemmt, in ſeinen Vorurtheilen nicht 
unliebſamſt geſtört ſieht. Aus demſelben Grunde ſchwimmen Bücher wie das hier 
vorliegende, wiewohl ſie an ſich wahrlich nicht dazu dienen, den geſchädigten Credit 
der theologiſchen Arbeitsleiſtung zu heben, doch oben auf. Gerade dies macht die 
ſtarke Seite eines ſolchen Werkes aus, daß es, wie Neſtle treffend ſagt, „die auch 
nach Ueberwindung der Tübinger Schule vorhandenen Probleme auf dem Gebiet des 
Urchriſtenthums und der urchriſtlichen Literatur, die fürwahr Verſtand wie Herz junger 
Studirender und praktiſcher Geiſtlicher genug in Anſpruch nehmen, ja beunruhigen 
können, mit keiner Silbe berührt. Und was ſollen wir mit einem Leben Jeſu an⸗ 
fangen, das weder Originalität oder Betrachtungsweiſe, noch Schönheit der Form, 
noch überzeugende Gruppirung des Einzelnen für ſich hat?“ „Ebenſo iſt die Ge— 
ſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters oder die Geſchichte der Geiſtesoffenbarung in der 
Kirche kaum mehr als eine Zuſammenfaſſung der Nachrichten der Apoſtelgeſchichte.“ 
„Von den Fragen, die jetzt auf dieſem Gebiet der Löſung harren, nachdem die 
Baur'ſche Geſchichtsconſtruction allerdings das Feld hat räumen müſſen, erfährt man 
rein nichts.“ 

Wenn der oben genannte Reeenſent die folgende „bibliſche Theologie des Neuen 
Teſtaments“, geliefert von dem Königsberger Profeſſor Grau, günſtiger beurtheilt, 
ſo iſt dies wohl auch deshalb der Fall, weil dieſer Forſcher ſich ſortwährend mit 
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Weiß, Ritſchl, Holſten und anderen, auf dieſem Gebiete jetzt mit erheblichen Ver- 
dienſten aufgetretenen Forſchern zu ſchaffen macht. Aber nicht was ſie denken, ſondern 
was der Verfaſſer über ſie zu denken in der Lage iſt, erfährt man in erſter Linie, 
und nur durch dieſes dicke und trübe Medium ſieht man auch hier und da einmal in 
die Gedankenwelt der neuteſtamentlichen Schriftſteller hinein, die überdies noch durch 
ein die ganze Darſtellung bedingendes, geiſtreich ausſehendes, aber völlig müßiges 
Spiel mit den Bildern des Samens, ſamenartigen Wachsthums u. ſ. w. mehr ver⸗ 
deckt als erklärt und aufgehellt wird. 

Dem Verfaſſer der „Lehre vom Schriftganzen“, zerfallend in „Kanonik“ und 
„bibliſche Hermeneutik“, dem Dorpater Profeſſor Volck, ſtellt der Recenſent, deſſen 
Urtheilen wir zuletzt gefolgt ſind, das Zeugniß aus, „ſich noch immer nicht genug 
von der dogmatiſchen Betrachtungsweiſe der Schrift losgemacht und in die geſchicht— 
liche verſetzt zu haben“. Man müßte vielmehr ſagen: was er bietet, giebt nir⸗ 
gends eine deutliche Anleitung dazu, nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode in das 
Verſtändniß der erſten Leſer ſich zu verſetzen oder die Gedankenerzeugung des Urhebers 
der betreffenden Schrift zu reproduciren, wohl aber dazu, ſich in die abſtracte Ge⸗ 
dankenwelt und Ausdrucksweiſe des Erlanger Scholaſtikers Hofmann, von welchem 
der Verfaſſer ſeine Weisheit bezieht, einzuſpinnen, ebendamit aber ſich um jedwede 
Fähigkeit zu bringen, ſowohl Einzelnes wie das Ganze in objectivem Lichte zu 
erblicken. 

Der zweite Band bringt zunächſt eine Einleitung in die hiſtoriſche Theologie, 
welche gleich der eigentlichen Kirchengeſchichte vom Herausgeber herrührt. Wir ſetzen 
das treffende Urtheil Jülicher's hierher: „Wenn ich nur wüßte, für wen dieſe 
Kirchengeſchichte geſchrieben iſt. Für die Kenner nicht, denn ſie enthalt nicht das ge⸗ 
ringſte Neue und viel Veraltetes, für Laien oder Anfänger im Studiren auch nicht, 
denn wie oft giebt ſie bloß Namen, Zahlen und ein paar Buchtitel, orientirt über⸗ 
haupt nirgends.“ Er vermuthet deshalb, das Elaborat werde „als Zuſammenſtellung 
des kirchenhiſtoriſchen Stoffes für die theologiſchen Examina gemeint ſein“, wofür ſich 
indeſſen Notizen, wie die, daß Origenes zu einer Zeit, da er ſchon todt war, ſeine 
berühmte Widerlegung des Celſus geſchrieben hat, auch nicht ſonderlich eignen. Gün⸗ 
ſtigere Aufnahme finden die von Victor Schultze in Leipzig bearbeitete Archäo⸗ 
logie und die vom Pfarrer Zeller in Waiblingen herrührende, freilich vom Heraus— 
geber ſelbſt zuweilen zur Ordnung gerufene Dogmengeſchichte. Hieran ſchließt ſich 
einſtweilen der Anfang einer Symbolik von dem ſchwediſchen Theologen von Scheele, 
welche gerade ſo phraſenhaft, tendenziös und unzuverläſſig zu werden verſpricht wie 
das ſelbſtändige Werk, in welchem der Verfaſſer kürzlich der katholiſchen und der 
reformirten Kirche ihre Sündhaftigkeit vorgehalten hat. 

Der dritte Band bringt zunächſt eine Ethik von der Hand des Leipziger Lut— 
hardt. „Die Literatur“, ſagt hierüber Krauß, „iſt einestheils überreich, die Ge— 
ſchichte anderntheils unglaublich verkürzt. Von den ſo einflußreichen Moraliſten der 
Engländer und Franzoſen zu ſchweigen, ſind auch Fichte und Hegel ganz über— 
gangen. Und wie ſoll außerdem auch nur einigermaßen Verſtändniß vermittelt 
werden für den Entwickelungsgang der Ethik, wenn Spinoza, die Deiſten, die En— 
chklopädiſten und die nachkantiſche Philoſophie einfach beſeitigt ſind?“ „Alles iſt ſo 
kurz behandelt, daß Mißverſtändniſſe unvermeidlich entſtehen. Das Ganze läuft 
hinaus auf eine höhere Confirmandenunterweiſung mit Literaturangaben.“ Beſſer 
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hat G. von Zezſchwitz die „Einleitung in die praktiſche Theologie“, welche nament⸗ 
lich eine Geſchichte derſelben umfaßt, und von einzelnen Disciplinen die Katechetik 
und Homiletik behandelt. Schon vorher fügt der Berliner Miſſionsinſpector Plath 
unter dem neumodiſchen Namen „Evangeliſtik“ eine Miſſionstheorie ein, deren Haupt⸗ 
maſſe in einem unſicher begrenzten kirchenhiſtoriſchen Auszug beſteht. Der Dorpater 
Th. Harnack ſchreibt über Liturgik, Paſtorallehre und „Kybernetik“, d. h. Lehre vom 
Kirchenregiment; Th. Schäfer endlich über „Diakonik“, d. h. Theorie und Geſchichte 
der inneren Miſſion. Die Vollendung des zweiten Bandes ſteht noch aus. Uns kam 
es hier nur darauf an, zu zeigen, daß es auch unter den heutigen Theologen nicht 
an ſolchen fehlt, die fi) von dem Lager, welches ein ſolches Standard work pro⸗ 
ducirt, durch einen breiten Graben geſchieden wiſſen. 


Straßburg i. E. H. Holtzmann. 
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Weitere biologiſche und pſychologiſche Unterſuchungen Sir John Lubbock's über Ameiſen. — 
Symbiotiſche Erſcheinungen bei Inſekten. — Anpaſſungsvermögen der Thiere, beſonders der In. 
ſekten, an unterirdiſche Lebensweiſe. — Relictenfaunen. — Anpaſſungsvermögen von Süßwaſſer⸗ 
formen an das Leben in ſalzigen Gewäſſern und umgekehrt. — Rauber, Occanverſuche an 
Embryonen und Erwachſenen. — Die auf der Challenger-Expedition geſammelten Meeresinſekten. 


Die Neſter der Ameiſen, denen ſich an Individuenreichthum von Menfchen- 
ſtädten vielleicht nur London und Peking an die Seite ſtellen laſſen, ſind nicht bloß 
Anſammlungen unabhängiger Individuen, wie etwa die Schwärme der Heuſchrecken 
oder die Scharen der nördlichen Seevögel, ſondern vielmehr organiſirte Gemeinweſen, 
die mit vollkommener Harmonie für das gemeinſam Beſte wirken. Ihre Mitglieder 
arbeiten eins für alle und alle für eins und wenn es richtig iſt, daß, wie Grote 
behauptet, eine Geſellſchaft als ſolche nicht ohne ein gewiſſes Gefühl der Moralität 
exiſtiren könne, jo müſſen wir auch ein ſolches bei Ameiſen vorausſetzen und wir 
müſſen zugleich vorausſetzen, daß es ein Mittel der Verſtändigung zwiſchen den 
Mitgliedern einer Ameiſenrepublik giebt, wenn dasſelbe auch, wie wir ſchon ſahen, 
kaum auf einer Tonſprache beruht. Vielleicht aber ſpielt der Geruch bei dem Er- 
kennen von Freund und Feind, von Stammgenoß und Fremdling — (bei den 
Ameiſen iſt noch, wie bei den Alten, EEvog zugleich der Fremde und der Feind); — 
eine weſentliche Rolle. Während fremde Individuen bei den meiſten Ameiſenarten, 
allerdings nicht bei allen, ſofort aus dem Bau oder deſſen Umkreis verjagt, reſp. 
getödtet werden, wurden Mitbürger, die 21 Monate lang von ihrer Stadt getrennt 
in Gefangenſchaft gehalten geweſen waren, nach dieſer Zeit wieder erkannt und 
freundlich aufgenommen. In dieſem Falle konnte immerhin noch ein Erkennen durch 
Zeichen ſtattgefunden haben, denn wahrſcheinlich wird jedes Neſt in ſeinem eigenen 


240 Zoologie. Von William Marſhall. 


„Dialekt“ ſo zu ſagen geſtikuliren, aber nach einem anderen Verſuche Lubbock's erſcheint 
dieſe Möglichkeit ausgeſchloſſen. Derſelbe legte eine Anzahl Ameiſen einer Art, die er bis 
zur Bewußtlofigkeit berauſcht gemacht hatte, in der Nähe eines Baues der nämlichen Art 
nieder; von dieſer Zahl gehörten 41 dem betreffenden Baue ſelbſt an, 52 aber waren 
Fremdlinge. Die als fremde oder einheimiſche von Lub bock durch verſchiedene Farben- 
fleckchen gekennzeichneten Betrunkenen waren mit ſammt dem Neſte auf einem von einer 
Waſſer enthaltenden Rinne umzogenen Tiſch placirt und die nüchternen Ameiſen „einiger— 
maßen verdutzt darüber ſcheinend, ihre berauſchten Mitgeſchöpfe in einem jo unan⸗ 
ſtändigen Zuſtande zu finden“, fingen an die Beſinnungsloſen zum Ausſchlafen ins 
Neſt zu tragen aber mit Auswahl, von ihren Brüdern nahmen ſie 32 auf, von den 
Fremden bloß 9 und auch dieſe bloß auf kurze Zeit, 7 davon (wahrſcheinlich alle 9) 
wurden wieder herausgeſchafft und ſammt den 43 anderen in die waſſergefüllte Rinne 
geworfen, ein Schickſal, das allerdings auch — ein verhängnißvoller Irrthum! — 
9 von den Mitbürgern betraf. Indem Lubbock nun weiter ſo experimentirte, daß 
er im Frühjahr, ehe Junge vorhanden waren, ein Ameiſenneſt teilte und dann die 
ſpäter geborenen und auferzogenen Individuen von einer Hälfte in die andere brachte, 
wobei in allen 28 Fällen auch nicht die Spur von Feindſeligkeiten wahrnehmbar 
war, kommt er zu dem Schluſſe, daß das Erkennen der Ameiſen kein individuelles 
iſt und daß die Harmonie in einem Baue nicht darauf beruht, daß jede Bewohnerin 
deſſelben allen anderen perſönlich bekannt iſt. Aber unſer Forſcher glaubt, indem er 
auf den Fall mit den berauſchten Ameiſen hinweiſt, auch nicht, daß zum Erkennen 
ein Zeichen und eine Parole nöthig ſei. 

Ein kameradſchaftlicher Sinn iſt den Ameiſen entſchieden eigen und er docu— 
mentirt ſich nirgends ſchöner als wie in gewiſſen Beweiſen des Mitleidens: während 
es ſonſt eine traurige, aber allgemeine Regel im Thierreiche zu ſein ſcheint, daß 
kranke und wohl auch alte Individuen als läſtig einfach getödtet werden, pflegen die 
Ameiſen ihre Kranken und ſühren ſie, damit ſie ſich ſonnen und Luft ſchöpfen können, 
aus dem Neſt. Ein fühlerloſes Exemplar der roſtrothen Ameiſe (Formica fusca), 
das alſo höchſt wahrſcheinlich das war, was wir beim Menſchen als taubſtumm 
bezeichnen, wurde von ſeinen Mitbürgern auf das Beſte gepflegt, war aber eines Tages 
durch Zufall aus dem Baue gerathen und einigen Ameiſen einer anderen, gelben Art 
(Lasius flavus) in den Weg gelaufen und von dieſen angefallen worden; ob ſie da— 
bei oder beim Anfaſſen von Seiten Lubbock's, der fie befreite, Schaden genommen 
hatte, ließ ſich nicht conſtatiren, kurz und gut ſie war ſchwer verwundet. So fand 
ſie eine Kameradin, die ſie genau unterſuchte und behutſam ins Neſt trug. „Wohl 
keiner“, fügt Sir John dieſer Beobachtung hinzu, „der Zeuge dieſer Scene geweſen 
wäre, würde haben beſtreiten wollen, daß dieſe Ameiſe humane Gefühle beſaß.“ 

Angeſichts ſolcher Thatſachen iſt es nun freilich ſehr wunderbar, daß ſich anderer- 
ſeits die Ameiſen in gewiſſen Fällen gegenſeitig ſo wenig Hilfe leiſten. So geſchieht 
es nur ſelten, daß eine Ameiſe, die mit einem Individuum einer anderen Art kämpft, 
vor ihren Kameradinnen Succurs erhält und wenn es geſchieht, ſo ſcheint die Sache 
im Grunde ſo zu liegen, daß die anderen ſich an dem Kampfe betheiligen, nicht um 
dem Genoſſen zu helfen, ſondern lediglich um den Gegner zu vernichten; von ver⸗ 
unglückten Kameraden pflegen ſie in der Regel nicht die geringſte Notiz zu nehmen. 
Wenn mithin im Allgemeinen bei dieſen merkwürdigen Inſekten der Haß eine ſtärkere 
Leidenſchaft zu ſein ſcheint als die Liebe, ſo finden wir doch, daß es auch bei ihnen, 
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wie unter den Menſchen, Prieſter, Leviten und barmherzige Samariter giebt. Es iſt 
überhaupt eine hochintereſſante Thatſache, daß nicht nur die verſchiedenen Ameiſen⸗ 
arten verſchiedene Charaktere beſitzen, ſondern daß namentlich innerhalb der Grenzen 
einer und derſelben Art individuelle Verſchiedenheiten der Charaktere ſich conſtatiren 
laſſen. Die Möglichkeit einer ſolchen Verſchiedenheit ſetzt an und für ſich ſchon eine 
bedeutende geiſtige Potenz voraus: je geringer eine Thierart in intellectueller Bezie⸗ 
hung entwickelt iſt, deſto gleichartiger werden ihre verſchiedenen Individuen beanlagt ſein. 

Es iſt nun um ſo merkwürdiger, wie dieſe geiſtig ſo hoch ſtehenden Geſchöpfe 
oft überaus unpraktiſch verfahren: ſie machen z. B. lieber große Umwege als daß ſie 
ſich aus einer geringen Höhe herabfallen laſſen, was ſie ganz ohne Schaden thun 
könnten, aber wahrſcheinlich iſt das eine Folge des Baues und der Function ihres 
Geſichtswerkzeuges, die ihnen das Abſchätzen von Entfernungen nicht erlauben. Weiter 
ſollen fie nach Lubbock ſich keine Zugänge conſtruiren, um zu einem gewünſchten 
Gegenſtand zu gelangen, auch keine Brücken über Glyeerinſtreiſen z. B. bauen, ob⸗ 
wohl in beiden Fällen eigens dazu hingelegte lockere Erde vorhanden war. Dieſen 
Beobachtungen freilich ſtehen eine ganze Reihe anderer gegenüber, die das Gegentheil 
zu beweiſen ſcheinen; ſo ſah Leuckart, wie ſich die Ameiſen wohl eine Brücke aus 
Sand und Erde machten, um über ein mit Tabaksſchmergel beſchmiertes Band hinweg 
zu kommen. Beim Bauen ihrer Neſter, das hebt auch Lubbock hervor, holen ſie ſich 
die geeigneten Stoffe oft weit her und verwenden fie ſehr ſcharfſinnig und zweck⸗ 
entſprechend. In Südindien lebt eine Ameiſe (Myrmica Kirbii) die, wie Shortt 
erzählt, ihr Neſt hoch auf Bäumen (30 Fuß über den Boden) in Aſtgabeln anlegt 
und kein anderes Material dazu benutzt als Kuhdung; in Südafrika ſah Living— 
ſtone, daß ſchwarze Ameiſen, die in flachen, während der Regenzeit den Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzten Gegenden hauſen, ihre kleinen Neſter mehrere Fuß über 
den Boden an Grasſtengeln aus einem dunkelen, zähen Lehme verfertigten. 

Ein paar weitere Capitel ſeines reizenden Buches widmet Lubbock auch den 
Verhältniſſen der Ameiſen zu den Pflanzen und den übrigen Thieren. Unſer Lands⸗ 
mann A. Kerner hatte ſchon nachgewieſen, daß nicht wenig Pflanzen Schutzvor⸗ 
richtungen beſitzen, die unberufene Gäſte, namentlich aber gerade Ameiſen, von ihren 
Blüthen abhalten ſollen. Die Blumen haben ihren Nectar, um fliegende Inſekten 
anzulocken und meiſt iſt er ſo angebracht, daß nur ganz beſtimmte Inſekten zu ihm 
gelangen können, dadurch wird die Wahrſcheinlichkeit der Befruchtung durch Pollen 
der eigenen Art um fo größer. Die Ameiſen, große Vagabunden wie ſie ſind, quali⸗ 
ficiren ſich durchaus nicht zu Postillons d'amour für die Blume, ſie würden durch 
Wegnahme des Nectars der Pflanze ſchaden ohne ihr im Mindeſten zu nutzen. 
Gewiſſe Pflanzen erwarben nun ein ganzes Arſenal von Schutzwaffen für ihre 
Blüthen: ſo können dieſe (wie Alpenveilchen, Schneeglöckchen ꝛc.) derart gebaut ſein, 
daß es jedem kriechenden Thiere unmöglich wird in ihr Inneres zu gelangen, oder 
die Blume (manchmal in der Roſette der Wurzelblätter auch die ganze Pflanze) iſt 
von einer Art Wallgraben umgeben, in dem ſich das Waſſer des Regens und Thaues 
lange hält; es finden ſich weiter Palliſadenwerke von Stacheln und Haaren, deren 
Spitzen nach unten gerichtet ſind; oder endlich ſecernirt die Pflanze an gewiſſen 
Stellen klebrige Subſtanzen, die, wie der ſogenannte Brumataleim unſerer Pomologen, 
heraufkletterndes Ungeziefer abhalten. Sehr intereſſant verhält ſich in dieſer Bezie⸗ 
hung eine nicht ſeltene Knöterichart (Polygonum amphibium); dieſe Pflanze kommt, 
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der Beiname amphibium zeigt es ſchon, unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen und 
an ſehr verſchiedenen Standorten vor, ſie bildet zwei Formen: die eine wächſt im 
Waſſer, die andere auf dem Lande, und dieſe letztere Form iſt mit unzähligen klebrigen 
Drüſenhärchen als Schutzmittel gegen zudringliche, den Blüthen nachtheilige Ameiſen 
bedeckt, die der Waſſerform, die fie nicht braucht, nicht angezüchtet find. 

Während, wie ſich aus dem Obigen ergiebt, der verändernde Einfluß, den die 
Ameiſen auf die Pflanzen ausüben, im Großen und Ganzen derart iſt, daß die 
Pflanzen zwar einen Vortheil, die Ameiſen aber einen Nachtheil davon haben, das 
heißt die ganze Sache auf Schutzmittel gegen die Ameiſen hinausläuft, ſo giebt es 
doch auch einige Fälle, in denen die Pflanzen Vorrichtungen beſitzen, die Ameiſen 
anzulocken, die für ſie dann als Polizei wirken und andere feindliche Geſchöpfe abhalten. 

Dieſe Wechſelwirkungen mit gegenſeitigem Vortheile find nun weit häufiger 
zwiſchen Ameiſen und anderen Thieren und kommen überall vor, wo ſich jene finden 
und ſind es namentlich Inſekten, die zu den Ameiſen in entſprechende Verhältniſſe 
treten. André verzeichnet (1874) nicht weniger wie 584 ſogenannte myrmecophile 
(d. h. ameiſenfreundliche) Inſekten, darunter 542 Käfer; von vielen wiſſen wir zwar 
nicht, was die Ameiſen für Nutzen von ihrer Gegenwart haben, wie z. B. gerade von 
demjenigen Inſekt, das am längſten als Ameiſengaſt bekannt iſt, von der Larve des 
Roſenkäfers (Cetonia), bei anderen iſt es uns aber um fo deutlicher. Berühmt und 
längſt allgemein bekannt ſind in dieſer Beziehung die Blattläuſe, die ſchon der alte 
Linné als die Kühe der Ameiſen bezeichnete und ſei hier nur einer intereſſanten 
Beobachtung Lubbock's gedacht, die die Blattläuſe wirklich in einem noch viel höheren 
Grade als Hausthiere der Ameiſen erſcheinen läßt, als wie es nach den bisherigen 
Beobachtungen zu vermuthen war. Die Blattläuſe ſind lebendiggebärend und pflanzen 
ſich geſchlechtslos während des ganzen Sommers ohne vorhergegangene Begattung fort; 
erſt im Herbſt werden geſchlechtliche Formen geboren, die ſich begatten. Das Weibchen 
legt darauf ein großes Ei, aus dem ſich im Frühjahr wieder die geſchlechtsloſe Form 
entwickelt. Dieſe großen Herbſteier ihrer Blattläuſe ſammeln die Ameiſen und 
behandeln ſie mit derſelben Aufmerkſamkeit wie ihre eigenen, ſo daß der treffliche 
Huber ſeiner Zeit glaubte, ſie wären in Wirklichkeit eine beſondere Form echter 
Ameiſeneier. 

Auch Lubbock fand bei feinen Ameiſen ſolche Eier und ſah, wie fie im Früh— 
jahr die daraus hervorgegangenen Blattläuſe aus dem Neſte heraus ſchafften, aber 
freilich gingen dieſe bald zu Grunde. Er ſchloß daraus, daß die betreffende Blatt- 
lausart keine von denen wäre, die an den Wurzeln von Gräſern ꝛc. hauſen und 
brachte Pflanzen, wie ſie in der Regel in Nähe der Neſter der betreffenden Ameiſen 
(Lasius flavus) wachſen, in die Nachbarſchaft des Baues ſeiner Pfleglinge. Darauf 
hatte er die Freude zu ſehen, wie die Ameiſen ihre jungen Hausthierchen auf das 
Gänſeblümchen (Bellis perennis) ſchafften, wo ſie gediehen und im October Eier zur 
Welt brachten, die den urſprünglichen aus den Ameiſenneſtern vollkommen glichen. 
Dieſe Eier find offenbar von keinem directen Nutzen für die Ameiſen, aber doch tragen 
ſie dieſelben für das kommende Frühjahr in ihre Neſter. Dieſe Thatſache und weiter 
die, daß ſie wiſſen, welche Nahrungspflanze für ihre Blattläuſe die geeignete iſt, 
ſetzt eine gewiſſe Ueberlegung und faſt eine Art Studium der Lebensgewohnheiten 
ihrer Schützlinge voraus. Manche myrmecophile Inſekten ſind in ſo hohem Grade 
auf die Ameiſen angewieſen, daß fie nur in ihrer Geſellſchaft exiſtiren können, ja, 
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daß ſie verhungern würden, wenn ſie nicht von ihren Herren Futter erhielten, wie 
einige kurzflüglige Käſer aus den Geſchlechtern Claviger und Lomechusa. 

Von exotiſchen Ameiſengäſten ſind eine Gruppe ſehr merkwürdiger kleiner Käfer, 
die Pauſſiden, von einem hervorragenden Intereſſe. Es bewohnt dieſe Gruppe, die 
wie die Clavigeriden den Raubkäfern mit abgeſtutzten Flügeldecken und gewiſſen 
kleinen, meiſt glänzend ſchwarzen Aaskäfern (Hiſteriden) nahe verwandt iſt, Indien, 
ganz beſonders aber Südafrika und in einer Art Spanien. Dieſe Käſer wurden, 
allerdings ſchon vor mehr wie 30 Jahren, von Queintzius bei Port Natal be— 
obachtet, da aber Lubbock dieſer Beobachtungen nicht gedenkt, ſo mag hier eine kurze 
Mittheilung folgen, denn jene Thiere ſind es wohl werth, unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Queintzius fand 13 Arten von Pauſſus bei Ameiſen; ſie bewohnen 
ſtets den Theil des Neſtes, wo ſich die Eier und Puppen befinden und werden höchſt 
wahrſcheinlich nebſt ihren Larven von den Ameiſen geſüttert. Wird der Bau um— 
geſtört, ſo werden die Pauſſus bei den Fühlern oder Flügeln gefaßt und weggeführt. 
Während des Frühlings, der dort im October bis December fällt, verlaſſen die Käfer 
in den Abendſtunden von 9 bis 11 Uhr, beſonders bei nahenden Gewittern, den 
Ameiſenbau, fliegen umher und begatten ſich. Wahrſcheinlich werden dann die 
befruchteten Weibchen von den Ameiſen eingefangen und in die Neſter gebracht, was 
wenigſtens mit einer Beobachtung von Plant ſtimmen würde, der behauptet, die 
Käfer würden gewaltſam und trotz ihres Sträubens in die Ameiſenbaue geſchleppt 
und dort ſorgſam bewacht. Der Vortheil, den die Ameiſen vor dieſen Hausthieren 
haben, iſt wohl immer derſelbe: ſie ſondern ein ſüßes Secret ab, das die Ameiſen 
ſehr lieben und das vielleicht für die Auferziehung ihrer Larven von hervorragender 
Bedeutung iſt und das auch ſonſt noch Liebhaber in der Thierwelt findet, wie namentlich 
unter den Nachtſchmetterlingen, die bei geeigneter Witterung die von Blattläuſen 
beſetzten Bäume und Sträuche in den ſpäteren Abendſtunden ſtark umſchwärmen 
(v. Franzenau). Bei den Pauſſusarten iſt das Secret, nach den Mittheilungen 
von Queintzius, noch dadurch beſonders intereſſant, das es, ähnlich wie bei unſerem 
Bombardirkäfer, mit Gewalt aus dem After geſpritzt wird, was drei- bis viermal 
wiederholt werden kann; ein Theil des Secrets verflüchtigt ſich dabei ſofort mit hör⸗ 
barem Knall in Geſtalt einer blauen Wolke, aber der Reſt bleibt als eine gelbliche 
Maſſe auf den Flügeldecken kleben und dieſe Maſſe wird von den Ameiſen begierig 
genoſſen. Wahrſcheinlich werden ſie die Käfer zum Bombardiren anzuregen wiſſen 
und ſich ſo den Genuß möglichſt oft zu verſchaffen ſuchen. 

Von einigen anderen Ameiſengäſten konnte Lubbock nicht die Ueberzeugung 
gewinnen, daß ſie ihren Wirthen Nahrungs- oder Genußmittel böten, ſo von 
einem dem ſogenannten Gletſcherfloh nah verwandten Geſchöpf (Podura s. Beckia 
albinos) und von einer blinden kleinen Aſſel (Platyarthrus Hoffmannseggii), 
aber er glaubt, daß ſie, da die Ameiſen ſie ungeſtört um ſich herum wirth— 
ſchaften laſſen, ja ſo wenig von ihnen Notiz nehmen als „hätten ſie eine Tarnkappe 
auf“, ähnlich wie Hunde und Geier im Orient in den Gaſſen der Ameifenftädte eine 
Art Reinlichkeitspolizei ausüben. 

Sehr intereſſant ſind auch die Beobachtungen, die Lubbock über das Wohnen 
verſchiedener Ameiſenarten bei einander gemacht hat. Die Verhältniſſe, unter denen 
Ameiſen ſich zu Ameiſen geſellen, ſind verſchiedene; ſeit lange bekannt und faſt bis 
zum Ueberdruß in populären Darſtellungen wiederholt iſt das Verhältniß der 
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Sklaverei bei den Ameiſen mit allen ſeinen Conſequenzen und mag von den neuen 
Beobachtungen Lubbock's hier bloß eine Erwähnung finden. Man wußte ſchon 
länger, daß eine Ameiſenart (Anergates) bloß in den beiden geſchlechtlichen Formen 
vorkommt, daß ſie eigene geſchlechtsloſe Arbeiter nicht beſitzt, ſondern daß Arbeiter 
einer anderen Art (Tetramonium caespitum) deren Stelle verſehen. So lange 
man in dem Wahn befangen war, daß Arbeiterameiſen bloß kurze Zeit lebten, 
höchſtens etwa ein Jahr, war dieſe Sache ganz räthſelhaft, denn woher kamen denn 
mit jedem neuen Jahre die friſchen Tetramoniumarbeiter, die von den ſchwachen wenig 
zahlreichen Anergates nicht wohl eingefangen werden konnten? Lubbock hat nun 
aber nachgewieſen, daß Ameiſenneſter fünf Jahre ohne Königinnen, das heißt mit 
anderen Worten ohne jungen Arbeiternachwuchs exiſtiren können und er iſt nun der 
Meinung, daß ein Anergatespärchen (oder vielleicht nur ein befruchtetes Weibchen?) ſich 
in die Stadt eines Tetramoniumvolkes verſtohlen einſchleicht, deſſen Königin heimlich 
umbringt, ſich an Stelle der vom Throne geſtoßenen ſetzt, und ſich und ihre von den 
urſprünglichen Einwohnern erzogene Brut zu Herren des Baues macht. Räthſelhaft 
bleibt die Sache immerhin und könnte man dieſe Art des Sklavenhaltens am Ende 
auch als Schmarotzerthum, als Paraſitismus bezeichnen. Eine wahre paraſitiſche 
Ameiſe iſt Solenopsis fugax, die ausſchließlich in den Gangwandungen der Neſter 
größerer Arten hauſt, denen ſie die junge Brut ſtiehlt und daher mit ihnen in erbitterter 
Feindſchaft lebt. „Es iſt, bemerkt Lubbock, „als ob wir Zwerglein von 1½ bis 
2 Fuß Höhe in den Wandungen unſerer Häuſer hätten, die uns von Zeit zu Zeit 
einige von unſeren Kindern in ihre düſteren Höhlungen ſchleppten.“ Wieder andere 
Ameiſen (Stenamma Westwodi) von ſehr kleinen Dimenſionen leben einzig und 
allein in den Neſtern der viel größeren rothen Ameiſe und der Wieſenameiſe (Formica 
rufa und pratensis) aber weder als Sklaven noch als verfolgte und ſcheelangeſehene 
Schmarotzer. Sie ſind ſehr dreiſt gegen ihre großen Wirthe, betupfen ſie mit ihren 
Fühlern, klettern ihnen ſtellenweiſe auf den Rücken und wenn jene neue Colonien 
anlegen, gehen ſie mit; Lubbock meint, daß es faſt ſcheine als wären ſie die Hunde 
oder vielleicht die Katzen der größeren Ameiſenarten. 

Es giebt aber auch Ameiſen, die bei anderen geſellſchaftlich lebenden Inſekten 
wohnen, ſo in Braſilien nach Bates eine echte Ameiſe (Pseudomyrma) bei den 
ſogenannten weißen Ameiſen (oder Termiten), die bekanntlich keine Ameiſen, ſondern 
himmelweit verſchiedene, eher mit den Küchenſchaben verwandte Inſekten find. Sie haben 
in den Termitenbauen ihr beſonderes Ghetto, nämlich ziemlich große, elliptiſche im oberen 
Theile gelegene Räume, in denen die verhältnißmäßig kleinen Colonien wohnen. Bei den 
Termiten finden ſich überhaupt zahlreiche derartige Wohnungsgenoſſen, ſo merkwürdige 
zur Ordnung der Fröſche oder Salamander gehörige fußloſe Weſen (Coecilien) von 
Schlangen- oder beſſer von Regenwurmhabitus und namentlich auch zahlreiche In— 
ſekten, z. B. nach Kraatz (1856) nicht weniger als 22 Arten Raubkäfer (Staphylinen), 
unter ihnen das ſonderbare Geſchlecht Corotoca, deshalb ſonderbar, weil es keine 
Eier legt, ſondern gleich Larven zur Welt bringt, was nur ſehr wenige Käfer thun. 

Dank ihrer ſubterranen Lebensweiſe ſind die meiſten myrmecophilen Inſekten 
blind und von der unſcheinbaren, ſo zu ſagen natürlichen Färbung ihres Hornpanzers. 
Zu was brauchten ſie Augen und Buntheit? zeitlebens verborgen ſehen ſie nicht und 
werden ſie nicht geſehen! Wir find gewohnt die Natur als eine Verſchwenderin zu 
betrachten, die mit übervollen Händen ihre Gaben austheilt, aber in gewiſſem Sinne 
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iſt die Natur auch ſparſam! Mit anderen Worten, wo kein Anpaſſungsbedürfniß vor⸗ 
handen iſt, da werden die Lebeweſen nichts erwerben, ja ſie werden Erworbenes, das 
als unnütz nicht mehr gebraucht wird, nach und nach verlieren. So ſehen wir als ein 
faſt allgemeines Geſetz gelten, daß unterirdiſch lebende Thiere betreffs ihrer Farbe und 
Geſichtswerkzeuge rückgebildet ſind. Werden doch ſogar nach Fitzinger die Augen 
von Pferden, die in Bergwerken lange gearbeitet haben, in dieſer Richtung modificirt. Unſer 
Maulwurf iſt ſeiner rudimentären Augen halber berühmt, aber, und das iſt inter⸗ 
eſſant genug, die Verhältniſſe liegen nach Lee bei den Embryonen ganz anders: hier 
hat das Auge ſeine verhältnißmäßige Größe zum Kopfe, die Hornhaut iſt durchſichtig, 
die Pupille klar, — bei ſeiner Geburt iſt der Maulwurf mit recht vollkommenen 
Sehwerkzeugen ausgeſtattet, aber er macht keinen Gebrauch davon, mithin bleiben ſie 
nicht nur auf dem kindlichen Standpunkte ſtehen, ſie bilden ſich vielmehr noch weiter 
zurück. Ganz analog dieſer Thatſache iſt eine Beobachtung von Cope, daß auch die 
blinden Fiſche der Höhlen Nordamerikas in der Jugend Augen beſitzen, die ſpäter 
verſchwinden! Illuſtrationen zum biogenetiſchen Grundgeſetz, nach dem ja die Thiere, 
zum Theil wenigſtens, in ihrer individuellen Entwickelung, die Entwickelungsphaſen 
ihrer Ahnen kurz recapituliren müſſen. Es iſt eine ſchöne Entdeckung Joſeph's, 
daß bei einigen Höhleninſekten ſtatt der verloren gegangenen Augen ein neues Organ 
in Function tritt, es finden ſich nämlich an Stelle der Augen beſondere Taſthaare. 

Den fortgeſetzten Bemühungen Joſeph's iſt es gelungen in den Höhlen Krains 
ein ganz ungeahntes Thierleben nachzuweiſen: da hauſen nicht weniger wie 
110 Arten von Gliederthieren, nämlich 62 Inſekten, 5 Tauſendfüße, 26 Spinnen 
und 17 Krebsthiere, die letzteren zum Theil in den Gewäſſern der Höhlen und mit 
ihnen ein Süßwaſſerſchwamm und ein prächtiger farbloſer Süßwaſſerpolyp von ſtatt⸗ 
lichen Dimenſionen! Die Waſſerfauna der Krainer Höhlen iſt unbeſtreitbar eine Fauna 
des ſüßen Waſſers, aber die gewiſſer nordamerikaniſcher Höhlen ſtammt nach Put— 
nam's Meinung von einer marinen Vorfauna ab. Die blinden Fiſche ſtehen See⸗ 
fiſchen am nächſten, und auf ihnen ſchmarotzt ein Krebs, eine Lernaee, der ſicher 
marinen Urſprungs iſt. 

Wir haben alſo in der Fauna der Mammuthshöhle eine theilweiſe Relictenfauna 
vor uns. 

Unter Relictenfaunen verſteht man ſolche Faunen, die gegenwärtig vollſtändig 
iſolirt erſcheinen, zu denen Thiere gehören, die auf weite Entfernungen nicht ihres 
Gleichen oder keine nähere Verwandte haben, für welche es aber nachweisbar iſt, 
daß ſie einſt mit anderen großen Faunengebieten, die eine weitere Ausdehnung be— 
ſaßen, im Zuſammenhang ſtanden. Zu irgend einer Zeit wurden die Exiſtenzbedin⸗ 
gungen in einem Theile der Localitäten, die von jener großen Fauna bewohnt waren, 
von Grund aus verandert, fo verändert, daß ein weſentlicher Procentſatz der urſprüng⸗ 
lichen Thierwelt auf ihnen nicht mehr zu leben vermochte. Die Fauna verſchwand, 
ſie zog ſich zurück, aber hier und da, an einzelnen wenigen Stellen blieben die 
Exiſtenzbedingungen doch der Art, daß ein Theil der Fauna ſich halten konnte. 
Spuren ſolcher Relictenfaunen finden wir in der Thierwelt der Alpen und anderer 
hoher Gebirge in Formen, die außerdem jetzt nur noch dem hohen Norden angehören, 
die aber zur Eiszeit ganz Mitteleuropa bewohnten. Das Klima wandte ſich zum 
Wärmern, die Gletſcher verſchwanden, die Exiſtenzbedingungen wurden verändert, das 
Thierleben zog ſich dorthin zurück, wo es dieſelben allenfalls bewahrt fand, nach dem 
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hohen Norden und auf die Gipfel hoher Berge. Aus der Eiszeit dafirt die Relictenfaung 
in Geſtalt einer Reihe nordiſcher Geſchöpfe auf unſeren höheren Gebirgen. Kurz vor der 
Eiszeit ſcheint in Mitteleuropa eine „Steppenzeit“ geherrſcht zu haben, während der 
Formen der Steppenfauna tief nach Mitteleuropa eindrangen, auch fie hat, an aller 
dings nur wenigen günſtigen Punkten, eine Relictenſauna hinterlaſſen. Eine ſolche 
Steppen⸗Relictenfauna exiſtirt nach Woldrich bei Felixdorf und Oberwieden in 
Niederöſterreich, wo die Inſektenwelt auf einmal den Charakter der von Sarepta an 
der Wolga hat. Am häufigſten und am prägnanteften find aber die Faunen vieler 
Meere und Binnengewäſſer als theilweiſe Relictenfaunen zu erkennen und gerade aus 
ihnen können wir uns öfter eine Vorſtellung der Vertheilung der Meere und Contis 
nente in längſt vergangenen Zeiten machen, in Zeiten, als die Oſtſee nicht mit der 
Nordſee, ſondern mit dem Eismeere und dem Weißen Meere zuſammenhing, und als 
auch das Schwarze Meer getrennt vom Mittelmeere quer durch Rußland mit den 
nordiſchen Meeren in Verbindung ſtand. Noch ſehen wir die Spuren jener uralten 
Verbindung in der finniſchen Seeplatte einerſeits und andererſeits in der vom 
Schwarzen Meere nordöſtlich nach dem Ochotskiſchen Meere verlaufenden Linie, die das 
Caſpiſche Meer, den Aralſee, den Balchaſch-, Tſchany⸗, Baikalſee und wie fie alle heißen 
mögen, berührt, und wir finden dieſe Spuren auch in den Faunen der betreffenden 
Gewäſſer, jo weit wir fie kennen, wieder. Im Baikal- und Aralſee, ſowie im Cas⸗ 
piſchen Meere leben Würmer, Krebſe, Schwämme mit marinem Charakter, ja es finden 
ſich in ihnen, weit getrennt von allen Stammesverwandten, ſogar Seehunde. Ein 
dem Thunfisch näheftehender Fiſch (Comephorus) lebt, viele Hunderte von Meilen 
von den übrigen Angehörigen ſeiner Familie getrennt, im Baikalſee. Die Krebsthiere 
des Schwarzen Meeres gehören nach Marcuſen nicht zum Faunengebiet des Mittel⸗ 
meeres, ſondern zeigen eine wunderſame, ausgedehnte Uebereinſtimmung mit nordiſchen 
Formen. Die Arten, die das Schwarze Meer mit dem Mittelländiſchen Meere über⸗ 
ein hat, ſind überhaupt weit verbreitet, aber ſeine eigenthümlichen Species fehlen im 
Mittelmeere. Sonderbar verhält ſich nach Loven die Fiſchwelt der Oſtſee: Von 
den 140 Fiſchen, die an der Weſtküſte Skandinaviens angetroffen werden, finden ſich 
nur etwa 30 in der Oſtſee wieder und meiſt nur in ihren ſüdlichen und weſtlichen 
Theilen oder gelegentlich als Irrgäſte. Ein Theil ihrer Fiſche ſtammt von Formen 
ab, die gegenwärtig das Eismeer und das Weiße Meer bewohnen. Zugleich ſind 
aber nicht weniger wie etwa 20 Arten Süßwaſſerftſche in die Oſtſee eingewandert, 
und ſo hat man bei Gottland das ſeltſame Schauſpiel, Elritzen und Plötzen neben 
Dorſchen und Hornhechten ſchwimmen zu ſehen! Daß die Sahara einſt von Meeres— 
wellen überfluthet war, iſt aus vielen Beweiſen ſattſam bekannt; weniger bekannt 
dürfte es ſein, daß auch ihre ſpärlichen ausgedehnteren Süßwaſſer (noch ſind ſie wenig 
unterſucht) eine Relictenfauna des Meeres zu beherbergen ſcheinen; — Triſtram 
wenigſtens conſtatirte in ihnen die Gegenwart eines echten Seefiſches (Glyphysodon 
8. Sparus Desfontainii). Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch die großen afri— 
kaniſchen Binnenſeen eine Relictenfauna beherbergen, wenigſtens kommt nach einer 
eben bekannt gewordenen Mittheilung des Dr. Böhme im Tanganjikaſee eine 
ſtattliche Süßwaſſermeduſa vor, — die zweite, die wir überhaupt kennen! 

Die meiſten, aber bei weitem nicht alle als Reſte urſprünglicher Salzmeere zurück⸗ 
gebliebenen Binnengewäſſer haben nach und nach ihren Salzgehalt eingebüßt und ſind 
ſüß geworden. Naturgemäß mußten ſich die Bewohner dieſer Gewäſſer auch nach 
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und nach in ihren Lebensgewohnheiten mit ändern, ſie mußten aus Meeresthieren 
zu Süßwaſſerthieren werden. Und viele konnten das leicht; müſſen wir doch an⸗ 
nehmen, daß die Fauna des ſüßen Waſſers, abgeſehen von modificirten, urſprüng⸗ 
lichen Landformen, der Meeresfauna überhaupt ihr Entſtehen verdankt. Marche, 
namentlich große und nicht ſehr raſche Flüſſe und Ströme beſitzen in ihrer Thierwelt 
noch entſchieden marine Charaktere, ſo der Ganges, der Amazonenſtrom und andere. 
In dem Amazonenſtrome kommen bis weit hinauf Delphine vor (Bates), anſehnliche 
Rochen (zum Genus Taeniura gehörig nach Caſtelnau) find nicht ſelten, ja 
Orton vindicirt allen ſeinen Fiſchen einen marinen Charakter. Aber auch ſonſt 
ſehen wir viele Seethiere gelegentlich in die Flüſſe als Irrgäſte dringen und in ihnen 
gedeihen: Seezungen wurden bei Mainz im Rheine, ja bei Meißen in der Elbe ge— 
fangen, ein Seepferdchen entdeckte Ninni in einem Bache des öſtlichen Oberitaliens, 
Baſter ſah im vorigen Jahrhundert Maſſen der gewöhnlichen Meduſen in den durch— 
aus nicht etwa brakiſchen Grachten der Stadt Haarlem munter umherſchwimmen, — 
von Hunderten analoger Fälle zu ſchweigen! 

Neben dieſen mehr zufällig in das ſüße Waſſer eindringenden Thieren giebt es 
eine Reihe von ſolchen, die in regelmäßigen Perioden in die Flüſſe ſteigen. An der 
Küfte von Albanien beobachtete ich, wie ein makreelenartiger Fiſch (es ſchien mir ein 
Auxis zu ſein) am Morgen mit Sonnenaufgang vom Canal von Corfu in den 
vollſtändig ſüßen See von Butrinto, der mit jenem durch einen kurzen Fluß im 
Zuſammenhang ſteht, in großer Maſſe einſchwamm, und wie die Fiſche ebenſo regel⸗ 
mäßig ſich bei Sonnenuntergang in das Meer zurückbegaben, oder es wenigſtens ver⸗ 
ſuchten. Die Albaneſen ſchloſſen nämlich gegen Abend den Fluß durch ein Rohr⸗ 
gitter quer ab und leiteten den Zug der Fiſche, ſoweit er nicht unter dem Gitter 
weg ſchwamm, ſeitlich, nicht in eigentliche Netze, ſondern in Fangplätze, die mit 
Holz eingefaßt und gedielt, ſeichter und ſeichter wurden, bis endlich die Fiſche mit der 
Hand zu greifen waren; niemals kehrte einer um. Die mit dem Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft im Zuſammenhang ſtehenden Wanderungen der Maifiſche und Lachſe ſind 
bekannt. Der Lachs gedeiht auch zeitlebens im ſüßen Waſſer, wie nach Noll im 
Genfer- und Wenerſee und im zoologiſchen Garten zu London hat man Lachſe aus 
Eiern gezogen und fünf Jahre im ſüßen Waſſer zurückgehalten. Ihre Größe war 
geringer geblieben, auch in der Farbe und Geſtalt waren ſie etwas abweichend. 
Murie, der uns dieſe Beobachtungen mittheilt, ſtellt die Frage auf: man denke ſich, 
ein Fluß, in dem ſich Lachſe befänden, werde durch eine plötzliche Erderſchütterung in 
einen Landſee verwandelt, — würden nicht die Nachkommen dieſer Lachſe, die ja nicht 
mehr ins Meerwaſſer gelangen können, nicht nach und nach vielleicht Forellen werden? 
Uebrigens liegen gerade beim Lachs die Verhältniſſe noch ganz beſonders; der Lachs 
iſt eigentlich ein Süßwaſſerfiſch, der ſich aber an ein theilweiſes Leben im Salzwaſſer 
angepaßt hat, aber er braucht noch für ſeine individuelle Entwickelung 
in der erſten Zeit das ſüße Waſſer, — wieder ein Fall, in dem das Wirken 
des biogenetiſchen Grundgeſetzes, wie oben bei den Augen des Maulwurfs, deutlich 
wird. Nur ein ſehr geringer Procentſatz der forellenartigen Fiſche, zu denen der 
Lachs gehört, ſind Bewohner des Meeres, die große Maſſe von Arten hauſt in 
ſüßen Gewäſſern. Merkwürdig iſt nach Norris das Verhältniß der Wanderungen 
bei den (übrigens eingeführten) Lachſen des Delaware. Hier geht nur die Hälfte 
einer jedesmaligen Brut während deſſelben Jahres ins Meer, die andere wartet bis 
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zum nächſten; die erſte ſoll, was ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, aus den 
Männchen, die zweite aus den Weibchen beſtehen. Der Delaware-Lachs iſt alſo in 
gewiſſem Sinne noch etwas mehr Süßwaſſerfiſch als wie unſer Lachs, der dieſelbe 
Art iſt. Auch andere Forellenarten gehen ſehr häufig, aber ohne daß es etwa deshalb 
eine normale Erſcheinung wäre, in das Meer, ſo nach More und Günther die 
gewöhnliche Lachsforelle, die dann in der Färbung abändert und als beſondere Art 
beſchrieben worden iſt. Auch der Aal iſt, wie neuerdings endlich bekannt wurde, in un— 
ſeren ſüßen Gewäſſern eigentlich nur ein Gaſt und zwar im weiblichen Geſchlecht; 
bei ihm liegen die Sachen gerade umgekehrt wie beim Lachs. Die große Mehrzahl 
ſeiner Verwandten ſind Bewohner des Salzwaſſers und ſeine Jungen müſſen ihre 
erſte Entwickelung im Meere durchmachen. 

Die Erſcheinung, daß wahre Süßwaſſerthiere in das Meer übertreten, iſt weniger 
häufig als der umgekehrte Fall, wahrſcheinlich find die chemiſchen Einflüſſe des Meer⸗ 
waſſers derart, daß die meiſten Süßwaſſerbewohner ihnen nicht zu widerſtehen 
vermögen, es liegen wenigſtens eine Reihe von Unterſuchungen vor, aus denen ſich 
das ſchließen läßt. 

Schon vor Jahren (1872) hatte Roßbach nachgewieſen, daß eine ¼ proc. Koch— 
ſalzlöſung weſentliche Veränderungen an Infuſorien (Verkleinerung der ſogenannten 
contractilen Blaſe und Verlangſamung ihrer rhythmiſchen Zuſammenziehungen) zu 
Wege brachte. Bei einer 1 proc. Löſung wurden die Thiere ſehr unruhig, aber die In⸗ 
dividuen derſelben Art zeigten eine verſchiedene Reſiſtenzſähigkeit: einige hörten ſchon 
nach dreiviertel Stunden auf, ſich zu bewegen und ihre Körper platzten mit großer 
Gewalt nach allen Richtungen hin aus einander. Einige lebten noch nach 24 Stunden, 
ſogar mit ziemlich normaler Bewegungsfähigkeit, und Roßbach iſt der Meinung, 
daß eine künſtliche Zucht für Salzwaſſer möglich wäre. In der jüngſten Zeit hat 
nun Rauber dieſe Unterſuchungen wieder aufgenommen und weiter fortgeſetzt. 
Nach ſeinen Unterſuchungen ſind die Süßwaſſerpolypen gegen Kochſalzlöſungen äußerſt 
empfindlich, eine 1 proc. konnten ſie nicht ertragen, einerlei ob ſie alt oder jung waren 
und ob ſie direct in die ſo beſchaffene Löſung übergeführt wurden oder ob das Waſſer, 
in dem ſie ſich befanden, nach und nach auf dieſen Salzgehalt gebracht wurde. 
Würmer (blutegelartige und Plattwürmer ꝛc.) konnten bis 24 Stunden in I proc. 
Kochſalzlöſung aushalten, aber man merkte ihnen das Unbehagliche des Aufenthalts 
ſofort an; kleine Flohkrebſe ertrugen eine ½ proc. Löſung ziemlich gut mehrere 
Tage hindurch, ¼ procentige lichtete die Reihen und einer 1 bis 1¼ proc. wider⸗ 
ſtanden auch die Reſiſtenteren nur wenige Stunden; in einer Löſung von 2,7 Proc. 
(Salzgehalt des Atlantiſchen Oceans) gingen ſämmtliche in 7 bis 10 Minuten zu 
Grunde. Unſer gewöhnlicher Krebs ertrug eine I proc. Löſung mehrere Tage, ſtand 
aber in einer 1½ proc. binnen wenigen Stunden ab. Von den unterſuchten 
Fiſchen (Schlammpeitzker, Schleihe, Weißfiſche, Barſch und Gründling) zeigte ſich der 
Schlammpeitzker am wenigſten, der Varſch am meiſten empfindlich, alle aber ſtarben 
nach einem höchſtens 36 ftündigen Aufenthalt in I proc. Löſung. 

Sehr reſiſtent ſcheinen nach Plateau's Unterſuchungen Schwimmkäfer gegen 
Salzwaſſer zu ſein, und das läßt ſich denken, denn erſtens haben ſie dicke Hornpanzer 
und zweitens athmen ſie atmoſphäriſche Luft und nicht den im Waſſer ſuspendirten 
Sauerſtoff, was auch ihre, von Frédéricg beobachtete Reſiſtenzfähigkeit gegen den 
Aufenthalt in giftigen Flüſſigkeiten bedingen mag: in einer wäſſerigen Löſung von 
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Curare und Strychnin, die einen Froſch binnen wenigen Minuten tödtete, lebten ſie 
noch am dreißigſten Tag! Manche Thiere ſcheinen überhaupt gegen Gifte eine merk⸗ 
würdige Immunität zu beſitzen: ich brachte kleine, ſehr merkwürdige Krebſe (Artemia 
salina var. Milhausenii) in 5 proc. Chromſäure und noch nach 36 Stunden tummelten 
fie ſich munter darin herum, und Leuckart ſah einmal, wie ſich in mikroſkopiſchen 
Präparaten, die durch Anwendung von chromſaurem Kali hergeſtellt waren, Eier von 
Haarwürmern normal weiter entwickelten. Aber Eier zeigen häufig eine große Lebens- 
kraft und gar Eier von Darmparaſiten, die ja auch der Magenſäure widerſtehen 
müſſen und jenen kleinen Krebs, mit dem ich experimentirte, hatte ich aus der Ver— 
dunſtungsſaline von Capo d'Iſtria aus einer mindeſtens 20 proc. Soole gefiſcht. 

Wenn wir oben zu conſtatiren verſuchten, daß die Faunen des Süßwaſſers 
von denen des Meeres abſtammen, ſo thaten wir es, indem wir hinzuſetzten: „abgeſehen 
von urſprünglichen, modificirten Landformen“. Solche urſprüngliche Landformen 
des Süßwaſſers find nun, außer einigen wenigen Molluffen, die Waſſerinſecten. Es 
hat lange als ein Dogma gegolten, daß das Meer keine Inſecten beherberge, ſo wenig, 
wie das ſüße Waſſer ſepienartige Geſchöpfe oder Seeigel und Seeſterne, aber dieſe 
Anſicht hat ſich als eine irrige herausgeſtellt. In dem überaus ſalzigen und alka⸗ 
liſchen Mono Lake in Californien (allerdings kein Theil des Meeres, aber in gewiſſem 
Sinne ſchlimmer als dieſes) hauſt nach Verrill eine Fliegenlarve (Ephydra) in 
großen Scharen; eine Reihe Käfer, beſonders Raubkäfer (4. B. Mioralymma bre- 
vipenne und Diglossa morsa) leben als Larven und in ausgebildetem Zuſtande an 
den Küſten der Normandie unter Verhältniſſen, wo ſie mindeſtens täglich ſechs Stunden 
während der Fluth im Seewaſſer ſich befinden, wobei allerdings die eine (die Di- 
glossa) nach Fauvel in einen Starrkrampf verfällt. Die Raupe eines Schmetter⸗ 
lings (Heliothis maritima) wird gleichfalls nach den Beobachtungen Graslin's 
mitſammt ihrer Futterpflanze (Spergularia maritima) an den franzöſiſchen Geſtaden 
täglich mehrere Stunden vom Meere bedeckt, und das Wallroß erfreut ſich, wie 
Boheman entdeckte, des Beſitzes einer eigenen Lauſeart (Haematopinus trichechi), 
die alſo auch ſeefeſt ſein muß. 

Doch alle dieſe Inſecten ſind nur gelegentliche Meeresbewohner und eigentlich 
gar keine Waſſerthiere, da ſie ja auch täglich, abgeſehen von der Fliegenlarve, mehrere 
Stunden auf dem Lande zubringen. Aber eine kleine Inſectengruppe iſt echt maritim 
und zwar zum größten Theil pelagiſch, d. h. auſ der Oberfläche des Meeres weit 
draußen von den Küſten entfernt lebend. Jeder meiner Leſer kennt die ſchmalen, 
meiſt kleinen Wanzen, die auf der Oberfläche unſerer Teiche, ruhig fließender Bäche 
und Flüſſe in Geſellſchaft raſch hin und her huſchen, als ob ſie Schlittſchuh liefen; 
er hat vielleicht einmal das reizende Bildchen geſehen, daß der Schatten dieſer Thier⸗ 
chen, wenn ſie im Sonnenſchein ſich tummeln, auf den Boden des Waſſers entwirft 
er kennt die Geſchöpfe möglicher Weiſe auch unter dem populären Namen Waſſer— 
reiter oder Waſſerläufer. Nun, mit dieſen Waſſerläufern find jene echten Meeres- 
inſecten nahe verwandt. Entdeckt wurden ſie von Fr. Eſchſcholtz auf der Reiſe des 
„Rurik“ unter O. von Kotzebue (1815 bis 1818), an welcher bekanntlich als Bo⸗ 
taniker auch Chamiſſo theilnahm; nach und nach lernte man, beſonders durch den 
Zoologen der „Navarra“-Expedition Ritter von Frauenfeld, mehrere Arten und 
namentlich Näheres über ihre Lebensweiſe kennen, und in der eben erſchienenen Bear⸗ 
beitung der Ausbeute an Meeresinſecten, welche die „Challenger“-Expedition gemacht 
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hat, hat uns F. Buchanan White ein ziemlich ausführliches Bild von dieſen Thieren 
entrollt. Er ſtellt zwei Genera auf, Halobates (Meerläufer) mit elf und Halobatodes mit 
vier Arten; ſie finden ſich im Atlantiſchen Ocean vom 350 nördl. bis zum 200 ſüdl. 
Breite und im Stillen Ocean vom 370 nördl. bis zum 230 ſüdl. Breite, ſind alſo 
vollkommen auf den warmen Erdgürtel beſchränkt, wenn ſie auch nicht rein tropiſch 
genannt werden können. Die treiben ſich in Geſellſchaften, ganz nach Art unſerer Waſſer— 
wanzen, auf der Oberfläche des Meeres herum und nähren ſich von den Säften todter 
Seethiere. Die Größe beträgt bei Halobates von 3,5 bis 5 mm, bei Halobatodes 6 bis 
7mm; in der Färbung find fie einfach, meiſt gelblich oder bläulich grau, das mittelſte 
Beinpaar iſt beſonders in die Länge entwickelt und im untern Abſchnitte (Tibia und 
Tarſus) bei Halobates am inneren Rande mit Franſen beſetzt, bei Halobatodes ohne 
dieſelben. Die Flügel und Flügeldecken ſehlen vollkommen und die Thiere erhalten 
hierdurch einen niedrigern Habitus und ſehen aus, wie die Larven anderer Wanzen; 
es läßt ſich aber aus der Beſchaffenheit der Geſchlechtsorgane, namentlich aus der 
Gegenwart von Eiern mit Sicherheit nachweiſen, daß ſie vollkommen entwickelt ſind. 
Sie ſind betreffs des Flugapparats rückgebildet und die Urſache hiervon iſt nicht 
ſchwer verſtändlich: die ungeheure Waſſerfläche, die ſie bewohnen, iſt ein ſo gleich— 
mäßiges Ganzes, daß ziemlich jeder ihrer Punkte gleiche Exiſtenzbedingungen bieten 
wird; die Waſſerreiter unſeres ſüßen Waſſers, oft auf nur kleinen Pfützen vor⸗ 
kommend, würden bald wegen Uebervölkerung ſtark zu leiden haben, wenn fie nicht 
den Flug als Ausbreitungsmittel beſäßen; die für ſie geeigneten Localitäten liegen 
zerſtreut und müſſen aufgeſucht werden. Aber noch mehr: es läßt ſich behaupten, 
daß den Meerreitern die Flügel geradezu ſchädlich werden könnten, — die Thiere würden 
leicht vom Winde verſchlagen und ihre Geſellſchaften zerſprengt werden, wenn ſie 
fliegen könnten und es riſkiren wollten. Es trat ein, für die Wanzen nur vortheil⸗ 
hafter, Schwund des Flugapparats ein, gerade wie bei den kleine Inſelchen bewoh⸗ 
nenden Inſecten und aus denſelben Gründen. Auch dieſe würden, wenn ſie fliegen, 
leicht vom Winde ins Meer getrieben werden, und die Faunen ſolcher kleinen Inſeln 
(3. B. Kerguelen, Madeira ꝛc.) zeichnen fi durch flügelloſe Inſecten aus; find doch 
nach Wollaſton von den 482 Käfern Madeiras 178 ungeflügelt, — ein bedeutender 
Procentſatz! 

Buchanan White ſcheint daran zu zweifeln, daß die Meerreiter von Süßwaſſer⸗ 
formen abſtammen, er erblickt in ihnen, veranlaßt durch ihre geringe Organiſation, 
einen urſprünglichern Zuſtand. Das halte ich für einen Trugſchluß. Die Meeres— 
formen der Waſſerwanzen ſtammen entſchieden von denen des ſüßen Waſſers ab und 
nicht umgekehrt, was aller Analogie entgegen wäre! Die Waſſerwanzen überhaupt, 
und zunächſt die Wanze des ſüßen Waſſers, ſtammen von Landwanzen ab; einige 
von dieſen, in das Meer getrieben, wußten ſich auf dem neuen Elemente zu halten 
und ſich demſelben weiter anzupaſſen, namentlich unter Verluſt der Flügel. Die Meer- 
wanzen zeigen ſomit eine ganz beſonders intereſſante Stammesgeſchichte: die Inſecten 
ſtammen, — und zwar zuerſt als Landgliederthiere unter Neubildung eines reſpiratoriſchen 
Apparats und theilweiſem Verluſte reſp. Umbildung eines andern, frühern, — von 
marinen Gliederthieren ab, die an ein Landleben fi) gewöhnt hatten; von den Land— 
inſecten leiten, unter vollſtändiger oder theilweiſer Beibehaltung der neu erworbenen, 
eigentlich dem Landleben angepaßten Athmungs werkzeuge, die Süßwaſſerinſecten ihren 
Urſprung ab, von dieſen wieder die Meeresinſecten. Wir ſehen alſo eine Kette mit 
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vier Gliedern (Meeresform — Landform — Süßwaſſerform — Meeresform), wäh⸗ 
rend andere moderne Seethiere (z. B. Säugethiere) nur eine ſolche mit drei Gliedern: 
Meeresform — Landform — zweite Meeresform — darbieten. Ich kenne nur einen 
analogen Fall, den Semper in ſeinem köſtlichen Buche „Die natürlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen der Thiere“ nach Carpenter anführt: in der Nähe vom Cap Teneriffa 
wurde nämlich aus einer Tiefe von 1415 m eine Molluffenform des Süßwaſſers 
(Planorbis) heraufgeholt. Die Süßwaſſerſchnecken haben einen doppelten Urſprung, 
die einen von ihnen (Prosobranchies) ſtammen direct von Meeresſchnecken ab, die 
anderen aber, und unter ihnen Planorbis, von lungenathmenden Landſchnecken, es iſt 
alſo in dem Fall von Carpenter dieſelbe viergliederige Entwickelungskette wie bei den 
Seewanzen. Man darf übrigens nicht überſehen, daß dieſe letzteren keine in, ſondern 
auf dem Waſſer lebende Inſecten ſind, daß ſie folglich mit dem Medium in einen 
viel weniger innigen Contact kommen und das iſt ſicher ein ſehr bedeutender Unterſchied! 


Leipzig. William Marſhall. 


Die Entwickelung des preußiſchen Volksſchulweſens ſeit Erlaß der allgemeinen Beſtimmungen und 
vergleichender Rückblick auf die Regulative. 


Nachdem wir in den früheren Artikeln ausſchließlich unſere Aufmerkſamkeit dem 
höheren Schulweſen gewidmet haben, wollen wir uns heute einmal mit dem Volks⸗ 
ſchulweſen beſchäftigen. 

Wende Dich nicht ab, geneigter Leſer, wenn wir ſomit von dem hohen Kothurn 
herabſteigen, zucke nicht verächtlich die Achſeln, als wäre der Gegenſtand zu trivial, 
oder als hätteſt Du ihn ſchon mit den Kinderſchuhen abgethan. 

Das Volksſchulweſen iſt ein zu eminenter Factor in der Culturentwickelung 
unſeres preußiſchen und unſeres geſammten deutſchen Vaterlandes, als daß daſſelbe 
geringſchätzend behandelt zu werden verdiente. Wir werden Dich auch nicht langweilen 
mit ſpecifiſch fachmänniſchen Fragen, wir wollen nicht zu entſcheiden ſuchen, ob die 
Lautirmethode oder die Schreibleſemethode oder endlich die Normalwörtermethode die 
alleinſeligmachende ſei, wir wollen unerörtert laſſen, ob Schulſparkaſſen organiſch mit 
den Schulen verbunden werden ſollen oder nicht, oder ob endlich der Handfertigkeits⸗ 
unterricht obligatoriſch oder nur facultativ einzuführen ift. Keine von allen dieſen 
für den Volksſchulmann vom Fach immerhin wichtigen Fragen ſoll uns hier beſchäf⸗ 
tigen, wir wollen nur einmal, wie der ſelige Rundſchauer der „Kreuzzeitung“, Umſchau 
halten über den Stand des Volksſchulweſens, wir wollen die Balance ziehen über 
das, was in den letzten zehn Jahren in unſerem preußiſchen Vaterlande im Gebiete 
des Volksſchulweſens geſchehen iſt. 

Wenn wir gerade jetzt dieſen Augenblick für gekommen erachten, ſo hat dies ſeine 
gute Berechtigung. Am 15. October 1872 erſchienen die Allgemeinen Beſtimmungen 
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des Miniſters Dr. Falk. Oſtern 1873 traten dieſelben in Kraft. Es find ſomit 
Oſtern 1883 zehn Jahre ſeitdem vergangen, und es würde undankbar ſein, wenn wir 
das Jahr 1883 zu Ende gehen ließen, ohne uns einmal zu vergegenwärtigen, was 
haben dieſe in vieler Beziehung im Volksſchulweſen bahnbrechenden Beſtimmungen 
gewollt, und was haben ſie erzielt. 

Und wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 5/0 unſeres ganzen Volkes feine ganze 
Schulbildung lediglich denjenigen Anſtalten zu verdanken hat, für die die Allgemeinen 
Beſtimmungen in ihrem ganzen Unterrichtsplan die geſetzlichen Normen abgeben, ſo 
dürfte die Berechtigung, in einer Zeitſchrift, die für die gebildeten Stände beſtimmt 
iſt, einmal dieſe Frage zu erörtern, wohl hinlänglich dargethan ſein. 

Um jedoch die Allgemeinen Beſtimmungen in ihrem Werth und ihrer Bedeutung 
für das geſammte Volksſchulweſen würdigen zu können, iſt es abſolut nothwendig, 
daß wir fie in Beziehung ſetzen mit den bis zum Jahre 1872 im Gebiete des Volks⸗ 
ſchulweſens geltenden geſetzlichen Normen, und das waren die vom Geheimrath 
Stiehl verfaßten und unter dem 1., 2. und 3. October 1854 vom Miniſter v. Raumer 
publicirten drei preußiſchen Regulative. — „Laßt die Todten ruhen!“ wird uns gewiß 
bei der Nennung der Regulative mancher Leſer zurufen, aber zur Erledigung der uns 
geſteckten Aufgabe befinden wir uns leider nicht hierzu in der Lage, und andererſeits 
müſſen wir uns auch auf die Gefahr hin, wiederum mit geringſchätzendem Achſelzucken 
behandelt zu werden, zu der vielleicht von Manchem als antediluvianiſch bezeichneten 
Anſicht bekennen, daß jene Regulative trotz ihrer mannigfachen Mängel immerhin ein 
bedeutendes Werk waren, daß ſie damals gewiß in vieler Beziehung nothwendig waren, 
daß der Verfaſſer derſelben jedenfalls gewußt hat, was er wollte und daß er, da er ziel⸗ 
bewußt vorging, auch viele Mängel des Volksſchulweſens beſeitigt hat, daß er aber 
auch, da er in vieler Beziehung ſo zu ſagen das Kind mit dem Bade ausſchüttete, die 
ganze Volksſchulbildung und namentlich die Lehrerbildung auf ein zu niedriges Niveau 
herabgedrückt hat, und daß deshalb, wenn nicht das geſammte Volksſchulweſen einer 
höchſt bedenklichen Stagnation verfallen ſollte, die Regulative im Jahre 1872 als 
unzeitgemäß beſeitigt und ein organischer Aufbau des Volksſchulweſens in den all— 
gemeinen Beſtimmungen geſchaffen werden mußte. 

Das Schlimmſte bei den drei Regulativen war eben der Umſtand, daß ſie das 
Schulweſen nicht im Intereſſe der Sache ſelbſt regeln und ordnen wollten, ſondern daß 
ſie ausgeſprochene politiſche Tendenzen verfolgten. 

Das tolle Jahr 1848 hatte Erſcheinungen zu Tage gefördert, die man in einem 
bis dahin abſoluten Staate für unmöglich gehalten, auch die Lehrerwelt hatte im miß— 
verſtandenen Freiheitstaumel mehrfach ſich an den Ausſchreitungen der damaligen Zeit 
in bedauerlicher Weiſe betheiligt. Dies ſollte und mußte anders werden. Ein neuer 
Geiſt ſollte dem Volke eingeimpft, das unnöthige Wiſſen beſchränkt und auch der 
Lehrerſtand nur ſo weit mit Kenntniſſen und Fähigkeiten für ſeinen Beruf ausgerüſtet 
werden, als es unumgänglich nothwendig war. 

In der Einleitung zum Regulativ über die Schullehrerſeminare heißt es über 
die Nothwendigkeit der Regulative: „Der Erlaß ſolcher Normen erſcheint um ſo mehr 
geboten, als ſeit dem Erlaß des bisherigen Reglements auf den verſchiedenen Gebieten 
des Lebens in Wiſſenſchaft, Staat und Kirche tiefgreifende Entwickelungen ftattgefunden 
haben, deren Einfluß auf den Volksunterricht und auf die Anforderungen an den= 
ſelben eine Feſtſtellung erheiſchen, durch welche Abgeſchiedenes und Irriges ausgeſchieden 
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wird, Berechtigtes Geltung und Geſtaltung erlangen kann.“ Und in dem Regulativ 
über die Volksſchulen heißt es: „Für die innere und geiſtige Thätigkeit der Schule 
iſt in der neueſten Zeit ein wichtiger Wendepunkt eingetreten. Es iſt daher an der 
Zeit, das Unberechtigte, Ueberflüſſige und Irreführende auszuſcheiden und an ſeiner 
Stelle dasjenige nunmehr auch amtlich zur Befolgung vorzuſchreiben, was von denen, 
welche die Bedürfniſſe und den Werth einer wahrhaft chriſtlichen Volksbildung 
kennen und würdigen, ſeit lange als nothwendig gefühlt, von treuen und erfahrenen 
Schulmännern als dem Volke wahrhaft frommend und als ausführbar erprobt worden 
iſt. Die Elementarſchule war der geiſtigen Richtung des Jahrhunderts, von welcher 
ſie ihre größere Ausbreitung und ihre Neugeſtaltung empfangen, gefolgt. Sobald aber 
das geſammte Leben des Zeitalters an einer Grenzlinie angekommen iſt, wo ein ent- 
ſcheidender Umſchwung nöthig und wirklich geworden, muß die Schule, wenn fie nicht 
in Feſthaltung eines überwundenen Gegenſatzes wirkungslos werden und untergehen 
ſoll, in die berechtigte neue Bewegung Leben empfangend und fördernd eintreten.“ 

Und dieſe neue Bewegung war eben die Reaction. 

Wir wollen gern zugeben, daß damals allerdings im Volksſchulweſen ein Be⸗ 
ſtreben ſich geltend machte, die Grenzen des Wiſſens auf Unkoſten der Gründlichkeit 
in bedenklicher Weiſe auszudehnen und daß, da wohl auf keinem andern Gebiete des 
Schulweſens eine Vermehrung der Lehrgegenſtände und eine Erweiterung des Zieles 
derſelben zum Schaden der Gründlichkeit ſo gefährlich iſt, wie in der Volksſchule, weil 
das nicht vollſtändig in Fleiſch und Blut Uebergegangene bald wieder ſpurlos ver⸗ 
ſchwindet, daß alſo in dieſer Hinſicht entſchieden treu dem alten Ausſpruch non multa, 
sed multum eine gewiſſe Beſchränkung abſolut gerechtfertigt war; aber eine Beſchrän⸗ 
kung ſo radical, wie ſie damals ausfiel, läßt ſich eben nur erklären, wenn man auf 
die politiſchen Verhältniſſe mit Rückſicht nimmt. 

Von den 26 wöchentlichen Unterrichtsſtunden der einklaſſigen Volksſchule, die als 
die Normalſchule bezeichnet wird, ſind 6 Stunden der Religion, 12 Stunden dem 
Lefen und Schreiben, 5 dem Rechnen und 3 dem Geſange zugewieſen, und damit war 
eigentlich der Lectionsplan erſchöpft, denn es heißt in den Regulativen: Geſtatten es 
die Verhältniſſe an 4 Wochentagen wenigſtens für die älteren Kinder 6 Stunden 
Unterricht zu legen, ſo können noch 3 Stunden für Vaterlands- und Naturkunde 
und 1 Stunde für Zeichnen verwendet werden. Sind für Vaterlands- und Naturkunde 
keine beſonderen Stunden zu ermitteln, ſo findet die Mittheilung der auf dieſen Gebieten 
unentbehrlichen Kenntniſſe durch Erläuterung der betreffenden Abſchnitte des Leſebuchs 
ſtatt. Auch ſollen zur Hebung des patriotiſchen Gefühls Gedenktage gefeiert werden. 

Ufo nur, was die Verhältniſſe geftatteten, konnte, es brauchte aber nicht, je 
eine Stunde wöchentlich Geſchichte, Geographie und Naturkunde getrieben werden. 

Es klingt uns faſt wie eine Sage aus verſchollenen Welten, wenn wir heute 
nach noch nicht 30 Jahren dieſe Beſtimmungen aus dem Jahre 1854 wieder vernehmen. 

Wenn die Regulative ſagten, daß das Leben des Volkes ſeine Neugeſtaltung verlange 
auf Grundlage und im Ausbau ſeiner urſprünglich gegebenen und ewigen Realitäten, auf 
dem Fundamente des Chriſtenthums, ſo ſind wir mit ihnen vollſtändig einverſtanden. 
Auch wir halten die Erziehung der Jugend in der Volksſchule zur Religion durch den 
Religionsunterricht für das erſte und nothwendigſte Erforderniß jedes geſunden Volks⸗ 
ſchulunterrichts. Der Religionsunterricht iſt gewiſſermaßen die Grundlage, auf der 
ſich die ganze Erziehung aufzubauen hat. Aber wie kein Gebäude lediglich aus dem 
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Fundament beſtehen kann, ſondern noch Wände, Dach u. ſ. w. bedarf, ſo verhalt es ſich 
auch mit der von den Regulativen vorgeſchriebenen Volksſchulbildung. Die Religion 
blieb das Alpha und Omega der Volksſchulbildung, und da Leſen, Schreiben und 
Rechnen doch füglich unentbehrlich waren, ſo wurde dieſen Disciplinen der nöthige 
Raum gewährt. Geſang war für die kirchliche Erziehung abſolut nothwendig, daher 
wurde ihm die verhältnißmäßig große Zahl von wöchentlich 3 Stunden concedirt, 
aber alles andere wurde nur ſo nebenbei geduldet, nothwendig war es nicht. 

Das alte Landſchulreglement des Miniſters v. Roch ow war alſo wieder erſtanden, 
die an und für ſich berechtigten Beſtrebungen Dieſterweg's und ſeiner Schüler, 
Geſchichte, Geographie und Naturkunde in den Bereich der Disciplinen des Volks— 
ſchulunterrichts hineinzuziehen, fie waren vorerſt beſeitigt. 

Meinte der Verfaſſer wirklich, es ſei bedenklich, Geſchichte, Geographie und Natur 
kunde in elementarer Weiſe in den Volksſchulen zu betreiben? Wir müſſen antworten, 
es ſcheint allerdings ſo, ſo unglaublich es auch iſt. Denn wie wollte man denn 
eigentlich die heranwachſende Jugend zum Patriotismus erziehen, wie wollte man ihr 
Liebe zum angeſtammten Herrſcherhaus und Anhänglichkeit und Treue zum Vaterland 
einflößen, wenn man ihr gefliſſentlich die ruhmvolle Geſchichte des preußiſchen Staates 
unter den Hohenzollern, die glorreiche Erhebung in den Vefreiungskriegen vorenthielt? 
War es denn eigentlich nicht unverzeihlich, daß man die Jugend nicht vertraut machte 
mit dem Lande, in dem fie geboren und erzogen war, in dem fie ſpäterhin leben und 
an deſſen Wohlfahrt ſie durch treue Arbeit und im Falle eines Krieges mit den Waffen 
in der Hand mitſchaffen ſollte? War es denn nicht eigentlich geboten, die Jugend 
durch eine verſtändige Naturbetrachtung hinzuleiten auf Gott den Schöpfer, deſſen 
Weisheit und Allmacht auch der geringſte Wurm predigt? 

Wir können es heutzutage nicht mehr verſtehen, aber der Verfaſſer der Regulative 
und die in der Unterrichtsverwaltung leitenden Kräfte müſſen doch damals anderer 
Anſicht geweſen ſein. 

Bedenklich war es ferner, daß die einklaſſige Schule als die Normalſchule hin⸗ 
geſtellt und dadurch auch die Leiſtungen der mehrklaſſigen Schulen herabgedrückt wurden, 
und daß der Memorirſtoff in der Religion in kaum zu bewältigender Weiſe vermehrt 
worden war. Erzielte man ja gerade dadurch das Gegentheil, von dem, was man 
beabſichtigte, ſtatt Liebe zur Religion Verdroſſenheit und Unluſt. 

Aber wir wollen hierauf nicht weiter eingehen, es würde uns zu weit führen. 

Die Regulative riefen gleich bei ihrem Erſcheinen einen ſehr lebhaften Widerſtand 
hervor, allein die Männer der Regulative wußten in zäher Energie ihn zu brechen. 
Aber die Zeiten wurden anders, dem fortgeſetzten Drängen, namentlich der Städte, 
die Schulen in einem der fortgeſchritteneren Zeit entſprechenden Geiſte und in einer 
den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens mehr Rechnung tragenden Weiſe zu reorgani= 
ſiren, mußte ſchließlich nachgegeben werden, und ſo waren die Regulative in den 
Städten eigentlich ſchon beſeitigt, ehe die Allgemeinen Beſtimmungen erſchienen. 

Auf dem Lande dagegen beſtanden ſie in alter Kraft und Herrlichkeit bis Oſtern 1873. 

Wenn ſchon der Lehrplan der Volksſchulen durch die Regulative eine arge Beſchränkung 
erfahren hatte, ſo war dies noch in viel höherem Maße bei den Seminarien erfolgt. 

Das erſte Regulativ bezeichnet als ſeinen Hauptzweck den: das für den angehenden 
Elementarlehrer nothwendige und ausreichende Maß der Seminarbildung zu bezeichnen, 
welches von den Seminarien als das feſtgeſtellte Ziel ihrer Aufgabe zu erfüllen iſt. 
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Der Seminarift ſoll durch den Seminarunterricht und durch Benutzung der mit dem 
Seminar verbundenen Uebungsſchule zum einfachen und fruchtbringenden Unterricht 
in der Religion, im Leſen und in der Mutterſprache, im Schreiben, Rechnen, Singen, 
in der Vaterlands- und der Naturkunde — ſämmtliche Gegenſtände in ihrer Be⸗ 
ſchränkung auf die Grenzen der Elementarſchule — theoretiſch und praktiſch befähigt 
werden. Das in den Seminarien bisher mehrfach zur Geltung gekommene Streben, 
möglichſt weite Kreiſe des Wiſſens zu ziehen, eine vielſeitige allgemeine Bildung 
anzubahnen, widerſpricht nach den Regulativen ausdrücklich der Seminarbildung. 
Ausdrücklich wird hervorgehoben, daß das Unterrichtsmaterial der Elementarſchule als 
ein nach allen Beziehungen zu Durchdringendes und zu Beherrſchendes das nächſte 
Gebiet des Seminarunterrichts bilden, und daß die Uebungsſchule, zumal im letzten 
Jahre, der eigentliche Mittelpunkt des Seminarunterrichts werden ſolle. 

Hierin hatten die Regulative entſchieden einen guten Griff gethan, daß ſie die 
Uebungsſchule als den Mittelpunkt des Seminarunterrichts hinſtellten, und daß ſie mit 
aller Entſchiedenheit darauf drangen, daß der Seminariſt nicht bloß theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch für ſeinen Beruf vorbereitet wurde. Denn was nützen ſchließlich einem 
jungen Lehrer ſeine ganzen Kenntniſſe, wenn er aus dem Seminar entlaſſen, in ein 
einſames Haidedorf verſchlagen, auf ſich angewieſen nun rathlos in ſeiner Claſſe 
daſteht und nicht weiß, wie er die gewonnenen Kenntniſſe ſeiner Schuljugend beibringen 
kann. Es iſt ein todter Beſitz, der keine Frucht bringt. Nun geht es los mit dem 
Erperimentiren, und die armen Schüler müſſen die Ungeſchicklichkeit des Lehrers dann 
büßen. Wie viel Zeit und Mühe wird da vergeudet, ehe der richtige Weg gefunden 
wird. Vielleicht wird er auch nie gefunden. 

Aber gerade hierin, und das wollen wir lobend anerkennen, haben die Regulative 
entſchieden viel geleiſtet, daß ſie dem angehenden Lehrer die Technik des Unterrichtens zu 
eigen machten und fie ihm als einen bleibenden Beſitz für ſeinen Beruf mitgaben. Man 
könnte nur wünſchen, daß auch für die Candidaten des höheren Schulamtes eine 
Einrichtung an den Univerſitäten geſchaffen würde, daß ſie ſich in ähnlicher Weiſe 
praktiſch für ihren Beruf vorbereiten konnten, ſo daß ſie nicht aller Praxis bar ins 
Amt zu treten brauchten, und daß die armen Jungen der unteren Claſſen nicht das 
Verſuchsfeld von manchen oft nicht unbedenklichen Unterrichtserperimenten zu bilden 
nöthig hätten. — Wenn wir nun ſomit die auf das Praktiſche gerichtete Tendenz der 
Seminarbildung, wie fie die Regulative forderten, als eine ſchätzenswerthe und ſegens⸗ 
reiche Einrichtung anerkannt haben, ſo können wir doch andererſeits nicht umhin, den 
großen Fehler tadelnd hervorzuheben, daß die Regulative die theoretiſche Bildung der 
Seminariſten auf ein ſolches Minimum, wie ſie es thaten, beſchränkten. 

Es iſt ein verhängnißvoller Irrthum zu meinen, der Lehrer brauche füglich nicht 
viel mehr zu wiſſen, als der Schüler, er brauche es nur zu beherrſchen. Denn weiß 
der Lehrer wirklich nicht viel mehr als der Schüler, lernt er nicht zu, ſo ſinkt er 
ſchließlich zur bloßen Unterrichtsmaſchine herab, er kann wohl einpauken, aber niemals 
fruchtbringend geiſtig anregen. Und in dieſem Irrthum befand ſich der Verfaſſer der 
Regulative. 

Wenn der Seminarunterricht im Ganzen nach denſelben Grundzügen und in 
ſeinen begründenden Abſchnitten theilweiſe ſelbſt in der Form gegeben werden ſollte, 
welche die Behandlung deſſelben Gegenſtandes in der Elementarſchule erforderte, ſo 
war damit ſchon von vornherein das Princip der Beſchränkung der theoretiſchen Aus- 
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bildung der Seminariſten auf das ſchärfſte ausgeſprochen und wie daſſelbe durchgeführt 
worden iſt, das wollen wir kurz noch an der Hand der Regulative ſelbſt beſprechen. 

Die ganze pädagogiſche Kenntniß, jetzt Schulkunde genannt, die den Seminariſten 
gegeben wurde, wurde auf ein Minimum beſchränkt. Ausdrücklich ſollte in den 
Seminarien kein Syſtem der Pädagogik, auch nicht in populärer Form gelehrt werden. 
In der Schulkunde ſollte den Seminariſten ein beſtimmtes Bild von der evangeliſch— 
chriſtlichen Schule nach ihrer Entſtehung und Ausbildung, nach ihrem Verhältniß zu 
Familie, Kirche und Staat dargeſtellt werden, wobei auch die einflußreichſten Schul⸗ 
männer, namentlich ſeit der Reformation, ihre Erwähnung, und deren Einwirkung 
auf Geſtaltung des Elementarſchulweſens ihre Darlegung finden konnten. Auch ſollte 
eine Charakteriſtik des Lehrers nach ſeinem chriſtlichen und ſittlichen Standpunkt und 
in ſeinen Pflichten als künftiger Diener des Staates und der Kirche gegeben werden. 
Endlich ſollte auch noch kurz die Aufgabe und Einrichtung der Elementarſchule, der für 
fie paſſende Lektionsplan und die wichtigſten Grundſätze des in ihr ſtatthaften Unter- 
richtsverfahrens, der chriſtlichen Erziehung überhaupt und der Schulzucht im Beſondern, 
ihre Darlegung und Erläuterung finden. Auch auf die Mittel zur Fortbildung nach 
der Seminarzeit ſollte ſchließlich hingewieſen werden. 

Die bisher in den meiſten Seminarien unter dem Titel „Methodik“ gegebene 
Darlegung der Methode aller Elementarunterrichtsfächer ſollte, weil ſie angeblich zur 
Löſung der Aufgabe, die künftigen Schullehrer zur Aneignung einer ficheren und 
leicht verwendbaren Behandlung des Unterrichts zu führen, wenig beigetragen hatte, 
nicht weiter getrieben werden. Die unmittelbare Anweiſung zu einer guten Methode 
muß ſich, ſagen die Regulative, aus dem Unterricht eines jeden Lehrers ſelbſt ergeben. 

Ferner ſoll zur Erklärung des wichtigen Begriffs „Erziehung“ im Allgemeinen 
für den künftigen Elementarlehrer eine Zuſammenſtellung und Erläuterung der in der 
heiligen Schrift enthaltenen, hierher gehörigen Grundſätze ausreichen. Die Lehre von 
der Sünde, menſchlicher Heilsbedürftigkeit, von dem Geſetz, der göttlichen Erlöſung und 
Heiligung ſei eine Pädagogik, welche zu ihrer Anwendung für den Elementarlehrer nur 
einiger Hilfsſätze aus der Anthropologie und Pſychologie bedürfe. In der Beſprechung 
der Schulerziehung müßten dagegen die Grundſätze der Disciplin und Didaktik ausführ⸗ 
licher erörtert, zur Anwendung gebracht und zum ſichern Eigenthum gemacht werden. 

Man ſieht hieraus, daß die Seminariſten bei ihrer Entlaſſung aus dem Seminare 
nur mit einem ſehr dürftigen Schatz aus dem großen wichtigen Gebiet der Erziehungs⸗ 
kunde in das Amt traten, und daß dieſer Schatz ihnen auch nur in der nüchternſten, 
hausbackenſten Form gereicht worden war. 

Am meiſten könnte man noch mit den Beſtimmungen über den Religionsunterricht 
ſich einverſtanden erklären, denn wenn durch den Katechismusunterricht ſichere und 
bleibende, mit dem Lehrbegriff der Kirche übereinſtimmende Reſultate erzielt werden 
ſollen, wenn die bibliſche Geſchichte als das eigentliche Gebiet bezeichnet wird, auf dem 
die Schule ihre Aufgabe, das chriſtliche Leben der ihr anvertrauten Jugend zu begründen 
und zu entwickeln, hauptſächlich zu löſen hat, ſo wird dieſen Geſichtspunkten gewiß 
Niemand feine Zuftimmung verſagen, aber immerhin wird man, abgeſehen von der 
Aneignung des bedeutenden Memorirſtoffs, der den Seminariſten auferlegt wurde, die 
Abgrenzung des Gebietes als eine ſehr beſchränkte bezeichnen müſſen. Die chriſtliche 
Lehre iſt zu einem einfachen Katechismusunterricht, die Kirchengeſchichte bis auf 
wenige Biographien zuſammengeſchrumpft und die Bibelkunde wird ſo en passant 
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mit abgemacht. Alle dieſe letzteren Fächer kamen ja beim Unterricht in der Volks⸗ 
ſchule weniger in Betracht und darum ließ man ſie fallen. 

Ueber den wichtigen Unterricht im Deutſchen ſagen zwar die Regulative: „In 
Bezug auf allgemein menſchliche und volksthümliche Bildung iſt dem genannten Unter⸗ 
richt für Elementarſchule und Seminar eine weſentliche Bedeutung beizulegen. Die 
eigene Bildung des Lehrers ſtellt auch bei dieſem Unterricht hinſichtlich des Materials 
weitergehende Forderungen, als das Bedürfniß der Elementarſchule“ — und man 
ſollte daher meinen, die Bildung der Seminariſten im Deutſchen würde weſentlich 
höher fein, als fie in den Elementarſchulen erreicht werden konnte. Aber der hinkende 
Bote kommt nach; denn wenn derjenige Lehrer ſchon zur Ertheilung des Leſe- und 
Sprachunterrichts in der Volksſchule für befähigt erachtet wird, welcher die Fibel 
und das Leſebuch richtig zu behandeln verſteht, ſo werden auch die beſcheidenſten An— 
ſprüche, die man nach den einleitenden Worten an die Bildung der angehenden Lehrer 
im Deutſchen glaubte ſtellen zu können, ſich nicht realifixt finden. 

Nirgends tritt das Utilitätsprincip, was überall in den Regulativen erkenntlich 
iſt, kraſſer zu Tage, als gerade hier bei den Normen über den deutſchen Unterricht in 
den Seminarien. Wir erklären uns zwar damit einverſtanden, daß die Seminariſten 
unbedingt zur ſicheren Anwendung einer beſtimmten einfachen Leſelehrmethode gebracht 
werden ſollen, damit möglichſt bald die Kinder zur Fertigkeit im mechaniſchen Leſen 
gefördert werden. Wir erklären uns auch damit einverſtanden, daß nicht eine 
beſtimmte Leſelehrmethode als die allein richtige hingeſtellt und zu unbedingter Befolgung 
vorgeſchrieben wird, aber wir können es nicht billigen, daß, weil abgeſonderte Betreibung 
der deutſchen Grammatik in den Elementarſchulen ausgeſchloſſen bleiben ſollte, auch in 
den Seminarien die Einführung in die deutſche Grammatik ſich auf das Allernothdürftigſte 
beſchränkte, daß, abgeſehen von der nothwendigſten Kenntniß der Redetheile, die Zöglinge 
nur in den Stand geſetzt werden ſollten, in Anwendung einer einfachen Terminologie 
Sätze des Leſebuchs genau zu analyſiren. Wir können es ferner nicht billigen, daß 
in den Seminarien im deutſchen Unterricht nur das Leſebuch, und wenn es auch das 
damals an und für ſich vortreffliche Leſebuch von Philipp Wackernagel war, 
traktirt werden ſollte. Wir können es auch ferner nicht billigen, daß die ſchriftlichen 
Arbeiten der Seminariſten auf einen ſehr engen Kreis von Arbeiten elementarſter Art 
beſchränkt wurden, und wir können es endlich durchaus nicht billigen, daß die angehenden 
Lehrer nicht die geringſte Kenntniß von den Meiſterwerken unſerer klaſſiſchen Literatur 
erhielten und abſolut auch nichts von Literatur erfuhren. 

Aber wie iſt dies wunderbar, wenn in den Regulativen bei Beſprechung der 
Privatlectüre der Seminariſten der Verfaſſer der Regulative das geflügelte Wort 
äußert: Ausgeſchloſſen von dieſer Privatlektüre muß die „ſogenannte klaſſiſche 
Literatur“ bleiben; dagegen findet Aufnahme, was nach Inhalt und Tendenz kirch— 
liches Leben, chriſtliche Sitte, Patriotismus und ſinnige Betrachtung der Natur zu 
fördern und nach ſeiner volksthümlich anſchaulichen Darſtellung in Kopf und Herz 
des Volkes überzugehen geeignet iſt. 

Du armer Schiller, Goethe, Leſſing, Uhland und wie ihr weiter heißen mögt, 
ihr Geiſtesheroen unſeres Volkes, was hattet ihr dem Verfaſſer der Regulative 
gethan, daß er euch mit dem Ausdruck „ſogenannte klaſſiſche Literatur“ abfertigt? 

Wohl aber fanden es die Regulative, treu ihrer Tendenz der engen Anlehnung 
der Schule an die Kirche oder vielmehr der Unterordnung der erſteren unter die 
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letztere für nothwendig, daß den Zöglingen des oberſten Curſus in Rückſicht auf den 
Kirchendienſt des Schullehrers eine Anleitung zum würdigen Vorleſen von Predigten 
und Abſchnitten der heiligen Schrift zum gottesdienſtlichen Gebrauch ertheilt würde. 
Im Rechnen wird als das eigentlichſte Gebiet des Seminarunterrichts das Rechnen 
in den vier Grundrechnungsarten in ganzen, gebrochenen und denannten Zahlen 
bezeichnet. Was darunter gemeint war, das geht aus der folgenden Einſchränkung 
hervor: Eine weitergehende Ausbildung der Seminariſten — nicht zum Gebrauch der 
Schule, ſondern zur eigenen Förderung — etwa bis zur Verhältnißrechnung, den 
Decimalzahlen, dem Ausziehen der Wurzeln kann ausnahmsweiſe von der Pro⸗ 
vinzialbehörde geſtattet werden, jedoch nur da, wo die Verhältniſſe des Seminars und 
der Provinz dazu entſcheidenden Anlaß bieten. Es ſollte alſo nur das Rechnen mit 
ganzen Zahlen und mit gemeinen Brüchen in den einfachſten Rechnungsarten des 
bürgerlichen Lebens in den Seminarien getrieben werden, ein Mehreres ſollte nur da, 
wo die Verhältniſſe des Seminars und der Provinz dazu entſcheidenden Anlaß boten, 
geſtattet werden. Und wie ſelten dieſer entſcheidende Anlaß als geboten erachtet worden 
iſt, das dürfte dadurch wohl hinlänglich dargethan ſein, daß, als nach Einführung 
des Decimalſyſtems im Maß, Gewicht und beim Gelde Ende der ſechziger Jahre 
die unter den Regulativen ausgebildeten Lehrer erſt das Rechnen mit Decimalbrüchen 
lernen mußten, um ihre Schüler hierin unterrichten zu können. Das Auffallendſte 
und wohl der ſchlagendſte Beweis dafür, wie ſehr durch die Regulative die theoretiſche 
Ausbildung der Lehrer herabgedrückt worden war, war der Umſtand, daß die vor 
Erlaß der Regulative entlaſſenen Lehrer dies nicht nöthig hatten, ſondern, weil ſie 
dies im Seminar erlernt hatten, mit Decimalbrüchen zu rechnen verſtanden. 

Was ſollen wir füglich noch über die theoretiſche Ausbildung der Lehrer in 
Geſchichte, Geographie und Naturkunde hinzuſügen, alle drei Gegenſtände waren ja 
durch den Lehrplan der Volksſchule zu etwas Nebenſächlichem geſtempelt und gewiſſer⸗ 
maßen nur nebenbei geduldet worden. Es kann uns daher kein Wunder nehmen, 
daß ſie im Lehrplan der Seminarien keinen hervorragenden Platz einnehmen werden. 

Ueber Geſchichte äußern ſich die Regulative folgendermaßen: Sorgfältige Beob⸗ 
achtungen und Unterſuchungen haben ergeben, daß Unterricht in der allgemeinen 
Weltgeſchichte nicht mit dem erwarteten Erfolg in den Seminarien betrieben werden 
kann, vielmehr Unklarheit und Verbildung erzeugt, und daß über ihn Wichtigeres 
verſäumt wird. Da aber der Lehrer bei dem heranwachſenden Geſchlecht und in ſeiner 
Umgebung Kenntniß der vaterländiſchen Erinnerungen, Einrichtungen und Perſonen aus 
der Vergangenheit und Gegenwart, und damit Achtung und Liebe zu der Herrſcherſamilie 
vermitteln helſen ſollte, ſo ſollte in den Seminarien zunächſt die deutſche Geſchichte, mit 
vorzugsweiſer Berückſichtigung der preußiſchen reſp. Provinzialgeſchichte getrieben werden. 

Aber wie war dies dem Lehrer möglich, fragt man unwillkürlich, wenn kein Platz 
auf dem Stundenplan für dieſen ſo wichtigen Gegenſtand ausdrücklich reſervirt war, wenn 
er nur da, wo es die Verhältniſſe geſtatteten, nebenbei getrieben werden ſollte, oder 
meinte der Verfaſſer in der That, daß die gelegentliche Berührung der glorreichen 
Geſchichte unſeres Staates bei der Behandlung des Leſebuchs und die Feier von 
Gedenktagen dazu ausreichen würden, in dem heranwachſenden Geſchlecht ein lebendiges 
Gefühl des Patriotismus, Liebe zum Herrſcherhaus und Treue zum Staate zu er= 
zeugen? Thatſächlich ſind denn auch unter der Herrſchaft der Regulative viele Tauſende 
von Kindern aus der Schule in das Leben getreten, ohne mehr von der Geſchichte 
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ihres Vaterlandes und von dem Leben ihres Königs zu wiſſen, als was ſie gelegentlich 
in der Leſeſtunde und bei der Feier der Gedenktage erfahren hatten. 

Welche coloſſale Verantwortung lud nicht durch dieſe arge Vernachläſſigung die 
Unterrichtsverwaltung auf ſich! 

Daß aber die Erziehung, wonach den angehenden Lehrern die Schätze unſerer klaſſiſchen 
Nationalliteratur und einem großen Theil der Schulkinder die Kenntniß der Geſchichte 
ihres Vaterlandes vorenthalten wurde, nicht eine nationale genannt werden kann, 
darüber dürfte wohl heute Niemand mehr ſtreiten. Nur wundert man ſich heute, nachdem 
kaum zehn Jahre vergangen ſind, daß ſolche Zuſtände jahrelang haben beſtehen können. 

In der Geographie und in der Naturkunde waren die Kenntniſſe, mit denen die 
angehenden Lehrer in das Amt eintraten, nicht größer, als wie fie heute unter den All⸗ 
gemeinen Beſtimmungen die Kinder der I. Abtheilung einer guten einclaſſigen Landſchule 
beſitzen. Nur in der Muſik kamen ſie im Allgemeinen wohl vorbereitet in das Amt, aber 
dies geſchah zumeiſt mit Rückſicht auf die ſpätere Stellung als Cantor und Organiſt. 

Aus dem zweiten Regulativ, das von der Vorbildung evangeliſcher Seminar- 
präparanden handelt, wollen wir nur erwähnen, daß die Regierung ausdrücklich 
erklärte, keine geſchloſſenen Präparandenanſtalten ſernerhin einrichten zu wollen, ſondern 
die Ausbildung von Präparanden auserwählten und zur Ausbildung von Präparanden 
geeigneten Lehrern überließ. Das Ziel, das den Präparanden zur Aufnahme in das 
Seminar geſteckt wurde, war der geringen theoretiſchen Ausbildung entſprechend niedrig 
normirt und wurde eine tägliche Unterrichtszeit von zwei Stunden für ausreichend 
erachtet. Wie groß die Anforderungen an das Gedächtniß in der Religion waren, 
wollen wir nur durch die Anführung eines Umſtandes zu beweiſen ſuchen, daß die Präpa⸗ 
randen 18 auserwählte Pfſalmen und 50 Kirchenlieder auswendig wiſſen mußten. 

Das waren alſo im Weſentlichen die bis Oſtern 1873 in Kraft beſtehenden 
Regulative. Was fie gewollt hatten, das geht am deutlichſten aus den Schlußworten 
des erſten für die Seminarien beſtimmten Regulativs hervor, es heißt da von den 
Seminarien, in denen dieſe Normen Geſetzeskraft erlangt haben: Unpraktiſche Reflexion, 
ſubjectives, für die Zwecke einfacher und geſunder Volksbildung erfolgloſes Experimen⸗ 
tiren wird ihnen fern bleiben. Unter Feſthaltung des chriſtlichen Grundes in Leben 
und Disciplin werden ſie immer vollſtändiger zu dem ſich ausbilden, was ſie ſein 
müſſen, Pflanzſtätten für fromme, treue, verſtändige, dem Leben des Volkes nahe 
ſtehende Lehrer, die ſich in Selbſtverleugnung und um Gottes willen der heran⸗ 
wachſenden Jugend in Liebe anzunehmen, Luſt, Beruf und Befähigung haben. 

Aber der Geiſt läßt ſich nicht dämpfen, er kann wohl eine Zeitlang nieder⸗ 
gedrückt, aber nimmermehr unterdrückt werden. Während in den erſten Jahren nach 
Erſcheinen der Regulative mit eiſerner Conſequenz dieſelben in den Seminarien und 
in den Volksſchulen zur Durchführung gelangten, ſo ſtellte ſich doch bald jenes dem 
Berfaſſer der Regulative ſo verhaßte unpraktiſche Reflectiren und jenes angeblich für 
die Zwecke einfacher und geſunder Volksbildung erſolgloſe ſubjective Experimentiren 
ein. Dem preußiſchen Lehrerſtande wohnte trotz ſeiner geringen Seminarbildung ein 
ſtarker Bildungstrieb inne, und das war ein Segen, denn wäre dies nicht der Fall 
geweſen, der ganze Volksſchulunterricht würde ſehr bald einem geiſttödtenden Schema⸗ 
tismus verfallen ſein. Denn der Lehrer, der nicht an der eigenen Bildung weiter⸗ 
arbeitet, erfüllt ſehr bald nur mechaniſch ſeinen Beruf. Er kann zwar äußerlich allen 
ſeinen Pflichten nachkommen, aber da bei ihm bald alles geiſtige Leben erſtarrt, da 
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er dann ſein Amt nicht mehr mit der nöthigen Friſche und Liebe verwaltet, ſo kann 
er auch bei ſeinen Schülern keine Liebe zum Unterrichtsſtoff und kein geiſtiges Leben 
erwecken, er iſt nur ein Tagelöhner in ſeinem Amte. 

Fachſchriften und Lehrerverſammlungen thaten das Ihrige dazu, dieſen Bildungstrieb 
zu nähren und was der Lehrer hinzu lernt, das ſucht er auch beim Unterricht zu verwerthen. 

Vergleiche wurden angeſtellt mit den Zuſtänden vor Erlaß der Regulative und 
mit den in anderen deutſchen Ländern einerſeits und mit den andererſeits durch die 
Regulative geſchaffenen, und ſie ſielen zu Ungunſten der Regulative aus. 

Die öffentliche Meinung erklärte ſich in immer entſchiedenerer Weiſe gegen die Regulative. 

Die ruhmreichen Feldzüge vom Jahre 1864 und 1866 und das dadurch er— 
wachende nationale Bewußtſein drängten von ſelbſt dazu, auch in den Landſchulen der 
Geſchichte und Geographie einen größern Rahmen zur Entwickelung zuzuweiſen. 

Die geringen Erfolge, die Preußen auf den Weltausſtellungen mit ſeiner Induſtrie 
gegenüber anderen Nationen erzielt hatte, drängten auch höhern Orts zur Ueber— 
zeugung, daß das Volksſchulweſen doch nicht jo beſtellt war, wie es eigentlich beſtellt 
ſein müßte, und ließen dem vernachläſſigten Zeichenunterrichte und dem Unterricht in 
der Naturkunde wieder größere Aufmerkſamkeit ſchenken. Und endlich kam nun auch 
das Jahr 1870 — 1871, Alldeutſchland erhob ſich einmüthig gegen den Erzfeind, 
Ruhmesthaten ſonder Gleichen waren die Folge davon und der ſtolzeſte Traum der 
edelſten Söhne unſeres Vaterlandes wurde zur Wirklichkeit: „es gab wieder einen 
Kaiſer und ein Reich“. Dieſe große Bewegung der Geiſter wurde von einem außer⸗ 
ordentlichen Aufſchwung auf allen Gebieten des Lebens begleitet. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußten die Schranken fallen, die die Regulative der Entwickelung des Volks⸗ 
ſchulweſens gezogen hatten, das Volksſchulweſen mußte in andere Bahnen geleitet 
werden, die es ermöglichten, die heranwachſende Generation der Väter würdig zu 
erziehen und fie zu befähigen, ſowohl im Frieden im Wettkampf ernſter Cultur⸗ 
arbeit an der Spitze der Nationen zu marſchiren, wie im Falle eines Krieges die 
erworbenen Güter mit Darangabe von Gut und Blut zu vertheidigen. 

Und dieſe neuen Bahnen, ſie wurden dem Volksſchulweſen gezogen durch die 
Allgemeinen Beſtimmungen vom Jahre 1872. So verſchieden wie der politiſche Ho⸗ 
rizont 1854 und 1872 war, ſo verſchieden ſind auch die Allgemeinen Beſtimmungen 
von den Regulativen. 

War damals in den leitenden Regierungskreiſen Preußens Mißtrauen gegen 
ganze Klaſſen der Geſellſchaft, Mißtrauen gegen alle nationalen Beſtrebungen und 
Mißtrauen gegen jede Bildung, die einigermaßen über das Niveau der Volksſchule 
hinausging, vorherrſchend, und war dieſes Mißtrauen im Intereſſe der politiſchen 
und kirchlichen Reaction von maßgebendem Einfluß für den Geiſt und die Tendenz 
der Regulative, ſo war im Jahre 1872 von einem Mißtrauen der Regierung gegen 
das Volk keine Rede. Alle Schichten der Bevölkerung, alle Parteien ohne Unterſchied 
hatten in dem großen Kampf der Jahre 1870 und 1871 in überzeugender Weiſe 
ihre Treue und ihre Liebe zum Herrſcherhauſe dargethan und deshalb regelten die 
Allgemeinen Beſtimmungen das ganze Volksſchulweſen nicht im Intereſſe einer Partei, 
ſondern des geſammten Vaterlandes. Man hatte das Nationalgefühl ſchätzen gelernt 
und deshalb ſollte die Jugend nicht bloß im religiöſen, ſondern auch im nationalen 
Geiſte erzogen werden. Aber man wollte ſie auch ausrüſten mit denjenigen Kennt⸗ 
niſſen und Fähigkeiten, um mit Erfolg Antheil nehmen zu können an dem inter⸗ 
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nationalen Wettkampf der Nationen auf dem Gebiete der Arbeit, alſo auf dem Gebiete 
der Induſtrie, des Gewerbfleißes und des Handels. In dieſem Sinne wurde jetzt 
das ganze Volksſchulweſen reorganiſirt. 

Man braucht nur einmal oberflächlich die Regulative und die Allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen nach einander durchzuleſen, um zu ſehen, was für ein grundverſchiedener 
Geiſt in beiden waltet. Dort ſubjective Befangenheit und unverkennbares Mißtrauen, 
hier objective Klarheit über das Weſen wahrer Volksſchulbildung, klar in der Nor⸗ 
mirung der Ziele, die zu erſtreben ſind, und klar in der Auswahl der dazu benöthigten 
Mittel und ebenſo zuverſichtliches Vertrauen zum Volke, um die guten Geiſter, die in 
der Seele des Kindes ſchlafen, zu wecken und ſie durch Lehre und Erziehung zum 
Beſten des Vaterlandes zu verwerthen. 

Die allgemeinen Beſtimmungen wollen, und wir ſtellen dies um mancher gehäſſigen 
Anfeindungen willen, die ihnen gegenüber erhoben worden ſind, ausdrücklich in den 
Vordergrund, die heranwachſende Jugend auf dem Grunde wahrer Religioſität in deutſch⸗ 
nationalem Sinne erziehen und ſie mit denjenigen Kenntniſſen und Fähigkeiten ausrüſten, 
die die Jugend bedarf, um, wenn ſie ins Leben tritt, den veränderten Zeitverhältniſſen ent⸗ 
ſprechend, im Schweiße ihres Angeſichts ſich ihr Brot durch Arbeit verdienen zu können. 

Beginnen wir zunächſt mit der Beſprechung der Allgemeinen Beſtimmungen, ſo⸗ 
weit ſie das Volksſchulweſen betreffen. 

Während die Regulative als die Normalſchule die einclaſſige annahmen und nur 
den Stundenplan für dieſe aufſtellten und die Aufſtellung des Stundenplans der 
mehrclaſſigen Schulen dem Ermeſſen der Provinzial- und Localbehörden überließen, 
fo unterſcheiden die Allgemeinen Beſtimmungen als normale Volksſchuleinrichtungen 
die mehrclaſſige Volksſchule, die Schule mit zwei Lehrern, die Schule mit einem Lehrer, 
welche entweder die einclaſſige Volksſchule oder die Halbtagsſchule iſt. 

In der einclaſſigen Volksſchule werden Kinder jedes ſchulpflichtigen Alters in ein 
und demſelben Locale durch einen gemeinſamen Lehrer gleichzeitig unterrichtet. Die 
Zahl derſelben ſoll nicht über achtzig ſteigen. 

In der einclaſſigen Volksſchule erhalten die Kinder der Unterſtuſe in der Regel 
wöchentlich zwanzig, der Mittel- und Oberſtuſe dreißig Lehrſtunden, einſchließlich des 
Turnens und der weiblichen Handarbeiten. 

Wo die Anzahl der Kinder über achtzig ſteigt, oder das Schulzimmer auch für eine 
geringere Anzahl nicht ausreicht, ſowie da, wo andere Umſtände dies für nothwendig 
erſcheinen laſſen, kann mit Genehmigung der Regierung die Halbtagsſchule eingerichtet, 
werden, für deren Claſſen zuſammen wöchentlich 32 Stunden (in der Regel Ober⸗ 
und Mittelſtuſe 18 Stunden und Unterſtufe 14 Stunden) angeſetzt werden. Wir 
bemerken hierbei gleichzeitig, daß es ſeit dem Erlaß der Allgemeinen Beſtimmungen 
fort und ſort das Beſtreben der Staatsregierung geweſen iſt, die Halbtagsſchule durch 
Anſtellung eines zweiten Lehrers oder durch Erweiterung des Schulzimmers oder endlich 
durch Theilung der Schulgemeinde und Gründung neuer Schulgemeinden zu beſeitigen. 

Sind zwei Lehrer an einer Schule angeſtellt, ſo iſt der Unterricht in zwei geſonderten 
Claſſen zu ertheilen. Steigt in einer ſolchen Schule die Zahl der Kinder über 120, ſo 
iſt eine dreiclaſſige Schule einzurichten. In dieſer kommen auf die dritte Claſſe wöchent⸗ 
lich 12, auf die zweite Claſſe wöchentlich 24, auf die erſte Claſſe wöchentlich 28 Lehr⸗ 
ſtunden. In drei⸗ und mehrclaſſigen Schulen ſollten die Kinder der Unterſtufe wöchent⸗ 
lich 22, die der mittleren 28, die der Oberſtufe 30 bis 32 Unterrichtsſtunden erhalten. 
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Wenn an einem Orte mehrere einclaſſige Schulen beſtehen, ſo iſt deren Ber⸗ 
einigung zu einer mehrclaſſigen anzuſtreben. 

Die Allgemeinen Beſtimmungen berückſichtigten ſomit die realen Verhaltniſſe, ſie 
erkannten die Mannigfaltigkeit der im Laufe der Zeiten entſtandenen verſchiedenen 
Arten von Schulen als geſetzlich beſtehend an und normirten für alle dieſe Schuleinrich⸗ 
tungen den geſetzlichen Lehr- und Stundenplan. Sie ſuchten gleichzeitig die nur als 
Nothbehelf beſtehenden Halbtagsſchulen auf ein Minimum zu reduciren, ſie ſuchten 
die Schulen durch Gründung neuer Claſſen und Anſtellung von Lehrern, ſowie durch 
Vereinigung von kleineren Schulkörpern an einem Orte zu einer größeren leiſtungs⸗ 
fähigeren Schulgemeinde zu heben und ſie ſuchten endlich, da die Gründung neuer 
Claſſen und die Anſtellung von Lehrern immer mit Koſten verknüpft iſt und viele 
Schulgemeinden nicht in der Lage waren, dieſe aufzubringen, der Ueberfüllung der zwei— 
claſſigen Schulen mit zwei Lehrern dadurch abzuhelfen, daß fie die Einrichtung der 
dreiclaſſigen Schule mit zwei Lehrern neu ſchufen. Da nun ferner die im Oſten und 
Weſten der Monarchie bei kirchlich gemiſchter Bevölkerung beſtehenden Societätsſchulen 
vielfach nicht präſtationsfähig genug waren, die nöthigen Koſten zur Hebung des 
Schulweſens zu tragen, ſo ging das Beſtreben der Staatsregierung dahin, die leiſtungs⸗ 
unfähigen Schulſocietäten zu einem größern Schulkörper paritätiſchen Charakters zu 
vereinigen, ſerner die Schullaſten den Societäten abzunehmen und ſie den Com⸗ 
munen aufzulegen, und endlich trat überall die Staatsregierung den abſolut unfähigen 
Schulverbänden durch Gewährung größerer Staatszuſchüſſe hilfreich zur Seite. 
Werſen wir nun einen Blick auf den durch die Allgemeinen Beſtimmungen feſtgeſtellten 
Lehr⸗ und Stundenplan. 

Für den Religionsunterricht wurden in der einclaſſigen Volksſchule in der 
Unterſtufe 4, in der Mittel⸗ und Oberſtufe je 5 Stunden, in der mehrclaſſigen Volks⸗ 
ſchule in allen Stufen je 4 Stunden angeſetzt. Allerdings wurde der religiöſe Me⸗ 
morirſtoff vermindert, ſo wurden z. B. ſtatt der 30 Kirchenlieder, die die Regulative 
forderten, von den Allgemeinen Beſtimmungen nur 20 gefordert. Auch im Katechis⸗ 
mus wurde das vierte und fünfte Hauptſtück dem Confirmandenunterrichte überlaſſen 
und nur die drei erſten Hauptſtücke der Schule zugewieſen. 

Aber dafür wurde das Ziel und die Aufgabe des evangeliſchen Religionsunter⸗ 
richts weſentlich vertieft und gewiſſermaßen erweitert. 

Es heißt in den Allgemeinen Beſtimmungen: Die Aufgabe des evangeliſchen 
Religionsunterrichts iſt die Einführung der Kinder in das Verſtändniß der heiligen 
Schrift und in das Bekenntniß der Gemeinde, damit die Kinder befähigt werden, die 
heilige Schrift ſelbſtändig leſen und an dem Leben, ſowie an dem Gottesdienſt der 
Gemeinde lebendigen Antheil nehmen zu können. Wenn ferner der Lehrer die bibli— 
ſchen Geſchichten nach ihrem religiöſen und ſittlichen Inhalt in einer Geiſt und Ge— 
müth bildenden Weiſe entwickeln und fruchtbar machen ſollte, wenn durch die Be— 
handlung der bibliſchen Geſchichte eine zuſammenhängende Darſtellung der heiligen 
Geſchichte und namentlich das Lebensbild Jeſu deutlich hervortreten ſollte, wenn end- 
lich die Pflanzung und erſte Ausbreitung der Kirche, die Begründung des Chriften- 
thums in Deutſchland, die Reformation und Nachrichten über das Leben der evange— 
liſchen Kirche in unſerer Zeit ſich daran anſchließen, und wenn endlich in mehrklaſſigen 
Schulen auch die Darſtellung der chriſtlichen Kirche entſprechend erweitert werden 
ſollte, ſo ſieht man daraus, was es mit dem von orthodoxer Seite oft erhobenen 
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ganz unbegründeten Vorwurf auf ſich hat, als wäre durch die Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen die Religion aus der Volksſchule verdrängt und ſomit dem Volke genommen 
worden. Vielmehr das gerade Gegentheil trifft zu, die Religion wird jetzt in einer 
lebensvolleren und mehr Leben erweckenderen Weiſe den Kindern gelehrt und durch eine 
angemeſſene Verminderung des übermäßigen Memorirſtoffes lieb und werth gemacht. 

Was hat man nicht Alles den Allgemeinen Beſtimmungen zur Laſt gelegt? 
Das Anwachſen der Socialdemokratie Ende der ſiebziger Jahre, ja ſogar die unglück⸗ 
ſeligen, verruchten Königsmörder Hödel und Nobiling hat man den Allgemeinen Be- 
ſtimmungen zugeſchrieben. Ein einfaches Rechenexempel ergiebt aber, daß die Social⸗ 
demokraten zur Zeit der Herrſchaft der Regulative die Schule beſucht haben müſſen. 
Aber wir ſind weit entfernt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und die Schuld 
davon auf die Regulative zu ſchieben. Das Anwachſen der Socialdemokratie lag in 
den damaligen ſocialpolitiſchen Zuſtänden, es lag zumeiſt an dem vollſtändigen Dar⸗ 
niederliegen des Handels und der Induſtrie nach dem unmittelbar vorangegangenen 
außerordentlichen Aufſchwung derſelben in den Gründerjahren. Es iſt ja ſehr bequem, 
einen Prügelknaben für alle Mißerfolge zu haben, und die Schule hat oft die Rolle 
deſſelben übernehmen müſſen, aber wir meinen mit Unrecht. Die Schule hat nur den 
Grund zur Erziehung zu legen, nach der Schulzeit tritt die Selbſterziehung ein und dieſe 
wird in hohem Grade beeinflußt durch die Verhältniſſe, die oft ſtärker ſind wie die Schule. 

Was aber nun jene entſetzlichen Verbrecher Hödel und Nobiling anbelangt, ſo 
war Nobiling bekanntlich akademiſch gebildet, und die Volksſchule hat ſomit keinen 
Antheil an ihm. Und Hödel hat nach den vom Miniſter Falk ſeiner Zeit ange⸗ 
ſtellten Ermittelungen ein ganz ungewöhnliches Wiſſen in der Religion gehabt, und 
ſomit zeigt ſich hier wiederum, daß das Wiſſen in der Religion nicht die Religioſität 
und Sittlichkeit abſolut bedingt, und daß auch auf religiöſem Gebiet der Buchſtabe 
todtet und nur der Geiſt lebendig macht. 

Für den Unterricht im Deutſchen (Schreiben und Leſen) ſetzen die Allgemeinen 
Beſtimmungen in der einclaſſigen Schule in der Unterſtufe 11, in der Mittelſtufe 10 
und in der Oberſtufe 8 Stunden feſt; in der mehrclaſſigen werden der Unterſtufe 11 
und der Mittel- und Oberſtufe je 8 Stunden zugewieſen. Wie in den Regulativen, 
wird Gewicht darauf gelegt, daß die Kinder möglichſt bald leſen lernen. Dann aber 
legen die Allgemeinen Beſtimmungen mit Recht viel Gewicht auf die ſchriftlichen 
Leiſtungen, fie fordern ausdrücklich Unterricht in der deutſchen Sprachlehre, in mehr⸗ 
claſſigen Schulen ſogar in beſonders dazu angeſetzten Stunden und in dem Umfange, 
wie es ſeiner Zeit die Regulative für die Seminarien forderten, auch ſollen in 
Schulen der letzteren Art nach dem Lefebuche Proben von den Hauptwerken der 
vaterländiſchen, namentlich der volksthümlichen Dichtung und auch einige Nachrichten 
über die Dichter der Nation gegeben werden. 

Für Rechnen und Raumlehre wurden in der einclaſſigen Schule der Unter- und 
Mittelſtufe je 4, der Oberſtufe 5 (davon eine Stunde Raumlehre) zugewieſen. In 
der mehrclaſſigen Schule fielen den 3 Stufen je 4 Stunden Rechnen und der Ober⸗ 
ſtufe 2 Stunden Raumlehre zu. 

Als Ziel wurde der einclaſſigen Schule das ganze Gebiet des Rechnens, wie es 
in den Seminarien die Regulative bemaßen, mit Einſchluß der Decimalbrüche vor⸗ 
geſchrieben, in der mehrclaſſigen wurde dieſes Ziel durch Aufnahme der ſchwierigeren 
Rechnungen aus dem bürgerlichen Leben und der Wurzelextractionen erweitert. 
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Die Raumlehre ſoll in elementarer Weiſe behandelt werden, Linien, Winkel, 
Flächen und regelmäßige Körper ſollen zur Kenntniß gelangen und berechnet werden. 
Naturgemäß ſoll dieſer Unterricht mit Rechnen und Zeichnen verbunden werden. 

Für den Zeichenunterricht wurden in der einclaſſigen Schule in der Mittelſtufe 
eine, in der Oberſtufe zwei Stunden, in der mehrclaſſigen Schule in der Mittel- und 
Oberſtufe je zwei Stunden angeſetzt. 

Es ſollen durch dieſen Unterricht die Kinder befähigt werden, unter Anwendung 
von Lineal, Maß und Zirkel vorgezeichnete Figuren nach gegebenem verjüngten oder 
erweiterten Maßſtabe nachzuzeichnen und geometriſche Anſichten von einfach geſtalteten 
Gegenſtänden nach gegebenem Maßſtabe darzuſtellen. 

Die wichtigſte Aenderung in dem Lehrplane der Volksſchulen war aber die, daß 
den ſogenannten Realien, alſo der Geſchichte, Geographie und der Naturkunde wöchent— 
lich 6 Stunden zugewieſen wurden und zwar ſowohl in der einclaſſigen Volksſchule, 
wie in der mehrclaſſigen von der Mittelſtufe ab. 

In der Geſchichte ſollen aus der älteren Geſchichte des deutſchen Vaterlandes 
und aus der älteren brandenburgiſchen Geſchichte einzelne Lebensbilder gegeben, 
von den Zeiten des dreißigjährigen Krieges und der Regierung des großen Kurfürſten 
an ſollen ſie in ununterbrochener Reihenfolge fortgeführt und auch culturhiſtoriſche 
Momente ſollen, ſoweit ſie dem Verſtändniß der Kinder zugänglich waren, mit in 
die Darſtellung aufgenommen werden. 

In der Geographie ſolle das ehemalige Penſum des Seminars jetzt ganz das 
der Volksſchule werden. 

In der Naturbeſchreibung ſollen außer dem Bau und dem Leben des menſch— 
lichen Körpers die einheimiſchen Geſteine, Pflanzen und Thiere und von den aus⸗ 
ländiſchen die großen Raubthiere, die Thier- und Pflanzenwelt des Morgenlandes, 
die wichtigſten Culturpflanzen den Gegenſtand des Unterrichts bilden. 

In mehrclaſſigen Schulen durfte nicht nur eine Vermehrung der Gegenſtände, 
ſondern auch eine ſyſtematiſche Ordnung derſelben und ein näheres Eingehen auf ihre 
gewerbliche Verwendung ſtattfinden. Die Gewöhnung der Kinder zu einer auf- 
merkſamen Beobachtung und ihre Erziehung zu einer ſinnigen Betrachtung ſolle 
überall erſtrebt und hier wie in Geſchichte und Geographie ſoll aller geiſtloſe das 
Gedächtniß nutzlos belaſtende Memorirballaſt bei Seite gelaſſen werden. 

Auch der Naturlehre wurde die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet. In der 
ein⸗ und zweiclaſſigen Schule ſollen die Kinder zu einem annähernden Verſtändniß 
derjenigen Erſcheinungen geführt werden, welche fie täglich umgeben, in der mehr- 
claſſigen Schule ſoll dieſer ſo erweitert werden, daß das Wichtigſte aus der Lehre 
vom Gleichgewicht und der Bewegung der Körper, vom Schall, vom Licht, von der 
Wärme, vom Magnetismus und der Elektricität ihre Erklärung fänden. 

Geſang wurde durch die Allgemeinen Beſtimmungen auf wöchentlich zwei Stunden 
reducirt, dafür aber Turnunterricht und Unterricht in weiblichen Handarbeiten mit je 
zwei Stunden wöchentlich obligatoriſch an jeder Schule eingeführt. — Das ſind im 
Weſentlichen die durch die Allgemeinen Beſtimmungen den eigentlichen Volksſchulen 
eröffneten Bahnen. Wie grundverſchieden ſie von denen durch die Regulative ge— 
zogenen ſind, das dürfte nach dem Bisherigen wohl kaum noch eines Beweiſes 
bedürfen. Wir wollen jedoch an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, nochmals darauf hinzu⸗ 
weiſen, wie ſtark durch die Allgemeinen Beſtimmungen das nationale Moment betont 
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worden iſt. Es lernt das heranwachſende Geſchlecht nicht nur die glorreiche Geſchichte 
ſeines Vaterlandes kennen, es wird vertraut mit Land und Leuten deſſelben, es lernt 
ſich auch zurechtſinden in weiteren Kreiſen und es erfährt etwas von der deutſchen 
Nationalliteratur und den großen Dichterfürſten, dem Stolze unſeres Landes. 

Aber die Allgemeinen Beſtimmungen begnügten ſich nicht bloß mit der Organi⸗ 
ſation der eigentlichen Volksſchulen, ſie zog auch diejenigen Volksſchulen in den Be⸗ 
reich ihrer organiſatoriſchen Thätigkeit, die ein Mittel- und Verbindungsglied zwiſchen 
den eigentlichen Volksſchulen und den gelehrten Schulen bildeten, ſie organiſirten die 
ſogenannten Bürger-Mittel-Rector-, höhere Knaben- oder Stadtſchulen in einer der 
Jetztzeit entſprechenden Form und nannten ſie Mittelſchulen. Es ſollte durch dieſelben ein 
höherer Grad von Bildung erreicht werden, es ſollte aber auch andererſeits den Bedürf⸗ 
niſſen des gewerblichen Lebens und des ſogenannten Mittelſtandes in größerem Umſange 
genügt werden, als dies in höheren Lehranſtalten in der Regel der Fall ſein kann. 

Daß dieſe Anſtalten ein entſchiedenes Bedürfniß ſind, liegt auf der Hand, denn 
daß die Bildung, die ein Tertianer eines Gymnaſiums oder eines Real-Gymnaſiums 
für ſeinen Beruf im Handel oder zur Betreibung eines Gewerbes mitbringt, nicht die 
geeignete iſt, wird wohl Niemand beſtreiten, und daß diejenigen Schüler, die eine 
höhere Lehranſtalt bloß bis zur Tertia beſuchen, für dieſelbe kein Segen ſind, iſt eben⸗ 
falls klar. Für dieſe Elemente waren alſo die Mittelſchulen beſtimmt. Wir wollen 
hier des beſchränkten Raumes wegen uns nicht auf eine weitere Beſprechung ihres 
Lehr- und Stundenplanes einlaſſen, den wir im Großen und Ganzen als den Be— 
dürfniſſen entſprechend bezeichnen müſſen. 

Ein einigermaßen abſchließendes Urtheil über die Mittelſchulen überhaupt jetzt 
ſchon nach erſt zehnjährigem Beſtehen derſelben zu fällen, dürſte wohl etwas verfrüht 
ſein, aber auf einen Umſtand wollen wir doch noch hinweiſen, der gewiß mit Schuld 
daran trägt, wenn die Mittelſchulen noch nicht das geleiſtet haben, was man ſich von 
ihnen verſprochen hat, und wenn ſie noch nicht in erwarteter Weiſe ſich eingebürgert 
haben. Es iſt der, daß ſie ihren abgehenden Schülern nicht die Berechtigung zum 
einjährigen freiwilligen Militärdienſt mitgeben können. 

Wenn ein Vater ſeinen Sohn bis zum vollendeten 16. oder 17. Jahre die 
Mittelſchule beſuchen laſſen ſoll, ſo will er auch, daß er dann einjährig dienen kann, 
anderenfalls nimmt er ihn mit vollendetem 15. oder 14. Lebensjahre von der Schule 
weg, und gerade hieran laboriren unſerer Anſicht nach ſehr viele Mittelſchulen, daß 
die Schüler zu frühzeitig die Anſtalt verlaſſen. 

Die Abſicht der Berliner Stadtbehörden, eine Mittelſchule zu gründen und fie jo 
zu organiſiren, daß ihre Abiturienten die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Dienſt erhalten, verdient alſo alle Anerkennung und bleibt der Erſolg dieſes inter⸗ 
eſſanten Verſuches abzuwarten. 

Sechsclaſſige Mittelſchulen dürften es überhaupt unſerer Anſicht nach ſchwer 
haben, das vorgeſchriebene Ziel zu erreichen. 

Unerwähnt wollen wir übrigens nicht laſſen, daß auch den ſechsclaſſigen Volks⸗ 
ſchulen geſtattet worden iſt, in den beiden oberen Claſſen nach dem Lehrplane der 
Mittelſchulen zu arbeiten, wodurch ſich die wöchentliche Anzahl der Unterrichtsſtunden 
in den Realien auf 8 und die Totalſumme der wöchentlichen Stunden auf 32 
erhöhke. Es haben von dieſer Einrichtung eine ganze Anzahl von kleineren und 
mittleren Städten, die in bedrängter Finanzlage ſich befanden, namentlich für die 
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Knabenclaſſen Gebrauch gemacht, zumal die Einrichtung von Mittelſchulen erſt da 
geſetzlich zuläſſig iſt, wo ausreichend für die Volksſchulen geſorgt iſt. 

Den veränderten Zielen der Volksſchule gemäß mußten nun auch die Vorſchriften 
über Präparanden⸗Bildung und Seminar-Bildung entſprechend höher normirt werden 
und hierin ſind unſerer Anſicht nach die Allgemeinen Beſtimmungen noch viel bahn⸗ 
brechender geweſen als bei der Organiſirung der Volksſchulen. 

Vor allen Dingen brachen die Allgemeinen Beſtimmungen mit der irrigen 
Anſicht, daß der angehende Lehrer nicht weſentlich mehr zu wiſſen brauchte, als er 
ſeinen Schülern zu lehren hätte, und demgemäß wurden die Anforderungen für die 
Aufnahme in das Seminar in allen Lehrgegenſtänden weſentlich höher normirt und 
namentlich fand das nationale Moment in der Ausbildung der Präparanden und der 
Seminariſten die gerechte Würdigung. 

Sehen wir jetzt kurz zu, was von einem Präparanden bei ſeiner Aufnahme in 
das Seminar verlangt wurde, und laſſen wir diesmal die Religion bei Seite. 

Im Deutſchen muß er Kenntniß der Wort-, Wortbildungs- und Satzlehre nach⸗ 
weiſen. Er muß auch die Hauptarten der Poeſie an Proben aus den deutſchen Claſſikern 
kennen gelernt haben und Aufſätze, deren Stoff ihm gegeben iſt, fertigen können. 

Im Rechnen wird verlangt: Gewandtheit und Sicherheit im Kopfrechnen, Ver— 
trautheit mit der Weiſe des Tafelrechnens. Der Aſpirant muß mit ganzen Zahlen, 
mit gemeinen und Decimalbrüchen, Regeldetri, bürgerliche Rechnungsarten, einſchließlich 
der zuſammengeſetzten Theilungs- und Miſchungsrechnung nicht bloß rechnen können, 
ſondern auch Einſicht in die Methode haben. 

In der Raumlehre ſind die Elemente der Planimetrie, Flächen- und Raum⸗ 
berechnungen das Ziel. 

In der Geographie wird allgemeine Bekanntſchaft mit den fünf Erdtheilen 
und Weltmeeren, nähere mit derjenigen Europas und ſpeciell mit der deutſchen und 
die Hauptbegriffe aus der mathematiſchen Geographie verlangt. 

In der Geſchichte werden die Hauptſachen der alten Geſchichte, die Pflanzung 
und Ausbreitung des Chriſtenthums, die Völkerwanderung; nähere Bekanntſchaft mit 
den Hauptperſonen und Begebenheiten der deutſchen und der brandenburgiſch-preußi- 
ſchen Geſchichte gefordert, und in der Naturkunde endlich ſoll der Präparand die 
Naturgeſchichte an hervorſtehenden Typen und Familien kennen gelernt und nähere 
Bekanntſchaft mit den Culturpflanzen, den Giftpflanzen und mit der Fauna und 
Flora der Heimath haben. Er muß ferner die wichtigſten phyſikaliſchen Lehren und 
die Elemente der Chemie kennen. Welch gewaltiger Unterſchied zwiſchen dieſen Forde— 
rungen und denen der Regulative! 

An dieſes höhere Wiſſen der Präparanden wurde nun im Seminarunterricht 
die letzte ſyſtematiſch abſchließende Hand gelegt, ja es wurde ſogar mit denjenigen 
Seminariſten, die die nöthigen Vorkenntniſſe mitbrachten, facultativ eine fremde 
Sprache getrieben. Die Lehrordnung und der Lehrplan für die Seminarien iſt in 
ſeiner Art entſchieden eine Muſterleiſtung. 

Wie ſehr man jetzt Gewicht legt auf die nationale Bildung der Seminariſten, 
das geht daraus hervor, daß die Seminariſten ausdrücklich bei der Privatlectüre auf 
die Claſſiker hingewieſen und daß die Lectüre von Minna von Barnhelm, von 
Wallenſtein, Hermann und Dorothea und Lienhard und Gertrud obligatoriſch auf— 
erlegt wurde. 
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Die Pädagogik kommt wieder zur vollen Geltung. Die Seminariſten lernen Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik, fie werden mit der allgemeinen Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre und mit der ſpeciellen Unterrichtslehre bekannt gemacht. Die vortreffliche Ein⸗ 
richtung der Regulative, daß die Uebungsſchule zum Mittelpunkt gemacht worden war, 
iſt geblieben, nur wurde neben der einclaſſigen Uebungsſchule auch eine mehrclaſſige er⸗ 
richtet, um die Seminariſten mit dem Weſen mehrclaſſiger Schulen vertraut zu machen, 
und zwar bildet in jeder einzelnen Disciplin die Methodik derſelben und die praktiſche 
Anleitung zur Verwendung derſelben beim Unterricht den Abſchluß. 

In der Religion werden die bibliſchen Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments 
im Zuſammenhange durchgenommen. Das Kirchenlied wird in ſeiner Entwickelung, die 
Religionslehre im Zuſammenhange nach dem Katechismus der Confeſſion behandelt. 
Bibelkunde, das Weſentlichſte aus der Kirchengeſchichte überhaupt und Methodik des 
Religionsunterrichts, verbunden mit Lehrproben, ſchließen das Penſum ab. 

Aus den anderen Disciplinen können wir nur das Wichtigſte hervorheben: Im 
Deutſchen wird eine gründliche Kenntniß der deutſchen Grammatik, Poetik und 
Metrik gegeben. Großes Gewicht wird auf den ſchriftlichen Aufſatz gelegt. 

In der Geſchichte kommt im erſten Jahre die alte, im zweiten die mittlere und 
im dritten Jahre brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte zur Behandlung. 

Im Rechnen treten zu dem Penſum der Präparandenbildung, die Wurzel⸗ 
extractionen, die Lehre von den Proportionen, von poſitiven und negativen Größen 
und die Gleichungen erſten und zweiten Grades hinzu. 

In der Raumlehre bildet Geometrie und Stereometrie das Unterrichtsgebiet. 

In der Naturkunde werden in der Botanik die Kenntniſſe durch die Einführung 
in das Linnsé' ſche und in ein natürliches Syſtem erweitert, ebenſo werden die Kennt⸗ 
niſſe in der Zoologie und vom Bau und den Lebensverrichtungen des menſchlichen 
Körpers erweitert. Neu hinzu tritt eine Ueberſicht des Baues der Erdrinde, auch ſollen 
die Seminariſten in allen Disciplinen zu ſelbſtändiger Fortbildung angeleitet werden. 

Phyſik und Chemie werden gleichfalls erweitert und durch Experimente ver⸗ 
anſchaulicht. Ebenſo erfährt die Geographie einen gewiſſen Abſchluß. 

Großes Gewicht wird endlich auf den Zeichenunterricht gelegt, der bisher außer⸗ 
ordentlich ſtiefmütterlich behandelt worden war. Er wird bis zum Freihandzeichnen 
nach Modellen und nach der Natur und bis zur Ausführung derſelben in Kreide, 
Sepia und Tuſche fortgeführt. 

Fügen wir nun noch ſchließlich hinzu, daß in allen Seminarien die phyſikaliſchen 
Kabinette und die chemiſchen Laboratorien reichlich ausgeſtattet wurden, daß für 
Karten und andere Anſchauungsmittel, wie für eine forgfältig ausgewählte Bibliothek 
geſorgt wurde, ſo ſieht man, wie groß der Umſchwung auf dem Gebiete des Seminar⸗ 
unterrichts war. 

Es liegt wohl auf der Hand, daß die neuen hohen Ziele, die jetzt der Volks- 
ſchul- und der Lehrerbildung geſteckt werden, nur allmälig und mit großer An- 
ſtrengung durchgeführt werden konnten. Aber wenn wir heute nach zehnjährigem 
Beſtehen der Allgemeinen Beſtimmungen einen Rückblick auf ihre Wirkſamkeit werfen, 
ſo müſſen wir bekennen, daß ſie ſich entſchieden bewährt haben. 

Es iſt ſowohl in den Volksſchulen, wie in den Seminarien wahrlich keine Kleinigkeit 
geweſen, mit theilweiſe ihren Aufgaben gar nicht gewachſenen Kräften dieſe hohen Ziele zu 
erreichen, aber es wächſt der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken. Da, wie wir ſchon oben 
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behaupteten, dem preußiſchen Lehrerſtande ein gut Stück Bildungstrieb eigen iſt, und 
da dieſer Bildungstrieb durch eine Einrichtung, die wir gleich noch beſprechen wollen, 
einen lebendigen Impuls erhielt, fo iſt es eben geſchafft worden. Die Einrichtung, 
die dem Bildungstriebe der Lehrer ſriſches Leben einflößte, war die Prüfungsordnung 
für Lehrer an Mittelſchulen und für Rectoren. An Mittelſchulen ſollten nur Lehrer, 
die die betreffende Prüſung abgelegt hatten, Anſtellung finden, und zwar konnte im 
Gegenſatz zu den früheren Beſtimmungen, die dies erſchwerten, nunmehr jeder 
Elementarlehrer nach abgelegter zweiter Prüfung zugelaſſen werden, und wer Rector 
oder Seminarlehrer werden wollte, der mußte erſt die Prüfung für Mittelſchullehrer 
und dann die Rectoratsprüfung ablegen. Dieſe Einrichtung hat ſich vortrefflich 
bewährt, und wenn auch die Zahl der Mittelſchullehrer und Rectoren, die aus dem 
Volksſchullehrerſtande hervorgegangen ſind, und es ſind, beiläufig geſagt, ſehr tüchtige 
Leute unter ihnen, immer noch verhältnißmäßig keine ſehr bedeutende iſt, ſo iſt doch 
die Zahl derjenigen, die einen Anlauf machten und noch machen, die Examina zu 
beſtehen, und die in Folge deſſen jahrelang wiſſenſchaftlich angeſtrengt arbeiteten, eine 
weſentlich größere geweſen. Die Anforderungen, die in der Prüfung für Mittelſchul⸗ 
lehrer und für Rectoren geſtellt werden, ſind hoch bemeſſen und für einen Elementar⸗ 
lehrer wahrlich nicht leicht zu erreichen, iſt doch auch mancher akademiſch gebildete 
Candidat in ihnen gefallen. Aber der Umſtand, daß ſie doch erreicht werden können 
und erreicht worden ſind, das hat den ganzen Elementarlehrerſtand moraliſch gehoben 
und mit friſchem, freudigem Streben zur Weiterbildung erfüllt, iſt ja doch ſomit 
jedem ſtrebſamen Volksſchullehrer die Möglichkeit geboten, aus eigener Kraft ſich zum 
Mittelſchullehrer, zum Seminarlehrer, zum Rector, ja zum Seminardirector empor zu 
arbeiten. Dieſe moraliſche Kräftigung des ganzen Volksſchullehrerſtandes iſt entſchieden 
nicht zu unterſchätzen und hat ſeinen ſegensreichen Einfluß auf die Lehrer ausgeübt. 
Aber auch die äußeren Verhältniſſe des Volksſchulweſens find ſeit Erlaß der All⸗ 
gemeinen Beſtimmungen gehoben worden. Die Gehälter ſind aufgebeſſert und die 
Wittwen⸗ und Waiſenpenſionen erhöht worden. Es wurde eine bedeutende Anzahl 
neuer Seminarien und ſtaatlicher Präparandenanſtalten gegründet. 

Alles in Allem können wir nur dankend anerkennen, daß die preußiſche Unterrichts⸗ 
verwaltung im Volksſchulweſen in den letzten zehn Jahren die Hände wahrlich nicht 
in den Schoß gelegt hat, daß ſie ſich der hohen Bedeutung dieſes Unterrichtszweiges 
voll bewußt geweſen iſt und daß die Mittel und Wege, die ſie zur Hebung des 
Volksſchulweſens eingeſchlagen hat, im Großen und Ganzen vortrefflich gewählt 
waren und ſich auch bewährt haben. 
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Die Mikroorganismen der eitrigen Knochenmarkentzündung. — Die Bedeutung des Koch' ſchen 
Tuberkelbacillus für die Chirurgie. — Die Echinococcuskrankheit des Menſchen; Fortſchritte in 
der chirurgiſchen Behandlung derſelben. 


Wir befinden uns im Zeitalter der Mikroorganismen, es darf daher nicht 
Wunder nehmen, wenn mein heutiger Bericht ſich wiederum in erſter Linie mit ihnen, 
reſp. mit den neueren Kenntniſſen, die wir über den urſächlichen Zuſammenhang 
derſelben mit gewiſſen Krankheitsformen gewonnen haben, beſchäftigt. In erſter 
Linie ſind es wieder Arbeiten aus dem kaiſerlichen Geſundheitsamte, und zwar aus— 
geführt von Dr. Becker, durch welche der Nachweis geliefert worden ift, daß auch 
die acute eitrige Knochenmarkentzündung durch einen ihr ſpecifiſchen Mikroorganismus 
erzeugt wird. Die genannte Erkrankung, welche faſt ausſchließlich jugendliche Indivi⸗ 
duen, die ſich noch innerhalb der Wachsthumsperiode befinden, heimſucht, hat in ihrem 
Beginne eine gewiſſe Aehnlichkeit mit anderen ſchweren Infectionskrankheiten, — 
acutem Gelenkrheumatismus, Abdominaltyphus, — ſo daß dieſelbe von franzöſiſchen 
Autoren geradezu mit dem Namen des Gliedertyphus (typhus des membres), 
belegt wurde. Das bis dahin anſcheinend geſunde Kind erkrankt plötzlich unter 
Schüttelfroſt und hohem Fieber, während an den Extremitätenknochen noch nichts Auf⸗ 
fallendes nachgewieſen werden kann. Alsbald aber zeigt ſich eine intenſive Schmerz⸗ 
haftigkeit an den Gelenkenden der langen Röhrenknochen; die betreffende Extremität ſchwillt 
an, und eine Anzahl der Kranken geht ſchon in dieſem Stadium, wo die Allgemein⸗ 
erſcheinungen der Infection, namentlich das enorme Fieber mit oft langdauernder 
Bewußtloſigkeit, gegenüber den Localerſcheinungen der Knochenerkrankung in den Vorder⸗ 
grund treten, zu Grunde. 

Hat man alsdann Gelegenheit durch die Obduction den Sitz der Erkrankung 
klar zu ſtellen, ſo findet man in der Markhöhle eines oder mehrerer Knochen einen 
eitrigen Zerfall der Markſubſtanz. Ueberſtehen aber die Patienten dieſes Stadium 
der Erkrankung, ſo treten die allgemeinen Fiebererſcheinungen — hohe Temperatur, 
Delirien u. ſ. w. — faſt in gleichem Maße zurück, je mehr das Knochenleiden auf⸗ 
fallender in die Augen ſpringt. Die eitrige Entzündung bleibt nicht auf die Mark⸗ 
höhle beſchränkt, fie beſällt auch die Knochenhaut und die umliegenden Weichtheile, bis 
der Eiter endlich entweder durch das Meſſer des Arztes, oder durch ſpontanen Durch— 
bruch ſeinen Weg nach außen findet. Allmälig ſtirbt dann der von Eiter umſpülte 
Knochen entweder partiell oder total ab, er löſt ſich vom geſunden ab und wird dann 
als ſogenannter Sequeſter, während ſich gleichzeitig von der Knochenhaut neue Knochen 
ſubſtanz zu ſeinem Erſatze bildet, von den Geweben des Körpers ausgeſtoßen, oder 
derſelbe muß durch blutige Operationen künſtlich entſernt werden. Dieſes zweite 
Stadium der Erkrankung, die Loslöſung und Entfernung des abgeſtorbenen Knochens, 
ſowie die Regeneration deſſelben, geht gemeiniglich ſehr langſam von Statten, und 
auch jetzt noch drohen dem Kranken durch die langdauernde Eiterung, welche erſt nach 
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völliger Entfernung des abgeſtorbenen Knochens erliſcht, manche Gefahren. — Die 
Behandlung dieſer ſchweren Knochenentzündung hat viel eher gute Erfolge, und zwar 
mit Erhaltung der Extremität, zu verzeichnen gehabt, als wir über das Weſen der 
fie erzeugenden Noxe Aufſchluß erhalten haben. Der Schutz der antiſeptiſchen Wund— 
behandlung geſtattete uns ſchon lange, dem ſich maſſenhaft entwickelnden Eiter durch 
frühzeitige Einſchnitte Abfluß nach außen zu verſchaffen und dadurch am wirkſamſten 
das bedrohliche Fieber zu bekämpfen; und Kocher lehrte uns durch Einſpritzung von 
Carbolſäure in die Markhöhle des Knochens das Leiden in ſeinem Entſtehungsherde 
ſelber zu bekämpfen. Die Noxpe ſelber aber und der Weg, auf dem ſie in die Mark— 
höhle des Knochens gelangte, waren uns unbekannt; nur ſo viel glaubte man als 
ſicher annehmen zu dürfen, daß die Noxen auf den Wegen der Blutbahn in die 
Markſubſtanz gelangen, und Kocher meinte, daß wahrſcheinlich der Kranukheitsſtoff 
von Zerſetzungsvorgängen auf den Schleimhäuten, namentlich des Darmcanals, in 
den Körper aufgenommen werde. Lücke, Klebs und v. Recklingshauſen fanden 
zuerſt bei der acuten eitrigen Knochenmarkentzündung Mikrococcen in den erkrankten 
Organen, ſodann wurden dieſe Befunde von Eberth, Roſenbach und Schüller 
vollkommen beſtätigt, reſp. ergänzt. Der letztere konnte anfangs 1881 bei einem 
fünfzehnjährigen Knaben unmittelbar nach der Amputation, welche von C. Hüter 
ausgeführt wurde, in den ſriſchen Geweben, an mittelſt des Koch' ſchen Gefrier— 
mikrotoms angefertigten feinen Schnitten die runden Mikrococcen nachweiſen und 
ebenſo ſpäter, nachdem die Präparate zum Behufe ausführlicherer Unterſuchung theils 
in Müller'ſcher Flüſſigkeit, theils in Alkohol gelegen hatten. Sie ließen ſich ſchon 
bei einfachem Glycerinzuſatze zum Präparate mittelſt eines Zeiß' ſchen Mikroſkopes 
und Abbe'ſcher Beleuchtung erkennen, traten aber beſonders klar hervor, wenn ſie 
mit Gentianaviolett, Methylviolett, Rosanilin u. ſ. w. gefürbt waren. Er fand dieſe 
Mikrococcen im Marke, in der Knochenhaut des erkrankten Knochens, in den umgeben— 
den entzündlich reſp. eitrig infiltrirten Weichtheilen, in den Gewebsbeftandtheilen des 
benachbarten ſecundär erkrankten Gelenkes. „Sie bilden innerhalb der genanten Ge— 
webe, entweder in Reihen an einander liegend ein zierliches Netzwerk, oder durchſetzen 
ſie in mehr oder weniger breiten, bald walzen- oder ſpindelförmigen, bald runden 
oder ſternförmigen, dicht gedrängten Herden, oder infiltriren ſie in diffuſer Weiſe.“ 
Schüller zeigte auch namentlich, daß die Zerſtörung des benachbarten Gelenkknorpels 
durch Invaſion dieſer Mikroorganismen zu Stande kommt. Im kaiſerlichen Ge— 
ſundheitsamte ſind nun von dem genannten Dr. Becker dieſe Unterſuchungen, und 
zwar nach den von Robert Koch für die Bacillenunterſuchung aufgeſtellten Grund— 
fügen wieder aufgenommen worden. Es wurde von fünf verſchiedenen Kranken der 
Eiter, welcher ſchon makroſkopiſch die bekannten charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten: 
gelbe Tröpfchen, „Geruch nach verdorbenem Sauerteig“ zeigte, mikroſkopiſch unterſucht. 
In jedem Präparate fanden fich maſſenhafte Mikrococcen. Sodann wurden Theile 
des Eiters behufs Züchtung der Mikroorganismen auf gekochte, ſorgfältig ſteriliſirte 
Kartoffelſcheiben aufgetragen und in Glasſchalen aufbewahrt. Sodann wurden fie 
24 Stunden lang einer Temperatur von ＋ 30° C ausgeſetzt. Da, wo der Eiter 
aufgetragen war, bildete fi ein orangefarbener Belag, und die mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung des letzteren ergab, daß er aus einer einzigen Axt von Mikrococcen beſtand, 
die an Größe den in dem Eiter beobachteten entſprachen. Ebenſo wurden auch 
Culturen auf anderem Nährboden in ſterilem Hammelblutſerum und Fleiſchwaſſer— 
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peptongelatine angelegt, indem mit ausgeglühten Nadeln geringe Quantitäten von 
Eiter in dieſelben eingeimpft wurden. Nachdem die Blutſerumcultur ebenfalls einer 
Temperatur von - 300 C. ausgeſetzt war, zeigten ſich ſchon nach 24 Stunden an den 
Wänden des Stichcanals weißliche Trübungen, die nach und nach ebenfalls eine 
Orangefärbung annahmen. Auch in den Gelatinecultuxen, die bei niederer Temperatur 
erfolgten, bildete ſich am dritten bis fünften Tage ein weißlicher Streif im Stich— 
canal, die Gelatine verflüſſigte ſich von oben gegen die Tiefe hin, an der Grenze der 
Verflüſſigung erſchien ein intenſiv orangefarbener Bodenſatz. Sobald dieſe gezüchteten 
Maſſen eine Zeit an der Luft ſtanden, verbreiteten fie einen intenſiven Geruch nach 
verdorbenem Sauerteige. Unter dem Mikroſkope zeigten alle Culturen ſtets dieſelbe 
Mikrococcenform. Sodann wurde nun die zweite Reihe von Experimenten begonnen, 
zur Entſcheidung der Frage, ob dieſer rein gezüchtete Mikrococcus durch Ueberimpfung 
auf das Verſuchsthier die acute eitrige Knochenmarkentzündung zu erzeugen im Staude 
ſei. Sowohl die Impfung unter die Haut, als auch in die Bauchhöhle und in die 
Blutbahnen mißlang zunächſt; die Thiere blieben entweder geſund oder ſie gingen 
ſchnell zu Grunde, ohne daß ſich eine Knochenmarkentzündung entwickelte. Es wurde 
daher die Entſtehung der Knochenentzündung dadurch zu erleichtern geſucht, daß den 
Thieren vor der Impfung eine Contuſion des Knochens zugefügt wurde, da man auch 
beim Menſchen dieſelbe gewöhnlich als Gelegenheitsurſache der Erkrankung nachweiſen 
kann. Nunmehr waren die Thierexperimente von pofitivem Erfolge begleitet. Es 
entſtand an der Stelle der Quetſchung eine eitrige Entzündung, in welcher ſich die 
oben beſchriebenen Mikrococcen wie auch im Blute des Thieres nachweiſen ließen. 
Brachte man nun von dem Eiter oder von dem Blute des Thieres wiederum Proben 
zur Züchtung der Mikroorganismen auf den Nährboden, ſo entſtanden ausnahmslos 
dieſelben Culturen, wie aus dem urſprünglichen Eiter vom Menſchen. Durch dieſe 
Verſuche, welche jedoch noch nicht als vollig abgeſchloſſen und erſchöpfend zu betrachten 
ſind, iſt erwieſen, daß ſich aus den Entzündungsprodukten der in Frage ſtehenden 
Krankheit ein charakteriſtiſcher pathogener Mikroorganismus darſtellen läßt, durch deſſen 
Ueberimpfung auf das Verſuchsthier nach Erfüllung gewiſſer Vorbedingungen die 
Krankheit ſelbſt experimentell erzeugt werden kann. — 

In einem meiner früheren Berichte habe ich der Unterſuchungen von Rob. Koch 
über die Aetiologie der Tuberculoſe Erwähnung gethan, obgleich ſie ja in erſter Linie 
der Lungentuberculoſe galten. Dieſelben konnten jedoch auch in der Chirurgie nicht 
unbeachtet bleiben, da auch wir alltäglich mit den ſerophulöſen und tuberculöſen Local— 
erkrankungen, namentlich an den Knochen und Gelenken zu thun haben. Ich mußte 
es damals dahingeſtellt ſein laſſen, welchen Einfluß der Nachweis des Koch' ſchen 
Tuberkelbacillus in der Chirurgie haben würde, da Koch ſelbſt in dieſer Hinſicht nur 
wenig chirurgiſches Material unterſucht hatte. Ja es mußte ſogar einigen Argwohn 
erregen, daß in einigen Krankheitsherden überhaupt keine Tuberkelbacillen und in den 
übrigen nur ganz vereinzelte vorgeſunden waren. In der Volkmann'ſchen Klinik 
iſt nun ein größeres chirurgiſches Material von Schuchardt und Krauſe in dieſer 
Beziehung unterſucht worden. In 40 Fällen von Tuberculoſe der Knochen, Gelenke, 
Sehnenſcheiden, Haut, Lymphdrüſen u. ſ. w., ließen ſich conſtant Tuberkelbacillen 
nachweiſen. Jedoch durſte man ſich nach dem Berichte der genannten Herren ein 
mitunter langes Suchen nicht verdrießen laſſen. Es iſt nämlich die Zahl der vor— 
handenen Bacillen meiſt eine ſehr geringe und nicht entfernt mit der Zahl der Ba— 
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cillen im phthiſiſchen Sputum, in tuberculöſen Lungen oder der friſchen Impftuber⸗ 
culoſe zu vergleichen. Marchand hatte kurz vorher ſein Urtheil über den Werth 
des Nachweiſes der Tuberkelbacillen bei chirurgiſchen Erkrankungen dahin abgegeben: 
„Nach unſeren Erfahrungen mit fungöſen Granulationen und Gelenkeiter ſcheint der 
Nachweis der Bacillen hier nicht leicht zu gelingen, was wahrſcheinlich an der geringen 
Zahl der letzteren liegt; man darf ſich alſo in dieſem Falle kaum allzu übertriebene 
Vorſtellungen von der Erleichterung der Diagnoſe machen. Sicherer bleibt in zweifel⸗ 
haften Fällen noch immer die Impfung.“ Und Schuchardt und Krauſe pflichten 
ihm darin bei, „denn die hiſtologiſche Diagnoſe Tuberkuloſe“ iſt meiſt schnell geſtellt, 
während ſich die Bacillen vielleicht noch längere Zeit den Blicken entziehen“. Auch 
die neueſten Unterſuchungen aus der Göttinger Klinik von W. Müller haben daſſelbe 
Reſultat ergeben. Ja es iſt dem letzteren nicht einmal in allen Fällen gelungen, in 
den tuberculöſen Herden den Tuberkelbacillus nachzuweiſen. Unſere Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand in der Vogt'ſchen Klinik gaben noch weniger poſitive Reſul— 
tate, ſo daß Vogt, in Uebereinſtimmung mit den Genannten dieſelben dahin reſumirt: 
„Jedenfalls müſſen wir hiernach zum Schluß kommen, daß auch der ſorgſältigen 
mikroſkopiſchen Unterſuchung der betreffenden Gewebe und Seerete für die Entſchei— 
dung unſerer Frage der gehoffte weſentliche kliniſch-praktiſche Werth zur Zeit nicht 
innewohnt.“ Damit ſoll dem Werthe der Koch' ſchen Entdeckung an und für ſich 
jedoch in keiner Weiſe Abbruch gethan werden. Leider können wir in der Chirurgie, 
vorläufig wenigſtens, nicht in dem viel gehofften und gewünſchten Maße von ihr 
Gebrauch machen. Auffallend iſt jedenfalls das äußerſt ſpärliche Vorkommen der 
Bacillen in dieſen tuberculöſen Herden, während man dieſelben bei Lungentuberculoſe 
in jedem Präparate maſſenhaft nachweiſen kann. Doch muß man, wie Schuchardt 
und Krauſe meinen, in Erwägung ziehen, daß es ſich hier um eminent chroniſch ver⸗ 
laufende Proceſſe handelt, deren Anfangsſtadien, in welchen die Bacillen vielleicht 
zahlreicher vorhanden find, man höchſt ſelten zu Geſichte bekommt. — Koch ſelbſt 
hatte ja auch ſchon darauf hingewieſen, daß ſich der Bacillus beſonders maſſenhaft 
in denjenigen Gewebszonen nachweiſen läßt, in welchen die Erkrankung jüngſten 
Datums ſei. — 
* * 


Doch nun für heute genug von der Bacillenunterſuchung, damit ich dem Leſer 
auch noch über Fortſchritte auf dem Gebiete der praktiſchen Chirurgie berichten kann. 
Ich wähle einen Gegenſtand, der zwar an und für ſich nicht neu iſt, der jedoch 
auf Grund der in neueſter Zeit erzielten Erfolge im Vordergrunde der Discuſſion 
ſteht — es iſt die Echinococcenkrankheit des Menſchen, von der wir zwar die erſten 
Spuren ſchon in der Literatur des Alterthums finden, deren genauere Kenntniſſe aber 
erſt in neuerer Zeit gewonnen wurden. Die Krankheit beſteht in der Entwickelung einer 
mit wäſſeriger Flüſſigkeit oder zugleich mit einer großen Anzahl von Blaſen und Bläs— 
chen gefüllten großen cyſtiſchen Geſchwulſt in einem Organe, vorwiegend in der Leber des 
Menſchen und einer Anzahl von Thieren. Während man in früheren Zeiten ihre Ent- 
ſtehung aus den Blut- oder Lymphgefäßen herleitete, oder ſie als das Product einer Ent⸗ 
zündung erklärte, erkannte zuerſt Pallas im Jahre 1760 ihren Charakter als Thier, 
welches den ſogenannten Blaſenwürmern angehört. Aber erſt im Jahre 1852 wurde durch 
die Unterſuchungen v. Siebold's der Nachweis geführt, daß die Echinococcusblaſe die 
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Entwickelungsſtufe eines Bandwurms ſei, der als Embryo in den menſchlichen Körper 
einwandere, und der im geſchlechtsreifen Zuſtande als Bandwurm im Darmcanale 
des Hundes lebe. Dort ſitzt er in den Falten und zwiſchen den Zotten der Darm⸗ 
ſchleimhaut als Schmarotzer in Tauſenden von Exemplaren. Der reife Bandwurm 
hat eine Länge von höchſtens 4 mm und hat 3 bis 4 Glieder. Der cylinderförmige 
Kopf des Wurmes trägt an ſeinem vorderen Ende das ſogenannte Roſtellum, welches 
mit zwei Reihen Haken zu je 14 bis 25 Stück verſehen if. Außerdem beſitzt der- 
ſelbe vier Saugnäpfe, hinter denen der ſchmale Hals und der ungegliederte Vorder— 
leib die Verbindung des Kopfes mit den Gliedern vermittelt. Die Glieder nehmen 
vom erſten ab an Länge und Breite erheblich zu, und ſchon das zweite beſitzt deutlich 
ausgebildete Geſchlechtsorgane. Das letzte enthält die Eier mit den Embryonen, die 
mit ſechs Haken verſehen ſind. Während dieſes letzte völlig reife Glied ſich vom 
übrigen Thiere ablöſt, wächſt vom Vorderleib ein neues Glied an, ſo daß das frühere 
erſte Glied nun das zweite wird. Durch Fütterungsverſuche haben v. Siebold, 
Leuckart, Küchenmeiſter, van Beneden, Naunhn die Entwickelungsgeſchichte 
des Thieres conſtatirt. Das reife Ei des Bandwurmes (Taenia Echinococcus) 
gelangt aus dem Darme des Hundes in den Körper des Menſchen oder gewiſſer 
Thiere. Der Embryo haftet in einem Organe, es entſteht die Echinococcusblaſe, auf 
deren Innenwand Köpfe (Scolices) hervorſproſſen. Gelangen dieſe Köpfe auf irgend 
eine Weiſe wiederum in den Darm eines Hundes, ſo entwickeln ſich aus ihnen eben 
ſo viele Bandwürmer. Dieſe Fütterungsverſuche waren früher nur beim Hunde und 
Schweine geglückt, und ſtammten die zur Fütterung benutzten Echinococcen von Thieren. 
Das Experiment mit Benutzung von menſchlichen Echinococcen war fehlgeſchlagen. 
Naunyn, ſowie Krabbe und Finſen iſt es jedoch ſpäter gelungen die Taenia 
Echinococcus durch Fütterung mit menſchlichen Echinococcen im Hundedarm zu 
züchten. Die Entwickelung des Bandwurmes bis zur Reiſe dauert nach einigen nur 
vier Wochen, andere behaupten dagegen, daß dieſelbe ſechs Wochen in Anſpruch 
nehme. Dem gegenüber iſt das Wachsthum der Echinococcusblaſe ein ſehr lang⸗ 
james, jo daß die großen Geſchwülſte ſtets ein hohes Alter (bis zu 30 bis 40 Jah- 
ren) vermuthen laſſen. Wenn der Embryo in einem Organe des menſchlichen oder 
thieriſchen Körpers ſich feſtgeſetzt hat, ſo entwickelt ſich zunächſt ein kleines Knötchen, 
welches zu einem Bläschen mit flüſſigem Inhalt anſchwillt. Zuweilen bleibt die 
Entwickelung in dieſem Stadium ſtehen, ſelbſt wenn die Blaſe eine beträchtliche Größe 
annimmt. Man nennt fie dann wegen des Mangels an Köpfen Acephalocyſten. 
Meiſt aber ſproſſen auf der Innenwand der Blaſe, wenn die letztere die Größe einer 
Haſelnuß erreicht hat, kleine Knoſpen hervor, mitunter 15 bis 20 an der Zahl. Die 
letzteren bilben ſich zu Köpfen mit Saugnäpfen, Roſtellum und Haken aus. Dieſe 
Form des Echinococcus — einfache Flüſſigkeit enthaltende Blaſe mit Köpfen auf der 
Innenfläche — kommt am häufigſten bei Thieren (Schaſen und Schweinen), ſeltener 
beim Menſchen vor. Dieſelbe iſt jedoch ſortpflanzungsfähig, da ſie reife Köpſe ent⸗ 
wickelt, während die erſte Form der Acephalocyften fteril iſt. In der Echinococcus⸗ 
geſchwulſt des Menſchen bilden fich nun aber meiſtens verſchiedene auf noch nicht ganz 
aufgeklärte Weiſe der urſprünglichen Blaſe ähnliche Tochterblaſen bis zu Taubenei⸗ 
große, die ihrerſeits wiederum im Zuſtande der Acephalocyſten bleiben können, oder 
Köpfe reſp. Enkelblaſen produciren können. Die Zahl der Tochterblaſen wechſelt 
zwiſchen einzelnen Exemplaren bis zu vielen Hunderten. Die Tochterblaſen können 
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ſich jedoch auch an der Außenwand der Mutterblaſe ablagern, ſo daß dann eine 
Geſchwulſt beſteht, die aus mehreren eng an einander gelagerten Cyſten zuſammen⸗ 
geſetzt erſcheint. 

Es giebt nun kein Organ, keine Stelle im menſchlichen Körper, an welchem der 
Echinococcus nicht vorkommen könnte; am häufigſten wird derſelbe allerdings in der 
Leber, ſodann in der Lunge, den Nieren und der Milz beobachtet. Auf welche Weife 
er jedoch dorthin gelangt, iſt eine recht ſchwer zu entſcheidende Frage: nur ſteht die 
Aufnahme der reifen Bandwurmeier vom Verdauungscanal zweifellos feſt. In dem 
vertraulichen Umgange vieler Menſchen, die ſelbſt den Kuß eines Hundes nicht 
verſchmähen, nachdem derſelbe ſich vielleicht kurz vorher in wenig äſthetiſcher Gegend 
beleckt hat, iſt jedenſalls am häufigſten die Urſache der Uebertragung des Echinococcus 
auf den Menſchen zu ſuchen. Am gefährlichſten ſollen in dieſer Beziehung gerade 
die Schoßhündchen der Damen ſein, da ſie am häufigſten Träger des Bandwurmes 
ſind und am meiſten von der Herrin gehätſchelt werden. Dies iſt jedoch nicht die 
einzige Möglichkeit der Einwanderung, vielmehr können auch rohe Nahrungsmittel, 
Salat ꝛc. und Trinkwaſſer, welche zufällig vom Hunde verunreinigt ſind, die Urſache 
der Erkrankung abgeben. Das Glied als ſolches wird zunächſt vom Magenſafte ver⸗ 
daut reſp. zerſtört. Dadurch werden die in ihm enthaltenen ſehr reſiſtenten Eier frei, 
welche nun mit dem Speiſebrei in den Darmcanal gelangen. Wie aber dieſe feſten 
Körnchen, denen ein actives Fortbewegungsvermögen abgeht, von der Darmwand 
auſgenommen und weiter getragen werden, darüber ſchwebt noch ein gewiſſes Dunkel. 
Der größte Theil gelangt wohl direct in die Wurzeln des Pfortader- (Leber) Kreis⸗ 
laufes und wird vom Blute in der Leber abgelagert; daher die Häufigkeit der 
Leberechinococcen. Die Eier werden aber auch jedenfalls theilweiſe von den Chylus⸗ 
und Lymphbahnen aufgenommen und können dann entweder in den nahe gelegenen 
Bezirken des Bauchfell- und Bruſtfellraumes haften bleiben, oder ſie gelangen mit 
dem Lymphſtrome in die Blutbahnen und können dann natürlich überall im Körper 
abgelagert werden. N 

Die Echinococcuskrankheit des Menſchen iſt nicht überall gleichmäßig häufig vor⸗ 
handen, ſondern ihr Vorkommen iſt an die Verbreitung und, ich möchte ſagen, die 
ſociale Stellung des Hundes gebunden. Unter denjenigen Völkern, welche viele Hunde 
beſitzen und in inniger Gemeinſchaft mit denſelben leben, iſt die Gefahr der Ueber— 
tragung natürlich eine größere, vorausgeſetzt, daß in der betreffenden Gegend auch 
die Hunde den Bandwurm, der ebenfalls nicht überall gleich häufig iſt, beherbergen. 
Es kommt aber außerdem als weſentlicher Factor hierbei der Grad des Reinlichkeits— 
ſinnes der Bevölkerung überhaupt in Betracht. Während in Indien und Amerika 
der Echinococcus beim Menſchen ſehr ſelten vorkommt, ſoll er in Aegypten, Algier, 
Auſtralien ſehr häufig angetroffen werden. Auch in England, Frankreich und Deutſch— 
land iſt derſelbe ein keineswegs ſeltener Gaſt des Menſchen, doch ſcheint in Deutſch— 
land keine gleichmäßige Verbreitung des Paraſiten zu beſtehen; ſo zeichnen ſich einige 
Diſtricte durch anſcheinend völliges Fehlen, andere durch recht häufiges Vorkommen 
deſſelben aus. In Mecklenburg und Vorpommern z. B. ſieht man ihn häufig; in 
Greifswald kamen allein im letzten Jahre neun derartige Kranke zur Beobachtung, 
davon acht zur Operation und zwar alle mit glücklichem Ausgange. Nirgends aber 
iſt die Zahl der Echinococcuskranken jo groß, wie in Island. Wenn auch die Une 
gaben, daß dort der 7., ja der 5. Theil der Geſammtbevölkerung an Echinococcen 
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leide, wahrſcheinlich zu hoch gegriffen iſt, ſo iſt die dortige Verbreitung des Wurmes 
doch eine erſchrecklich allgemeine, und iſt dieſelbe durch die maſſenhaften Viehheerden, 
welche Träger des Blaſenwurmes ſind, und die große Anzahl von Hunden, welche 
von erſteren den Bandwurm beziehen, um die Eier deſſelben im innigſten Verkehr 
mit der unreinlichen Bevölkerung an die letztere abzugeben, leicht erklärbar. 

Die Anweſenheit einer Echinococcenblaſe im menſchlichen Körper iſt nun zwar 
an und für ſich nur dann eine höchſt gefährliche Erkrankung, wenn dieſelbe ihren 
Sitz in einem der lebenswichtigſten Organe hat, deſſen Function durch den Druck 
der Cyſte aufgehoben wird. Am ungefährlichſten iſt der Echinococcus jedenfalls, wenn 
derſelbe in den peripheren Körpertheilen abgelagert iſt. Die große Gefahr der Er⸗ 
krankung beruht darin, daß der Blaſenwurm Veränderungen unterworfen iſt, die 
auch für den Träger verhängnißvoll werden, zumal derſelbe meiſtens in der Leibeshöhle 
und Bruſthöhle ſitzt. Es iſt zwar nicht ſelten, daß der Echinococcus in Folge von 
Degeneration der Wandung oder durch Eindringen von Galle in die Cyſte abſtirbt 
und ſchrumpft; umgekehrt aber kann die chſtiſche Geſchwulſt durch den fluſſigen 
Inhalt derartig ausgedehnt werden, daß ſie ſchließlich platzt. Daſſelbe geſchieht, wenn 
gewöhnlich in Folge einer äußeren Verletzung eine Eiterung in der Wandung des 
Sackes entſteht. Entleert ſich dann der Inhalt direct oder indirect etwa durch den 
Darm nach außen, ſo kann eine Spontanheilung eintreten; ergießt ſich derſelbe aber 
in eine der großen Körperhöhlen, ſo iſt damit, zumal wenn eine Eiterung in der 
Geſchwulſt beſtand, die höchſte Lebensgefahr verbunden. 

Selbſtverſtändlich hat in einem derartigen Leiden, namentlich in Gegenden, die 
ſtärker heimgeſucht ſind, die Sanitätspolizei ein ergiebiges Feld ihrer Thätigkeit. Die 
Prophylaxe, beſtehend in möglicher Beſchränkung der Hunde, die letzteren von ihren 
Bandwürmern zu reinigen, die Fütterung der Hunde auf den Schlachthöfen zu über⸗ 
wachen, und endlich durch Belehrung der Bevölkerung den innigen Verkehr zwiſchen 
Menſchen und Hunden abzubrechen — das ſind die beſten Mittel zur Bekämpfung 
des Leidens. Aber auch die Behandlung der Krankheit hat in den letzten Jahren 
ganz erhebliche Fortſchritte zu verzeichnen. Zwar ſind die Verſuche, mit Darreichung 
von Medicamenten, Queckſilber- und Jodpräparaten die Beſeitigung des Paraſiten 
zu erzielen, als erfolglos aufgegeben worden; dagegen kann die operative Behandlung 
der in inneren Organen befindlichen Echinococcen jetzt ſchöne Erfolge aufweiſen. Die 
Entfernung der Geſchwülſte an den peripheren Körperregionen war ja ſtets ein relativ 
gefahrloſer Eingriff; aber die Eröffnung der großen Körperhöhlen, welche nothwendig 
it, um an die Geſchwulſt in inneren Organen heranzukommen, war an und für fich 
mit großer Lebensgefahr verknüpft. In der voraſeptiſchen Zeit hat man daher aller- 
hand künſtliche Verfahren erſonnen, um dieſe Eröffnung der Körperhöhlen zu um— 
gehen und doch die Cyſte chirurgiſch zu behandeln. Dieſe Verfahren ahmten den 
Vorgang der Spontanheilung nach. Entweder ſuchte man durch Entleerung des 
Sackes mit feinen Troicarts und Einſpritzung ätzender Flüſſigkeiten den Echinococcus 
zu todten, damit dann eine Schrumpfung eintrete, oder man ſuchte ihn frei nach 
außen zu entleeren, damit durch Eiterung eine völlige Ausſtoßung des Sackes zu 
Stande komme. Damit aber im zweiten Falle die benachbarten Körperhöhlen nicht 
eröffnet würden, erſtrebte man zunächſt durch Einſtoßen von Nadeln durch die äußeren 
Bedeckungen in die Geſchwulſt eine Verwachſung beider, um dann in einer zweiten 
Sitzung die Eröffnung mit dem Meſſer vorzunehmen; oder die Eröffnung der Ge— 
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ſchwulſt wurde ganz allmälig durch Application ſtarker chemiſcher Aetzmittel erzielt, 
welche eine intenſive Verſchorfung der äußeren Bedeckungen und dadurch vor der 
vollen Durchätzung eine Verwachſung der letzteren mit der Geſchwulſt erzeugten. Alle 
dieſe mehr oder weniger umſtändlichen und dabei doch nicht ganz gefahrloſen Opera⸗ 
tionsverfahren ſind jetzt, ſeitdem durch Anwendung der antiſeptiſchen Wundbehandlung 
die Eröffnung der Körperhöhlen ihre frühere Lebensgefahr verloren hat, überflüſſig 
geworden. Volkmann gebührt das Verdienſt, durch Einführung der einfachen Eröff— 
nung und Entleerung unter antiſeptiſchen Cautelen die operative Behandlung der 
Echinococcengeſchwülſte ſo weſentlich gefördert zu haben. Und heute verfahren wir 
nach dem Vorgange von Sänger und Lindemann noch einfacher. Der Leber— 
echinococcus wird durch einen Einſchnitt frei gelegt, an die vordere Bauchwand feſt— 
genäht und nun ſofort entleert; in etwa 14 Tagen ſtößt ſich nachträglich der ganze 
Sack ebenfalls aus, und die Wunde vernarbt in relativ ſehr kurzer Zeit. Die fel- 
tenen Echinococcen der Bruſthöhle werden ebenfalls durch einfachen Einſchnitt behandelt. 
Wir Jüngeren, die wir in den Lehren der Antiſepſis groß geworden ſind, betrachten 
ſolche Eingriffe als ganz ſelbſtverſtändlich und können den rieſigen Forſchritt in unſerer 
Wiſſenſchaft und unſerer praktiſchen Thätigkeit eigentlich gar nicht hinreichend wür⸗ 
digen; das volle Ermeſſen haben nur die Aelteren, welche noch den Zuſtand der alten 
Zeit aus eigener Erfahrung kennen. Sie find daher auch die dankbarſten Verehrer 
Joſef Liſter's, des Schöpfers der antiſeptiſchen Wundbehandlung. 
Greifswald. Dr. Karl Löbker. 
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London. — Irving's Einfluß auf das Repertoire. — „Lords and Commons“ von Pinero. — 
„Claudian.“ — „The Sailor and his Lass.“ — „Princess Ida.“ — Miß Anderſon. — 
Phyſiognomie der Saiſon in Deutſchland. — Eine neue Tragödie. — Wildenbruch's „König 
von Candia“. — A. Fitger's „Von Gottes Gnaden“. — Richard Voß“ „Der Mohr des 
Zaren“. — Die Lutherdramen von W. Henzen, H. Herrig, A. Lindner, Otto Devrient. — 
Neue Dramen Paul Heyſe's. — Sein „Alkibiades“ und „Don Juan's Ende“. 


Nicht nur in Deutſchland, auch in den anderen Culturſtaaten, welchen früher in 
der Geſchichte des Dramas eine Rolle von Bedeutung zufiel, kann man von den 
Freunden der Kunſt die Klage vom Niedergange des Theaters täglich wiederholen 
hören. In Frankreich, oder ſagen wir richtiger in Paris, da auch nach dem 
Sturze des Kaiſerreichs in Sachen der Kunſt das Verhältniß der Hauptſtadt zur 
Provinz daſſelbe geblieben iſt, blüht zwar eine ſtiliſtiſch durchgebildete realiſtiſche 
Schauſpielkunſt wie kaum irgend wo anders, aber das moderne Virtuoſenthum und 
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die Sucht bedeutender Talente, außerhalb der Feſſeln der vornehmen Kunſtinſtitute 
auf ſchnelle und überhaftete Weiſe Ruhm und klingenden Lohn zu erjagen, hat fi 
auch hier in neuerer Zeit in verhängnißvoller Weiſe geltend gemacht. Namentlich iſt 
das ganze Weſen und Treiben der Sarah Bernhardt, deren nervöſes Buhlen um 
unerhörte Effecte, deren unerſättliche Geld- und Ruhmbegier, und der Einfluß dieſes 
entarteten Talents auf die Pariſer Kritik und auf viele ihrer Collegen ein bedenkliches 
Zeichen des Rückganges. Auch hat die dramatiſche Production zwar keineswegs über 
den gänzlichen Ausbleib junger friſcher Talente zu klagen: Pailleron iſt ein ſolches 
auf dem Felde des Luſtſpiels, wie George Ohnet auf dem des modernen Sitten— 
ſtücks; von beiden darf man ſich noch manch tüchtige Leiſtung verſprechen. Aber fo 
ausgezeichnet auch auf den beſſeren Pariſer Theatern geſpielt wird und ſo hoch ent— 
wickelt die Technik in den Dramen eines Sardou und Augier und denen ihrer jün⸗ 
geren Nachfolger iſt: durch Darſtellung wie Production geht ein einſeitiger, auf rafſi⸗ 
nirte Effecte abzielender Zug, welcher die Kunſt der Bühne der ſchönen belebten 
Natur mehr und mehr entfremdet, und das ideale und ethiſche Niveau der modernen 
Dramen und Luſtſpiele iſt faſt durchweg ein bedenklich niedriges. Die laufende Saiſon 
hat auf allen den vielen Pariſer Theatern höchſtens eine Novität aufzuweiſen, die 
wegen ihrer inneren poetiſchen Vorzüge einen beachtenswerthen Erfolg gefunden hat 
und aus gleichem Grunde eine nähere Beachtung des Auslandes verdient. Nur 
Coppée's Tragödie in Verſen „Severo Torelli“, welche das Odéon als No⸗ 
vität gebracht hat, iſt von einer tiefern Auffaſſung des Lebens und der dramatiſchen 
Kunſt getragen und das Werk eines Talents, das nach den höchſten Wirkungen der 
Poeſie ſtrebt. Der Inhalt dieſes Dramas iſt nach franzöſiſchen Blättern kurz fol⸗ 
gender. Im Jahre 1494 ſeufzt Piſa unter dem tyranniſchen Joch des florentiniſchen 
Statthalters Spinola. Die Kunde, daß Karl VIII. von Frankreich, vom Papſt her⸗ 
beigerufen, ſich zum Zuge nach Italien rüſte, ermuthigt eine Schar von Patrioten 
Piſas zu einem ſelbſtändigen Anſchlag gegen Spinola. Der hervorragendſte unter 
dieſen iſt Severo Torelli, deſſen Vater Battiſta dereinſt auch ſchon einen Befreiungs⸗ 
verſuch gemacht hatte, aber von Spinola zum Tode verurtheilt und erſt im letzten 
Augenblicke noch begnadigt worden war. Die Verſchworenen beſchließen, daß die Be⸗ 
freiung Piſas mit der Ermordung Spinola's zu beginnen habe und das Loos be— 
ſtimmt Severo Torelli als Erſten zur Ausübung der That. Als der Jüngling nun 
von Vater und Mutter Abſchied nimmt, nachdem er zuvor auf eine Hoſtie geſchworen, 
ih durch nichts von ſeinem Vorhaben abhalten zu laſſen, da geſteht ihm die geäng- 
ſtigte Mutter, daß Spinola ſein Vater ſei. Nur durch die Opferung ihrer Ehre habe 
fie damals die Begnadigung des Gatten von dem Thrannen bewirken konnen. So 
tief die Nachricht auf Severo auch wirkt, ſo bleibt er doch ſtandhaft ſeinem Vorhaben 
treu; er will lieber der Mörder eines ruchloſen Vaters, als der Verräther ſeiner 
Vaterſtadt werden. In dem Grabgewölbe einer Kirche treffen Vater und Sohn zu= 
ſammen, doch gerade als der Letztere den tödtlichen Stahl erhebt, ſtürzt hinter einem 
Grabmal Severo's Mutter, die dem Sohne nachgeſchlichen ift, hervor und ſtößt dem 
Räuber ihrer Ehre den Dolch in die Bruſt und giebt ſich dann ſelbſt den Tod. 

Die Novitäten der Comédie frangaise konnten ſich keineswegs eines 
gleichen Erfolges erfreuen und verdienten denſelben auch nicht. Albert Delpit's 
Drama „Les Maucroix“, das den Conflict zwiſchen dem ehelichen und dem unehe- 
lichen Sohne eines Adeligen ſchildert, iſt zwar geſchickt im Aufbau, aber dafür deſto 
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unklarer in der Charakteriſtik, und auch Jean Aicard konnte mit ſeinem unnatür⸗ 
lichen Rührſtück „Smilis“ trotz der glänzenden Darſtellung nicht mehr als einen 
ſchwachen Achtungserfolg erzielen. Auch ſonſt iſt die Saiſon nicht ſonderlich glücklich. 
Sardou iſt überhaupt gar nicht im Felde erſchienen. Ohnet hat dem „Gymnase“ 
eine Bühnenbearbeitung feines Romans „Le maitre de forges“ geliefert, die 
ſehr geſchickt und effectvoll gemacht ift, aber höhern Werth doch auch nicht beanspruchen 
kann. Pailleron hat ſich in dieſer Saiſon begnügt, das Luſtſpiel ſeiner Aufnahme 
in die Akademie der vierzig Unſterblichen mit Erfolg zu betreiben; iſt aber der Bühne 
die erhoffte Novität bisher ſchuldig gebieben. Die Luſtſpielnovitäten des Palais- 
Royal und des Odéon: „Pröte-moi ta femme“ von Maurice Desvallières 
und „Le bel Armand“ von Victor Jannet bewegen ſich in den ausgefahrenen 
Geleiſen des modernen franzoſiſchen Sittenſtücks und erzielten ihre Erfolge durch die 
Vorzüge eines pikant⸗geiſtreichen Dialogs und einer glücklichen Verwerthung erprobter 
Bühneneffecte. Desvallières, ein Enkel Legouvé's, verfügt außerdem über die werth— 
volle Gabe heiter gelaunten Humors. „Les Affolés“, die Novität der Autoren— 
firma Goudinet und Véron, ein Luſtſpiel, hat im Vaudeville-Theater zwar 
Gefallen erregt, entbehrt aber ſelbſt dem Stoffe nach — derſelbe ſchildert zwei vom 
Speculationsfieber ergriffene Edelleute, die durch den Krach zur Beſinnung gebracht 
werden — jedes originellen Reizes. 

Was ſonſt noch länger von fich reden macht und die Häuſer füllt, verdankt 
Fall für Fall dieſe Wirkung nicht dem Kunſtwerth der betreffenden Stücke, ſondern 
anderen Senſation erregenden Dingen. Den größten Erfolg dieſer Art hat gegen⸗ 
wärtig die Busnach' ſche Bühnenbearbeitung des Zola'ſchen Romans „Pot- 
Bouille“ im Ambigu⸗-Theater. Der rohe Naturalismus in der Darſtellung 
der Schattenſeiten des modernen Lebens, welcher den Romanen Zola's ihre beiſpiel⸗ 
loſen Erfolge eintrug, verſagt auch von der Bühne herab nicht ſeine Wirkung auf 
ein Publicum, deſſen überreizte Nerven ſich wollüſtig den Eindrücken des Schaurigen 
überlaſſen und deſſen eigener Mangel an ſittlicher Kraft in der Verworfenheit der 
Zola'ſchen Zöllner und Sünder den bequemen Troſt des Phariſäers findet. Zola 
hat bekanntlich die Dramatiker der ihm vorausgehenden Generation, die A. Dumas 
Sohn, Feuillet, Sardou und Augier der Fälſchung der Wirklichkeit geziehen, und 
es bedurfte wirklich ſeines verſpäteten Orakelſpruchs nicht, um zu erhärten, daß 
ſelbſt die beſten der Werke jener Autoren in der That ihre packendſten Wirkungen 
gerade allerhand ſophiftiſchen Kunſtgriffen in der pſychologiſchen Motivirung zu ver- 
danken haben. Wenn aber die Naturaliſten von Schlage Zola's eine Darſtellung 
des Menſchenlebens, welche alle Regungen des Gemüths, alle idealeren Empfindungen 
der Seele und der Phantaſie ignorirt und niederleugnet, ſür Wahrheit ausgeben, ſo 
ſind ſie nicht minder verlogen wie jene, welche den Fehler begehen, nach Bedarf und 
Belieben eine aus niedrigen Inſtincten begangene Handlung für edel und bewunderns— 
werth auszugeben. Der große Erfolg von „Pot-Bouille“ als Roman wie von der 
Bühne herab iſt ein trauriges Zeichen für den herabgekommenen Geſchmack des Pariſer 
Publicums. Das Bild, welches dieſe mit großem Raffinement aufgebaute Skandal⸗ 
geſchichte vom innern und äußern Leben einzelner verkommener Individuen giebt, kann 
auf eine geſunde Seele und auf geſunde Sinne nur Ekel erregend wirken. Da iſt 
nichts von tragiſcher Schuld und tragiſcher Sühne, ſondern nur platt ſich ſprei⸗ 
zende Gemeinheit, welche einen ſpießbürgerlich braven, aber auch unbedeutenden Mann 
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mit Behagen zu Grunde richtet. Bekanntlich hat das Geſchick dieſem letztern eine 
Frau gegeben, die nicht daran genug hat, ihrem unbemittelten Mann ihrerſeits die 
Ehe zu brechen, ſondern die auch ihre beiden Töchter verleitet, die Ehe mit irgend 
einem Gimpel als bequemes Mittel zu ergreifen, um unter deſſen Deckmantel den 
unſittlichſten Ausſchweifungen zu fröhnen. Ein deutſcher Berichterſtatter über die 
Premiere rühmt an der Bühnenbearbeitung Busnach's, daß er in dieſe aus dem Ro⸗ 
man „nur jo viel Naturalismus hinübergenommen habe, als ein allerdings auf ge= 
würzte Koſt vorbereitetes Publicum zu ertragen vermöge“. Trotzdem blüht auch in 
diefer der von Zola's Ohr in der Sphäre des Pariſer Pöbels gierig aufgeſogene 
Argot und der Naturalismus der Scene verſchmäht es nicht, durch Mittel zu wirken, 
wie es die Vorführung eines leibhaftigen gelbangeſtrichenen Straßenfiakers und eines 
Privatwagens iſt, aus welchem letztern eine Cocotte und ein Pſchutteux ſteigen. Den— 
noch hat ſich Herr Zola berufen gefühlt, ſich in einer beſondern Einleitung zu der 
Buchausgabe des Stückes gegen den Vorwurf der Unmoralität zu vertheidigen. Es 
iſt das alte Lied, an das A. Dumas Sohn ſeiner Zeit die Behauptung knüpfte, die 
Kunſt des Theaters ſei „nur für Männer“ und nicht für zimperliche Penſionsdämchen 
da, der Zola jetzt das Paradoxon gegenüberſtellt, er wolle gerade, daß die Frauen 
und ihre Töchter ſeine Stücke ſähen, damit ſie vor der Sünde des Ehebruchs ge— 
warnt oder von ihr geheilt würden. Es iſt das alte Lied, welches das Theater zu 
einem Siechenhaus für moraliſch Kranke machen will, während es doch berufen iſt, 
einer Kunſt zu dienen, die weder Moral dociren, noch das Unmoraliſche zu Lehr⸗ 
zwecken darſtellen ſoll, ſondern nur in der lebendigen Darſtellung des tragiſch oder 
komiſch ſchönen Vorgangs Wirkungen auf die Seele der Zuſchauer erzielen kann, 
die wohl erheben und läutern, aber nur dadurch, daß ſie die edleren Kräfte des 
Gemüths und Verſtandes beleben und anregen. Nicht weil der Autor unmoraliſch 
iſt, ſondern weil er nur moraliſch, und nicht künſtleriſch zu wirken unternahm, wirkt 
das Häßliche, das er ſchildert, ſo widerlich. Und weil er den Deckmantel des mora⸗ 
liſchen Wirkens um ein literariſches Schaffen hängt, das in raffinirter Weiſe ſeine 
Erfolge durch die nervenerregende Darſtellung der Kehrſeiten der ſittlichen Welt er⸗ 
zielt, iſt dieſer ganze, die Natur entſtellt widerſpiegelnde Naturalismus verwerflich 
und ein Schandfleck für jede Bühne, die ihm huldigt. Geringern Erfolg hat die 
Bühnenbearbeitung eines andern naturaliſtiſchen Romans im Vaudeville-Theater 
gehabt, der freilich gerade auf die bezeichneten groben Effecte verzichtet hat, die Dra⸗ 
matiſirung von Daudet's Roman „Die Könige im Exil“. Die Pariſer Kritik hat 
dieſelbe wegen mangelhafter Technik und der Langweiligkeit des Inhalts durchfallen 
laſſen. Dagegen iſt der äußere Erfolg durch andere Geſichtspunkte entſchieden worden, 
durch die Aufnahme nämlich, welche die liberale politiſche Tendenz des Stückes bei 
Freund und Feind gefunden hat. Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Premiere 
eines Stückes von politiſcher Tendenz in einem Pariſer Theater das Stichblatt unge— 
zügelter Kundgebungen der Parteileidenſchaft geworden iſt. Vor zehn Jahren wurde 
beiſpielsweiſe „Rabagas“ von Sardou von den Radicalen niedergeziſcht, heute ſind es 
die Monarchiſten, welche das Daudet'ſche Stück niederpfeifen. Auch die Naturaliſten 
zweiten und dritten Ranges, welche den Theatern gewöhnlichern Schlages die von 
deren Publicum gewünſchten Spectakelſtücke liefern, haben in dieſer Saiſon kein ſonder⸗ 
liches Glück. Selbſt Richepin, der für ſeinen „Nana-Sahib“ ſogar die Form 
der gebundenen Rede gewählt und das beſondere Glück hatte, daß Sarah Bern— 
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hardt, deren gegenwärtiger Günſtling er iſt, die weibliche Hauptrolle in demſelben 
übernommen hatte, hat ſich keines Erfolges zu erfreuen gehabt. Das Stück hat jenen 
abenteuerlichen Anführer im indiſchen Aufſtande vom Jahre 1857 Nana Sahib zum 
Helden, deſſen Leben ſchon früher für mehrere Colportageromanfabrikanten einen mill- 
kommenen Stoff abgegeben hat. Das Stück Richepin's iſt, trotz der gebundenen 
Form im Geſchmack dieſer Romane gehalten und — les extrémes se touchent — 
der von ihm angewandte Naturalismus verfällt geradezu ins Burleske. Dennoch 
würde das Spiel der Bernhardt — die Aufführung findet im Theater „Porte St. 
Martin“ ſtatt, deſſen Mitbeſitzerin die ebenſo geld- wie ruhmgierige Tragödin iſt — 
die Premiere vor einem Fiasco bewahrt haben, wenn der Skandal derſelben, den ſie 
kurz vorher mit Marie Colombier wegen deren Schmähſchrift „Sarah Bar— 
num“ gehabt hatte und der bekanntlich in brutale Thätlichkeiten ausgeartet war, die 
Beliebtheit der ehemaligen erſten Zugkraft des Theatre francais nicht in derſelben 
Zeit gerade ſehr beeinträchtigt hätte. — Gleichfalls nur durch grobſinnliche Effecte, 
wenn dieſelben auch nicht das ſittliche Leben berühren, wirkte das neueſte Spectakel⸗ 
ſtück Jules Verne's, welches die Novität des Gaité-Theaters bildet. Dieſe 
Art Ausſtattungscomödie verfolgt nur die Abſicht, die Schauluſt der Maſſen durch 
neue und überraſchende Decorationseffecte zu reizen und zu unterhalten. „Keraban 
le tétu“ (K., der Eigenfinnige) iſt, wie die früheren Verne'ſchen Bühnennovitäten, 
die Bearbeitung eines Reiſeabenteuerromans, welche diesmal vom Autor, ohne die 
Mithilfe des bühnenkundigen d'Ennery, allein ausgeſührt worden iſt. Keraban iſt 
ein altgläubiger Türke, der allem Fortſchritt gram iſt und einen beſondern Haß gegen 
die modernen Erfindungen des Verkehrsweſens, wie Dampfſchiff, Eiſenbahn, Telegraph 
in der Seele nährt. Dieſem Türken iſt ein Holländer Van Mitten an die Seite 
gegeben, der ſich überhaupt über gar nichts ärgert. Als Gaftfreund des Türken macht 
letzterer mit demſelben eine Reiſe von Conſtantinopel nach dem gegenüber liegenden 
Scutari zu Lande entlang der Küſte des Schwarzen Meeres. Die dabei zu beſtehenden 
Hinderniſſe und Fährniſſe heilen den Türken von ſeiner Antipathie. Natürlich iſt 
in den zwanzig Bildern dieſes ziemlich albernen Schauſtücks dem Theatermaſchiniſten 
wie dem Decorationsmaler reichlich Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Künſte geboten. 
Gleiche Zugkraft wie frühere Bühnenarbeiten Jules Verne's vermochte „Keraban“ 
nicht zu entwickeln. Bei dem allgemeinen Stande des Repertoires der Pariſer Bühnen 
iſt es kein Wunder, wenn das Geſammtbild der Saiſon auch die Merkmale eines 
finanziellen Rückgangs trägt. 

Bei weitem noch unerquicklicher iſt aber das Bild, welches uns das Leben der 
Bühne in England bietet. Es iſt zwar wahr, daß namentlich dank des guten Ein— 
fluſſes, den der Schauſpieler Irving ausgeübt, die Pflege des claſſiſchen Repertoires 
in London im letzten Jahrzehnt einen Aufſchwung genommen hat, aber was will es 
heißen, wenn auf ein Theater, das Shakeſpeare's Stücke giebt, dreißig kommen, die 
nur die Burleske, die Feerie, das Schauerdrama und andere Gattungen, die nur der 
Schauluſt dienen, aber nicht der Kunſt der Bühne ihr Daſein verdanken, zum Gegen- 
ſtand ausſchließlicher Bevorzugung machen. Und was will ſchließlich eine Pflege der 
Shakeſpeare'ſchen Dramatik bedeuten, wenn ein zwar talentvoller, aber äußerſt manie⸗ 
rirter und capriciöſer Schauſpieler, wie Irving, dreihundert Abende hinter einander 
Hamlet, dann wieder zweihundert folgende Abende Macbeth u. ſ. w. in einem mittel⸗ 
mäßigen Enſemble auf ein und derſelben Bühne, dem „Lyceum“, deſſen Director er 
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gleichzeitig iſt, zur Darſtellung bringt. Virtuoſenmache auf Actien! Was ich bei 
der allgemeinen Beſprechung der deutſchen Bühnenverhältniſſe des Nähern ausgeführt, 
daß ohne ein durch charakteriſtiſche und bedeutende Novitäten belebtes Repertoire eine 
Blüthe der Schauſpielkunſt nicht möglich ſei, findet ſich durch die Zuſtände in England 
in ſchlagendſter Weiſe beſtätigt. Im Durchſchnitt ſtehen dort dramatiſche Production 
und dramatiſche Darſtellungskunſt auf gleich niedriger Stufe. Manier und Effect⸗ 
haſcherei hier und plumpeſte Befriedigung der Schauluſt und wohlfeile Speculation 
auf die Lachmuskeln und Thränendrüſen eines ehrſamen Philiſteriums auf der andern 
Seite! Ja, man darf ſagen, daß alberne Poſſen und geiſtloſe Spectakelſtücke faſt 
ausſchließlich den Bedarf der Londoner Theater an Novitäten beſtreiten, der bei dem 
Mangel an productiven Talenten ſelbſt auf dieſen Gebieten noch viel mehr als jetzt 
auf Anleihen von auswärts angewieſen ſein würde, wenn nicht die Anſpruchsloſigkeit 
der Theaterbeſucher und die coloſſale Maſſe des Publicums in einer Stadt von fünf 
Millionen Einwohnern es ermöglichten, daß jede nur einigermaßen erträgliche Novität 
hundert, zweihundert, dreihundert Mal hinter einander gegeben werden kann. Einer 
der wenigen wirklich äſthetiſch gebildeten Literaturkenner des gegenwärtigen England, 
Mathew Arnold, hat den Mangel eines modernen Dramas in England dem Um— 
ſtande zugeſchrieben, daß die engliſche Geſellſchaft von heute nicht homogen genug, 
nicht im genügenden Maße das Gefäß ein und derjefben Bildung ſei, um eine ge= 
meinſame Lebensanſchauung und gemeinſame Ideale zu ſchaffen, die eine paſſende 
Grundlage für das Aufblühen eines neuen modern-nationalen engliſchen Dramas 
bilden konnten. Dies erklärt jedoch freilich nicht, daß die Theaterliteratur der Gegen- 
wart in England gerade das Alberne und Triviale im modernen Leben, ſtatt es ſa⸗ 
tiriſch zu geißeln, ſogar mit ſchmunzelndem Behagen verherrlicht, und daß in faſt 
allen Novitäten das Gemeine und der Gemeinplatz dominiren. Uebrigens huldigen 
dieſe engliſchen Schauſtücke meiſtens derſelben rohen Natürlichkeitsrichtung, welche die 
Pariſer Vorſtadttheater beherrſcht. Daß Adaptionen fremder Geiſteswerke, Verball⸗ 
hornungen vielgeleſener Romane und Plagiate erfolgreicher älterer Stücke dabei häufig 
genug unterlaufen, verſteht ſich von ſelbſt. Charakteriſtiſch für den Ton, der in 
dieſen Stücken waltet, iſt die Novität, welche in dieſer Saiſon im Haymarket— 
Theater gegeben wird. Es heißt „Lords and Commons“, ſein Verfaſſer 
führt den unengliſchen Namen Pinero. Der Zuſammenhang des Titels mit der 
Welt der Politik iſt nur ein trügeriſches Aushängeſchild. „Lords and Commons“ 
iſt kein politiſches Skück. Die ganze Intrigue — ſchreibt der Londoner Correſpon⸗ 
dent einer deutſchen Zeitung, C. C. Schardt — dreht ſich um einen Vorfall, deſſen 
Gemeinheit nur durch ſeine Unſittlichkeit übertroffen wird. Der junge Lord Cyril 
hat vierzehn Jahre vor der Zeit, die uns im Stück vorgeführt wird, ein Mädchen 
aus dem Volke geheirathet, ſie aber verſtoßen, als er die Entdeckung machte, daß ſie 
die Baſtardtochter eines hochadeligen Freundes ſeines Vaters iſt. Die verſtoßene Frau 
iſt nach Amerika gegangen, hat in Californien auf unerklärliche und unerklärte Weiſe 
ein großes Vermögen erworben, mit dem ſie nach der Heimath zurückkehrt. Durch 
ihren Agenten hat ſie das Ahnenſchloß ihres verarmten ehemaligen Gatten ankaufen 
laſſen und lebt auf demſelben höchſt comſortabel, als Lord Cyril daſſelbe eines Tages 
beſucht. Dieſer lernt die ſtattliche Schloßfrau kennen, verliebt ſich in ſie und heirathet 
ſeine ihm unbekannt gewordene Frau zum zweiten Male. Das konnte der Anfang 
einer Tragödie fein, Mr. Pinero hat dieſe Ancedote zu einem Schauſpiel gemacht, das 
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mit dieſer Ehe als „poetiſchen Schluß“ ſein Publicum hoch beſriedigt. Die engliſche Kritik 
hat ſchließlich noch feſtſtellen können, daß das unerquickliche Stück nicht einmal Original⸗ 
arbeit, ſondern die ungeſchickte Adaptirung eines Romans einer bekannten ſchwediſchen 
Erzählerin iſt. — Nicht viel erbaulicher ſind die Stücke, bei deren Entſtehung gewiſſe 
Moderichtungen des Londoner Lebens in maßgebender Weiſe mitgewirkt haben. Die 
oſtentative Betonung des kirchlichen Sinnes in vielen Schichten der Londoner „respect- 
ability“ hat zu einer Art Wiederbelebung der alten Mirakelſpiele geſührt, die aller⸗ 
dings durch die Benutzung aller möglichen Theaterdecorationstechnik eine eigenthümlich 
moderne Phyſiognomie erhalten hat. Im Prinzeß-Theater wird ſeit einigen Wochen 
das Melodram „Claudian“ von Wills und Hermann gegeben, als deſſen Haupt— 
autoren aber der Maſchiniſt und der Theatermeiſter zu gelten haben. „Claudian“ iſt 
eine neue Verkörperung des alten Ahasver. Dieſer ſeltſame Held, über deſſen Haupt 
ein Palaſt zuſammenſtürzt, ohne dieſes zu gefährden, ſtellt der Theatertechnik noch 
manch andere Aufgabe, um durch deren Löſung die Harte ſeines durch einen Fluch 
gefeiten Schädels zu erproben. Einem frommen Eremit fällt in dem ſeltſamen Stücke 
die zweite Hauptrolle zu. Die Scene iſt dabei in ein Zeitalter verlegt, welches durch 
ſeine Freude am Pomp bekannt iſt und in eine Stadt, die eine möglichſt große 
Mannigfaltigkeit der Coſtüme erlaubt. — Noch charakteriſtiſcher für den Geſchmack 
des Londoner Publicums und der Theaterinduſtrie, die ihr dient, iſt das neueſte Aus⸗ 
ſtattungsſtück des Drury Lane-Theatre, welches eine große Zugkraft ausübt. 
„The Sailor and his Lass“ heißt das Rührſtück, deſſen lockere Handlung allerhand 
unglaubliche Heldenthaten eines engliſchen Matroſen vorführt, im Grunde aber nur 
den prachtvollen Decorationen „auf den Leib“ geſchrieben iſt. Dieſe Decorationen 
ſind in der That von unerhörter Pracht, und da das Stück mit einer Hinrichtungs⸗ 
ſcene in einem Kerkerhoſe ſchließt, iſt den höchſten Anſprüchen, die ein Londoner Pu⸗ 
blicum an ein Rührſtück ſtellt, genügt. Die intereſſanteſte Novität der Saiſon wird 
zur Zeit im Savoy⸗Theater gegeben: „Princess Ida, or Castle Adamant“ von 
Gilbert, eine komiſche Oper, deren Textbuch eine gelungene Traveſtie von Tenny⸗ 
ſon's Gedicht „The Princess“ darſtellt, und deren Muſik von Sullivan ſehr an= 
ſprechender Art iſt. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß ſich Witz und Laune auf der 
engliſchen Bühne nicht in den ſtrengen Formen des Luſtſpiels, ſondern in dem lockern 
und phantaſtiſchen Scenengefüge der Operette noch am eheſten bewähren. Im 
„Olympic“ iſt ein Rührſtück von Mr. Pettit „The spiders web“ („Das Spinn⸗ 
gewebe“) bei der erſten Vorſtellung geradezu mit Eclat durchgeſallen. Die hier ge— 
botene Schauerromantik muß in der That alle Grenzen des Erlaubten überſchritten 
haben. Denn, wie geſagt, die Anſprüche des Publicums der Londoner Theater ge— 
wöhnlichen Schlages ſind wahrhaft das Gegentheil von verwöhnten und übertriebenen. 
Auch im Comedy -⸗Theater herrſcht die Operette. Zur Zeit wird dort eine ſolche aus 
dem Franzöſiſchen der Herren Leterrier und Vanloo — „Falka“ — gegeben. Im 
Lyceum -Theater ergötzt ſich das feinere Theaterpublicum Londons an den Reizen 
der als beauty in der vornehmen Welt gefeierten Amerikanerin Miß Anderſon. Sie 
wählt mit Vorliebe ſolche Rollen, die ihr geſtatten, mit der Bloßſtellung dieſer Reize nicht 
zu geizen. So die Pauline in der „Lady of lions“, welche das pſeudoclaſſiſche Coſtüm 
der franzöſiſchen Republik vorſchreibt. Als Künſtlerin hat die Dame keine Bedeutung. 

Gegenüber dieſen Zuſtänden ſind die deutſchen Bühnenverhältniſſe gar nicht 
ſo ſchlimm, wie einzelne Peſſimiſten es glauben machen wollen. Die neue Saiſon in 
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Deutſchland hat nicht nur auf dem Gebiete der Schauſpielkunſt, ſondern auch auf 
dem der dramatiſchen Production weſentliche Erfolge und Errungenſchaften zu ver— 
zeichnen gehabt. Das Enſembleprincip der „Meininger“ hat bei dem letzten Gaſt⸗ 
ſpiel derſelben in den wichtigſten Hauptſtädten Deutſchlands durch die vollendete Vor— 
führung von Schiller's „Wallenſtein“ und anderer neu einſtudirter Stücke, wie Fitger's 
„Hexe“, neue Triumphe gefeiert. Das „Deutſche Theater“ in Berlin hat in den 
nunmehr verſtrichenen erſten vier Monaten ſeines Beſtehens den guten Vorausſagungen, 
zu denen uns ſein Debüt begeiſterte, alle Ehre gemacht. Das Berliner Hoftheater 
macht verzweifelte Anſtrengungen, der ihm erwachſenen Concurrenz ein Paroli zu 
bieten. Das Wiener Burgtheater, welches zwar in vieler Beziehung unter einer 
bedenklichen Stagnation leidet, hat nach den Verſicherungen der dortigen Preſſe das 
ſeltene Glück gehabt, ein junges bedeutendes Talent auf dem Felde der jugendlichen 
Heroinen, wo die Talente gegenwärtig ſo dünn geſäet ſind, zu entdecken. Fräulein 
Barſescou iſt eine geborene Rumänin und hat ſeit drei Jahren das Wiener 
Conſervatorium beſucht. Sie debütirte als Hero in Grillparzer's „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“. Speidel ſchrieb über das Debüt in der „Neuen Freien Preſſe“: 
„Eine frohe Botſchaſt! Das Burgtheater hat ein Talent gefunden, ein junges, echtes, 
ſtarkes Talent.“ Möge ſie ſich bewahrheiten! Freilich iſt nicht zu vergeſſen, daß auch 
Joſefine Weſſely, gleichfalls eine Schülerin des Wiener Konſervatoriums, vor einigen 
Jahren von berufener Seite als junges, echtes, ſtarkes Talent begrüßt wurde, und 
daß dieſelbe ſeit ihrem Engagement an das Burgtheater von dem überzeugungsſichern 
Propheten der Barſescou für völlig talentlos erklärt wird. Die Letztere iſt übrigens 
in der That neben der Weſſely an die Burg engagirt worden, nachdem ſie auch als 
„Deborah“ in Moſenthal's Stück ſehr angeſprochen hatte. 

Dem Repertoire der beſſeren deutſchen Bühnen ſind in den letzten Jahren eine 
ganze Reihe beachtenswerther Talente erwachſen, von denen einige auch in dieſer 
Saiſon werthvolles geboten haben. Ernſt von Wildenbruch debütirte zum erſten 
Mal mit einem größern Luſtſpiel, dem „König von Candia“. Daſſelbe hat 
jedoch bei ſeiner Premiere in Frankfurt a. M., wie auch danach in Hamburg nicht 
denſelben Erfolg zu erringen vermocht, der den tragiſchen Stücken Wildenbruch's bei 
ihren Premieren faſt immer zu Theil geworden. Nicht wegen Mangels an Humor 
und Satire. Die Erfindung der Fabel, welche uns das foſſil und zwecklos gewordene 
Hofleben in der Umgebung eines, durch die Annection ſeines Landes depoſſedirten 
Fürſten vorführt, und die Anlage der dramatiſchen Handlung des Stückes ſind Be— 
weiſe für das Gegentheil. Nur iſt es dem Dichter bei der Ausſührung der letzteren 
nicht gelungen, von ſeiner Verſpottung einer Lebensſphäre, in welcher die Langeweile 
das Scepter führt, deren Unglückodem von dem Stück ſelbſt ganz fern zu halten. Dann 
leidet das Stück auch an einem ſtiliſtiſchen Dualismus. Poſſenhafte Elemente ſtehen 
zu unvermittelt neben anderen, die im Stile des feineren Converſationsſtückes gehalten 
ſind. Die Geſchichte des Luſtſpiels erklärt dieſen organiſchen Zwieſpalt auf ſehr 
natürliche Weiſe. Wildenbruch's „König von Candia“, wie er ſich uns heute dar— 
bietet, iſt nicht aus einem Guſſe entſtanden. Der Dichter hatte anfangs nur eine 
ſatiriſche Komödie geſchrieben, welche die Verſpottung des modernen Gründungsweſens 
auſ dem Gebiete der Staatenbildung zum Inhalt hatte. Der Fürſt Andreas war 
darin ein alter Herr, und die ehrgeizigen Perſonen des Hofhalts in ihrem drolligen 
Benehmen, als ihrem Herrn die Krone der Candioten zu winken ſcheint, hatten weſent⸗ 
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lich die Handlung zu beſtreiten. Erſt ſpäter bemächtigte ſich des Dichters die Idee, 
dieſen Stoff zu vertiefen und dem Charakterbild des verjüngten Fürſten die Wendung 
zu geben, welche ihn zu dem aus Reſignation zu männlicher Thatkraft erwachenden 
Helden des jetzigen Luſtſpiels macht. Aus dieſer Doppelgeburt erklärt ſich die unver⸗ 
hältnißmäßige Breite, mit der die Wirkung der Intrigue, die den jungen Fürſten für 
die Theilnahme am öffentlichen Leben zurückgewinnt, auf ſeinen Hofſtaat geſchildert iſt, 
und die burleske Art, in der dies geſchehen. Eine ſehr wirkſame liebenswürdige Rolle 
enthält das Stück in der Prinzeſſin Marie, welche in Frankfurt von Fräulein Klink— 
hammer ſehr anſprechend gegeben wurde. Wildenbruch iſt für die relative Nieder— 
lage, die er mit ſeinem Candiotenkönig erlitten, übrigens vom Schickſal ſehr ſchnell 
getröſtet worden, indem es ihn bald danach zum Empfänger des Grillparzer— 
Preiſes gemacht hat. Am 16. Dec. meldete dem jungen Dichter dieſen Beſchluß 
des Preisrichtercollegiums deſſen Präſident Laube in folgendem charakteriſtiſchen 
Brief. „Gute Botſchaft ſoll man beeilen. Hier bring' ich eine, werther Herr College. 
Geſtern war Sitzung für den Grillparzer-Preis. Er wurde dem p. Wildenbruch 
zugeſprochen und zwar — ein Stück muß genannt werden — für den ‚Harold‘. 
Noch fehlt zwar die fünfte Stimme, Scherer in Berlin, aber wir glauben zu wiſſen, 
daß er zuſtimmen wird. Und wenn er es auch nicht thäte, die Majorität iſt auch ohne 
ihn für Sie vorhanden. Es konnen alſo die nicht zu verachtenden fünfzehnhundert 
Gulden auf Ihrem Weihnachtstiſch erſcheinen. Der Ruf iſt jedoch mehr werth, 
beſonders hier. Mir war bei der Wahl des Stückes juſt um den Harold zu thun. 
Alſo ſpricht das Alter zur Jugend durch den Mund des Freundes Heinrich Laube.“ 

Neben Wildenbruch hat ſich neuerdings der Bremenſer Arthur Fitger durch 
die „Hexe“ als ein verheißungsvoller jüngerer Dramatiker bewährt und auf vielen 
deutſchen Bühnen feſten Fuß gefaßt. Auch er hat in dieſer Saiſon ſeinem Publicum 
ein neues Stück geſchenkt: „Von Gottes Gnaden“, ein Trauerſpiel in fünf Akten. 
Es iſt bisher nur im Stadttheater zu Bremen zur Aufführung gelangt, hier aller⸗ 
dings mit glänzendem Erfolg. Noch einige wenige andere Stadttheater haben es zur 
Aufführung angenommen; die Mehrzahl derſelben und die Hoftheater insgeſammt 
ſtehen der bedeutenden Dichtung ablehnend gegenüber. In einer Zeit der Reaction 
iſt dies begreiflich genug. Mehr noch als in der „Hexe“ richtet ſich die poetiſche 
Dialektik der neuen Tragödie mit Kraft und Schärfe gegen tiefeingewurzelte Vor⸗ 
urtheile, die noch heute in weiten Schichten eine verhängnißvolle Herrſchaft ausüben. 
Und diesmal richtet der muthige Kämpe freien Denkens und freudigen Bekenntniß— 
muthes ſeinen Feldzug gar auf das Gebiet der Politik. Das „Königthum von Gottes 
Gnaden“ iſt die Vorausſetzung der tragiſchen Verkettung von Schuld und Sühne, 
welche Fitger's Kunſt zu einem ergreifenden Lebensbilde ausgeſtaltet hat. Der Ort 
der Handlung iſt ein „deutſcher Kleinſtaat am linken Rheinufer“ im Jahre 1792; 
die Heldin derſelben, die Fürſtin Anna Leonore, ein edles herrliches Weib, bringt das 
Glück ihrer reinen menſchlich-ſchönen Liebe zu einem bürgerlichen Heldenjüngling der 
ſie beherrſchenden Idee von ihrem göttlichen Beruf zur Herrſchaft zum Opfer. Nur 
in den Schäferſtunden der Liebe will ſie die Hingebung, welche die Gattin dem 
Manne ſchuldet, als Pflicht anerkennen; als Fürſtin will ſie auch ihm gegenüber 
Herrin ſein, verlangt ſie von ihm Gehorſam und als er ihn weigert, kommt es 
zum Bruch. Die Revolution, welche von Frankreich her ihre Wogen über den Rhein 
ſchleudert, bietet dem einſtigen Forſtwart Wolfgang, dem aufrühreriſchen Prinzgemahl, 
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Gelegenheit, das geliebte Weib ſich auch als Fürſtin zu unterwerfen. Aber als ſeine 
Gewalt die letztere gebeugt und erniedrigt hat, iſt auch mit ihrem Stolz die Liebe 
in ihrem Innern gebrochen. Sie kann nicht zugleich feine Magd fein und ihn lieben.. 
Die Kühnheit des Dichters, mit welcher er den Zuſammenbruch eines morſchen 
Sultanismus gezeichnet hat, führt zu den packendſten Contraſten, ſo z. B. am Ende 
des vierten Actes, wo die Schlußſcene das entfeſſelte Proletariat, welches das Schloß 
geſtürmt hat, mit furchtbaren Anklagen der Fürſtin gegenüber ſtellt. Die Charak⸗ 
teriſtik namentlich der Hauptperſonen iſt ungemein kräſtig. Auch das geſchichtliche 
Colorit iſt gut getroffen. Nur die Expoſition macht — wenigſtens beim Leſen des 
Buches — einen etwas zu ſkizzenhaften Eindruck und die Löſung ſtreift durch ihre 
Gewaltſamkeit das Gebiet des Unſchönen. Im Uebrigen pulſt durch das Drama 
große Leidenſchaft und warmes Leben, iſt daſſelbe ein Werk edelſten Kunſtſchaffens. 
Richard Voß, der vor zwei Jahren in Mannheim mit dem „Räuber“ - Preis 
Gekrönte, hat im Münchener Hoftheater mit ſeiner Novität „Der Mohr des Zaren“, 
die daſelbſt eine vorzügliche Aufführung fand, einen beachtenswerthen Erfolg erzielt. 
Max Bernſtein, ein jüngerer Kritiker, der ſich in der Münchener Kunſtwelt ſeit 
einiger Zeit eine geachtete Poſition errungen, rühmt nicht nur die Schönheit der 
Sprache, ſondern vor Allem auch die Charakteriſtik der einzelnen Geſtalten. Der 
Mohr Ibrahim, der Held des Stückes, iſt ein Günſtling Peter's des Großen. Er 
liebt ein ruſſiſches Edelfräulein, Natalie, welche, die erſten Regungen der Liebe ver⸗ 
kennend, dem Mohren Haß und Verachtung zeigt. Er ſetzt dem Trotze ſeinen Stolz 
entgegen und beide erklären dem Zaren, der ſie gerne vereinigt ſähe, daß ſie einander 
haſſen. Peter verbannt ſie darauf zuſammen auf eine öde Inſel, wo ſie ſich täglich, 
ſtündlich begegnen müſſen und dabei wider Willen zu einander in Liebe erglühen, ſo 
daß ſie, als der die Inſel beſuchende Zar ſie zu trennen droht, ihre Liebe bekennen 
und vereint werden. Eine Schwäche des Stückes iſt der Mangel an Thaten auf 
Seiten des „Mohren“, den die Rede der anderen Perſonen beſtändig als Helden ſeiert. 
Zwei andere der beachtenswerthen jüngeren Talente, Wilhelm Henzen und 
Hans Herrig, haben ſich von der Lutherfeier, welche die deutſche Nation im 
vergangenen November beging, auf das Gebiet der dramatiſchen Gelegenheitsdichtung 
verlocken laſſen. Albert Lindner, der einſt mit dem Schillerpreiſe gekrönte Dichter 
der „Bluthochzeit“, und der als Caſtrator von Shakeſpeare's Dramen und Goethe's 
Fauſt übel beleumdete, dagegen durch ſeine Leiſtungen als Regiſſeur ſehr verdiente 
Otto Devrient ſind jenen beiden auf den gleichen Pſaden begegnet. Alle vier 
Autoren haben den Beifall der Kritik gefunden; keiner von ihnen hat das Ziel erreicht, 
den Führer der deutſchen Reformation zum Helden eines äſthetiſch völlig befriedigenden 
Dramas zu machen. Um dies zu erreichen, müßte man die Geſchichte fälſchen. Der 
Ausgang von Luther's Leben iſt kein dramatiſcher. Ja, wenn Luther nach ſeinem 
mannesmuthigen Bekenntniſſe auf dem Reichstage zu Worms der ihn bedrohenden 
Gewalt hätte erliegen müſſen! Er wäre dann der denkbar dankbarſte Held für ein 
deutſches Drama, aber ſo! Am meiſten iſt es Henzen gelungen in treuer Anlehnung 
an die Geſchichte ein regelrechtes, anſprechendes Bühnenſtück zu liefern. Er hat ſich 
mit demſelben auch auf verſchiedenen Bühnen, ſo in Leipzig, nachhaltige Erſolge 
errungen. Doch auch er hat wie die anderen ſich mit der Liebesidylle in Luther's 
Leben als Abſchluß ſeines Reformationsdramas begnügen müſſen. Sehr zum Vor⸗ 
zug gereicht demſelben der geſunde Realismus, welcher im Gegenſatz zu Werner wie 
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auch zu Lindner alles Romantiſche und Allegoriſch-Myſtiſche ausſchließt. Letzterer hat 
in ſeinem „Reformator“ eine Trilogie geliefert, welche durch das Auftreten hölliſcher 
und himmliſcher Heerſcharen eröffnet und zum Abſchluß gebracht wird. Noch mehr 
als hier hat in den „Feſtſpielen“ Herrig's und Debrient's theologiſche Dialektik einen 
ſehr ungenügenden Erſatz für den Mangel an dramatiſcher Handlung bieten müſſen. 
Herrig hat ſein Feſtſpiel für die Aufführung in der Kirche und zwar eigens auf die 
Beſtellung eines reichen Kunſtfreundes, Herrn Friedr. Schön, für die Lutherfeier in 
Worms gedichtet. Wir hatten Gelegenheit, der erſten Aufführung in der Dreifaltig— 
keitskirche der altehrwürdigen Rheinſtadt beizuwohnen; empfingen von derſelben aber 
nicht den befreienden Eindruck, den die Kunſt ausüben ſoll, ſondern weit mehr den 
einer kirchlichen Ceremonie. Die Herrig'ſche Dichtung iſt eine Art von geſprochenem 
Oratorium, in einer archaiſirenden Sprache mit erkünſtelter Naivetät in Anwendung 
primitiver Bühnenmittel verfaßt. Eine Reihe von Monologen, Dialogen und lebenden 
Bildern, deren einzelne Gruppen von Orgelvorträgen und Chorälen unterbrochen 
werden, an deren Abſingung ſich die Zuſchauer betheiligen, führt uns auf einem 
völlig ſchmuck- und couliſſenloſen, dunkel ausgeſchlagenen Podium, welches durch eine 
ins Schiff führende Treppe und eine durch Vorhänge ermöglichte hintere Abtheilung 
die Dreitheilung der alten Myſterienbühne andeutet, das Leben Luther's in ſeinen 
wichtigſten Momenten vors Auge, unter einſeitiger Hervorkehrung des theologiſchen 
Charakters von Luther's Freiheitskampfe. Man hat vielfach dieſen erſten Verſuch 
eines proteſtantiſchen geiſtlichen Schauſpiels als eine Errungenſchaft der 
Kunſt geprieſen. Mir erſcheint er als eine reactionäre Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Kunſt, welche dieſe wieder zur Magd der Kirche, wie ſie es im Mittelalter war, 
erniedrigt. Es iſt gerade das Verdienſt des proteſtantiſchen Geiſtes, die Kunſt des 
Dramas aus den Feſſeln der Kirche befreit zu haben — Hans Sachs! —, und es 
ſcheint mir mindeſtens als ein äſthetiſcher Mißgriff, wenn man das Jubelfeſt dieſes 
proteſtantiſchen Geiſtes ſeiert, indem man die freie Kunſt wieder in die alten Feſſeln 
zurückzwängt. — Erquicklicher ſpricht im Vergleich zu ſolchem Verſuch da ſchon das 
weltliche Lutherfeſtſpiel an, welches von Otto Devrient verfaßt und wie das Wormſer 
unter Mitwirkung von Bürgern der Stadt in Jena, der alten Thüringer Univerſitäts⸗ 
ftadt, wiederholt zur Aufführung gebracht wurde. Devrient hat fein Stück ein 
„hiſtoriſches Charakterbild“ genannt. Ein berufener Beurtheiler der Aufführung, 
Richard Falckenberg, ſchrieb über die Arbeit in der „Frankfurter Zeitung“: 
„Devrient's „Luther iſt kein Drama, ſchon deshalb, weil Luther kein dramatiſcher 
Held iſt. Wohl iſt er ein hartnäckiger Mann, wie ihn ein Feind und er ſich ſelbſt 
nennt; wohl bietet ſein Leben der inneren und äußeren Conflicte, der dramatiſirbaren 
Momente genug, die einen Bühnenkundigen reizen; aber mehr als ein Lebensbild, 
eine Reihe intereſſanter und ergreifender Scenengruppen wird der Geſchickteſte dem 
ſpröden Stoffe nicht abzugewinnen vermögen. Es ſpricht jür die Einſicht des Ver— 
faſſers, daß er nicht mehr als dies geben wollte; er hat weder den Vorwurf noch 
feine Geſtaltungsgabe überſchätzt. Dieſe Einſchränkung vorausgeſchickt, dürfen wir 
um ſo rückhaltloſer die großen und mannigfachen Vorzüge des Werkes anerkennen. 
Die Gewandtheit und der ſichere Blick des Bühnentechnikers verräth ſich in der be— 
ſonnenen Auswahl der Höhepunkte aus dem Leben des Reformators, in der Abtrennung 
des unmittelbar Darſtellbaren und deſſen, was erzählend nachgeholt wird, noch 
bewunderungswürdiger in dem klugen Aufbau der Acte und der einzelnen Scenen“. 
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In Jena hat das Unternehmen viel Sympathien erregt; doch iſt demſelben nach allem, 
was darüber laut geworden, ein mehr als ephemerer Charakter auch nicht beizulegen. 

Einen beſonders charakteriſtiſchen Zug verleiht aber dem Bilde der laufenden 
Saiſon das dramatiſche Wirken eines deutſchen Dichters, der ſchon ſeit Jahrzehnten 
als einer der glänzendſten Koryphäen unſerer Literatur gefeiert iſt, ſeinen Ruhm aber 
trotz mancher ſchönen Leiſtung auf dem Felde des Dramas, vornehmlich ſeinen meiſter⸗ 
haften, von poetiſcher Schönheit verklärten Novellen verdankt, Paul Heyſe's. Er 
hat, wie noch mancher andere bedeutende Dramatiker der älteren Generation, in den 
früheren Jahrzehnten wenig Dank vom Theater geerntet, obgleich dieſes ihm ſchon 
längſt ſo zugkräftige Dramen wie „Hans Lange“ und „Colberg“ zu danken gehabt 
hat. Jetzt kommt der allgemeine Aufſchwung zu Gunſten der künſtleriſch-idealen 
Production auch ihm zu Gute. Heyſe hat auch in den Jahren, die ihm als Dramatiker 
ungünſtig waren, nicht gefeiert, der dramatiſchen Muſe als Prieſter zu dienen. Er⸗ 
muthigt durch den Erfolg, den einzelne ſeiner Jugenddramen gefunden, gekräftigt 
durch das Bewußtſein, auch an den Mißerfolgen einiger ſeiner ſchwächeren Stücke nur 
gelernt und ſeine dramaturgiſchen Grundſätze geklärt zu haben, vor Allem aber 
geleitet von dem Gefühl, daß ein echter Dichter nicht um des leichtern Erfolges willen 
willkürlich die Formen ausſucht, um ſeine Ideen, Anſchauungen und Geſichte in 
ihnen zu verkörpern, ſondern allein dann die rechten wählt, wenn er dabei der Weiſung 
ſeines künſtleriſchen Inſtinkts und ſeiner künſtleriſchen Einficht folgt, hält er ſtolz an dem 
Bewußtſein feſt, auch zum Dramatiker das rechte Zeug zu haben. So hat er in neueſter 
Zeit den beiden Tragödien „Graf Koͤnigsmark“ und „Elfriede“ das Volksſchauſpiel 
„Die Weiber von Schorndorf“ folgen laſſen und obgleich ſie alle drei von der Kritik 
wie der Bühne des großen Deutſchen Reiches bis auf wenige Ausnahmen ſo gut wie 
unbeachtet gelaſſen wurden, hat er zu Beginn dieſer Saiſon als Frucht ſtetig und 
ſtill vorwärtsſchreitenden Schaffens gleich drei neue Dramen der Sammlung ſeiner 
„Dramatiſchen Dichtungen“ einverleibt: die Trauerſpiele „Alkibiades“ und „Don 
Juan's Ende“, ſowie das moderne Sittenſtück „Das Recht des Stärkeren“. 
Von dieſen Stücken iſt das letztere im Hamburger Thalia-Theater und im König⸗ 
lichen Schauſpielhauſe zu Berlin mit gutem Erfolg kürzlich in Scene gegangen. Der 
„Alkibiades“ hat in Weimar ſeine Bühnenprobe mit außerordentlichem Glück beſtanden. 
„Graf Königsmark“ hat heuer im Frankſurter Schauſpielhauſe und im „Deutſchen 
Theater“ Berlins ſeine Wirkungskraft in entſcheidender Weiſe erprobt. „Don Juan's 
Ende“ endlich, ein außerordentlich ſchwer zu beſetzendes Stück, ſoll demnächſt, mit 
Sonnenthal in der Titelrolle, im Wiener Hofburgtheater in Scene gehen, deſſen 
Director Adolf Wilbrandt freilich vor lauter Eifer, ſeinen eigenen Dramen auf der 
ihm unterſtellten Bühne Geltung zu verſchaffen, für die Production Anderer in ſeinem 
Repertoire nur ſehr ſchwer Raum zu finden ſcheint. 

Den höchſten Rang unter den Heyſe'ſchen Novitäten als Werke der Dichtkunſt 
nehmen „Alkibiades“ und „Don Juan's Ende“ ein. Beide Werke erweiſen ſich nach 
Form wie Inhalt als Blutsverwandte. Beide haben typische Vertreter der ſieg⸗ 
gewohnten Mannesgewalt über weibliche Herzen zu Helden. Als verwöhnte Lieblinge 
des Glücks eilen Alkibiades wie Don Juan ſtrahlend in Schönheit, Jugend und 
ſtolzer Kraft, von Genuß zu Genuß, von Erfolg zu Erfolg, bis ſie ihrem Schickſal 
verfallen. Beide ſind Fanatiker des Egoismus. Der Unterſchied des griechiſchen und 
des ſpaniſchen Herzenseroberers iſt jedoch der, daß der ſtolze Athener herrſchen will 
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über Länder und Völker, wogegen die Liebe der Frauen, die ihm ungeſucht entgegen⸗ 
fliegt, feiner Herrſchſucht nur wenig Genüge gewährt, ihm nur Mittel iſt für die Zwecke 
ſeines Ehrgeizes; während Don Juan nicht herrſchen, ſondern nur erobern will 
und in der ſchnell wechſelnden Eroberung von Frauenliebe und Sinnenluſt den 
höchſten Reiz des Lebens erkennt. Heyſe hat beide typiſche Verkörperungen mächtiger 
Lebenstriebe in denſelben Geſichtswinkel gerückt. Der Uebergang vom Abend zur 
Nacht nach ihrem ſonnenumſtrahlten Lebenstage hat ſein poetiſches Intereſſe in beiden 
Fällen gereizt. Ein Zug von Reſignation ſpielt ſowohl um ſeinen Don Juan als 
um ſeinen Alkibiades. Sie ſind der wilden Jagd nach vergänglichen Zielen müde; die 
erſten Regungen der Reue machen die ſtolzen Herzen erzittern und indem beide ihr 
Raum geben, werden fie ihrem innerſten Weſen, das fie aufrecht erhielt, untreu. Und 
damit werden ſie echt Heyſe'ſche Helden von tragiſcher Bedeutung. In Heyſe's Ethik macht 
die conſequente Lebensführung nach den Anlagen der Natur, die „Treue gegen ſich ſelbſt“, 
den bedeutenden Charakter. Die Conſequenz des Weiberverräthers und des Weiber- 
verſührers in der Ausübung ihrer Tugenden und Fehler macht Alkibiades und Don 
Juan zu bedeutenden Männern. Indem ſie die Logik ihrer eigenen Individualität 
aufgeben und einer Schwäche folgend, die Logik der gewöhnlichen Moral zu der ihren 
machen, verfallen ſie auch dem Richterſpruch derſelben, welcher ſie vernichtet. Und 
auch darin ſind ſie echt Heyſe'ſche Helden, daß ihr Irrewerden an der eigenen großen, 
aber unmoraliſchen Natur, ihr Verrath an Dem, was ſie dieſer gemäß für das Rechte 
hielten, ſie zwar dem Untergange weiht, aber gleichzeitig ſie in eine höhere Sphäre 
ſittlichen Adels hebt, ſo daß in deren Untergang ſich die Größe der Helden, befreit 
von den Schlacken niederer Leidenſchaft, offenbart. 

„Alkibiades“ iſt eine Tragödie in vier Acten, in dramatiſch bewegten Jamben 
geſchrieben. Sie ſpielt in der Reſidenz des Pharnabazos an der Nordküſte des 
Schwarzen Meeres und in der Umgebung der erſteren. Die Zeit iſt 400 v. Chr., 
das hiſtoriſche Todesjahr des Helden. Auch der Tod ereilt den Alkibiades der 
Dichtung den Angaben der Hiſtoriker entſprechend, nur daß der Ehrgeiz des Helden 
hier durch ſeine Vaterlandsliebe geadelt erſcheint und nicht Pharnabazos allein, ſondern 
vornehmlich deſſen Schweſter Mandane den grauſamen Ueberfall und Mord des 
herrlichen Atheners veranlaßt. Alkibiades kommt auf der Reiſe nach Suſa, wo er 
den Perſerkönig zum Kriege gegen Sparta noch einmal aufreizen will, an den Hof 
des Satrapen. Schon vor Jahren war er hier und damals hatte er die ältere 
Schweſter Mandane's mit ſeiner flüchtigen Liebe beglückt, bis ſein jäher Weggang 
ihren Tod herbeiführte. Politiſchen Rückſichten hatte er ſie geopfert. Mandane, die 
jüngere Schweſter, hatte ihm damals Rache geſchworen. Sie gelobt ſie ihm aufs 
neue zu, da ſie die Ankunft des Hilfeſuchenden erfährt. Doch als ſie ihn angehört 
hat, als ſie im Banne ſeines heldenhaft kühnen und dabei milden Weſens ſteht, 
entdeckt ſie mit Schaudern, daß ein dämoniſches Verhängniß auch ihr Herz ihm 
zugekehrt hat in Liebe, daß der gewaltige Grieche „ihr Kleinod — ihren Haß“ ihr 
aus der Seele geſtohlen hat. Als nun gar Timandra, die ſanfte Griechin, die, wie 
die Geſchichte erzählt — ein Käthchen von Heilbronn in der Welt der Antike — dem 
rauhen Kriegshelden auf ſeinen flüchtigen Pfaden folgte, als eine Nebenbuhlerin ihr 
in den Weg tritt, da ſchlagt die Liebe der Königstochter als wilde Leidenſchaft zur 
Flamme empor. Timandra aber kommt, um den Geliebten zu warnen. Sie hat 
Anzeichen des lauernden Verraths wahrgenommen. Alkibiades zieht es daher vor, in 
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einer einfachen Fiſcherhütte am Strande zu übernachten. In der Abenddämmerung 
naht ihm dort Mandane und bietet dem ſtolzen Fremden, der ihren Haß in leiden- 
ſchaftliche Liebe gekehrt hat, Rettung vor den Anſchlägen des Satrapen, Rettung und 
ſich ſelbſt. Sie will ihn perſönlich nach Suſa bringen, will dort für ſeine Sache 
beim Perſerkönig wirken; aber eins fordert ſie, er ſoll Timandra zurücklaſſen und ganz 
allein ſich ihr anvertrauen. Von ſeinen hohen politiſchen Plänen verleitet, ſchlägt er 
nach einigem Zögern ein. In ſtiller Nachtſtunde will Mandane ihn erwarten. Mit 
ergreifend ſchlichter Lieblichkeit läßt nun Heyſe Timandra's ahnende Sorge ins Spiel 
treten. Die ſchlichte Art, wie ſie geſteht, daß ſein Verluſt ihr Tod ſein würde, und 
ihn dennoch bittet, ſie ſeinem großen Lebensplan zu opfern, rührt ſein Herz. Zum 
erſten Male iſt er bereit, ſeine politiſchen Ziele der Liebe zu opfern. Dennoch ſtiehlt 
er ſich vom Lager und ſucht Mandane auf, doch nur um ihr den Vertrag zu kündigen. 
Gewaltſam treibt's ihn zurück in Timandra's Arme. Er kommt noch gerade recht, 
um das heldenhafte Naturkind vor dem Tode durch eigene Hand zu ſchützen. Jetzt 
gehört er ihr ganz, aber die Rache Mandane's bleibt nicht aus. Sie kommt mit 
ihren Bogenſchützen zu der Hütte, in welcher Alkibiades in den Armen Timandra's 
den erſten Traum echten Liebesglückes träumt. Das beleidigte Weib ſteckt ſelbſt die 
Hütte in Brand. Aber der grelle Feuerſchein vom Brande fließt mit dem milden 
Lichte Hymens verſöhnend in eins zuſammen. Alkibiades und Timandra ſterben 
vereint und ein Lächeln des Glücks auf den Lippen. 

„Don Juan's Ende“ iſt in Proſa geſchrieben und umfaßt fünf Acte von 
gedrungenem Bau. Der Inhalt dieſes Trauerſpiels iſt ganz freie Erfindung des 
Dichters, hat aber die Handlung der Mozart'ſchen Oper zur Vorausſetzung mit Aus⸗ 
nahme ihres Schluſſes. Es iſt hier nur Sage, daß Don Juan, nachdem er Donna 
Anna verführt und den Komthur, ihren Vater, getödtet, der Hölle verfallen ſei. Don 
Juan lebt noch und hat noch weitere zwanzig Jahre des Lebens genoſſen. Sein 
Wanderleben hat ihn nun auch nach Italien geführt, wo, ihm unbewußt, die Schweſter 
jener Donna Anna, an den Grafen de Luna verheirathet, in Reſina am Fuße des 
Veſuvs lebt. Sie hat eine Tochter Ghita und dieſe Ghita liebt mit der ganzen 
Stärke und freien Sittlichkeit einer Paul Heyſe'ſchen Heldin den bildſchönen jungen 
Sohn der alten Schloßverwalterin Martina. Don Juan hat dieſen prächtigen Ge— 
ſellen auf der Reiſe kennen gelernt, wo dieſer ihm im Kampfe gegen Räuber zu 
Hilfe kam, und eine tiefe, ihm unerklärliche Sympathie zu ihm gefaßt. Sein Vor⸗ 
ſchlag, Gianotto ſolle ſich ihm als Kamerad anſchließen und mit ihm das Leben eines 
Edelmannes führen, wird von dieſem unter Erröthen zurückgewieſen. Don Juan 
erkennt, daß Liebesbande den Jüngling an die Heimath feſſeln und beſchließt, dieſelben 
heimlich zu ergründen und dann zu ſprengen. Seine Sucht, ſchnell zu erobern, was er 
begehrt, erſtreckt fich auch auf dieſen Jüngling — auf ſeinen — Sohn, denn dieſe 
Entdeckung iſt das erſte Ergebniß ſeiner Nachforſchungen. Um ihn zu gewinnen, ohne 
ihn in das ſchändende Geheimniß einzuweihen, verfolgt er einen diaboliſch erſonnenen 
Plan, der Gianotto auf immer von Ghita's Liebloſigkeit überzeugen und von der 
Liebe zu ihr befreien ſoll. Er weiß es einzurichten, daß er in den Augen Gianotto's 
ſelber als der begünſtigte Buhle Ghita's mit zwingender Gewißheit erſcheint. Aber 
in einem hat ſich der Rückſichtsloſe verrechnet, in der ausgereiften Leidenſchaft, die 
dieſe „reinen Kinderſeelen“ vereint. Das Mißtrauen Gianotto's treibt Ghita in den 
Tod. Und Don Juan, als er ſich dem Sohne entdeckt, findet in ihm nur einen 
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Wüthenden, der ihm flucht und nur noch im Selbſtmord Erlöſung finden mag. 
Dieſer Fluch des eigenen Sohnes bricht den ſtolzen Egoismus des bis dahin keine 
Pflicht anerkennenden Vaters. Er wendet alles auf, um ſein durch ihn zur Ver⸗ 
zweiflung gebrachtes Kind fi und dem Leben zu retten. Vergebens, Gianotto tödtet 
ſich an der Bahre Ghita's. Don Juan hat nun nichts mehr, was ihm noch der 
Eroberung werth erſchiene. Ein glühender Lavaſtrom, den der Veſuv niederſendet, 
bereitet mitleidig dem Leben des großen Sünders, deſſen Leben ſelber einem glühenden 
Lavaſtrom glich und der eben zum erſten Mal Vaterthränen hat vergießen müſſen, 
ein befreiendes Ende. 

Dieſe Dramen des vornehmlich als Novelliſten berühmten Dichters ſind Werke 
eines eigenartigen durchaus ſelbſtändigen Kunſtſchaffens für die Bühne. Sie ſtehen 
an poetiſchem Werth himmelhoch über dem handwerksmäßig zurecht gezimmerten 
Bühnenbearbeitungen ſenſationeller Romane, mit denen die Novelliſten Englands und 
Frankreichs gegenwärtig die Bühnen ihrer Länder ihrem Ruhm und ihrem Geldbeutel 
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Aegyptiſche Ausgrabungen in Rom. — Ein neuer Obelisk. — Die Geſchichte der Obelisken in 
Aegypten, Europa und Amerika. — Unabhängigkeit der älteſten ägyptiſchen Kunſt. — Aſiatiſches 
in der mittleren und neuen. — Die Phönicier. 


Archäologiſche Vortheile jeder Art hat vor allen Ländern Italien voraus. Einſt⸗ 
mals ein Mittelpunkt, in dem alle Cultur des Alterthums zur Geltung kam, hat es 
die mannigfaltigſten Schätze in ſich vereinigt, die in dem allem Heidniſchen abge— 
wandten Mittelalter vergraben und vergeſſen blieben, um erſt in der neuen Zeit 
wieder gehoben und geſchätzt zu werden. Schon längſt war es bekannt, daß fich in 
Italien eine eigene ägyptiſch-römiſche Kunſtrichtung entfaltet hat, von der die Muſeen 
manches Beiſpiel verwahren. Aber auch rein ägyptiſche Denkmäler ſind in Rom 
bereits in großer Zahl gefunden worden. Es ſeien hier nur der merkwürdige Kopf 
eines Hykſos, den die Villa Ludobiſi beſitzt, und eine weibliche Sphinx, deren ſchöner 
Kopf die Gemahlin Thutmoſis' III., des griechiſchen Seſoſtris, darſtellt ), in Erinnerung 
gebracht. Die letztere war auf der Stelle des Campo Marzio aufgedeckt worden, 
welche man mit Grund für die des alten Heiligthums der Iſis gehalten hat. 

Da ließen denn die Ausgrabungen, welche die Commissione archeologica 
comunale zu Rom auf der nämlichen Stätte ſeit einigen Jahren ausführte, von 
vornherein den beſten Erfolg erwarten. Und in der That hat man ſich durch wichtige 


1) Vergl. hierüber Lepſius, eine Sphinx in der Zeitſchrift für ägyptiſche Sprache 1882, 
S. 117 ff. 
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Funde belohnt geſehen. Es wurde im vorigen Jahre nicht nur ein Androſphinx aus 
der Zeit des Amaſis und zwei Hundskopfsaffen oder Kynokephaloi mit dem Namen 
eines der letzten einheimiſchen Pharaonen, des Nechtharheb, ausgegraben, ſondern auch 
als werthvollſtes Stück ein 6,34 m hoher Obelisk Ramſes' II., der in der ſchon obelisken⸗ 
reichen Stadt von der Nähe ſeines Fundortes als obelisco casanatense hinfort 
bezeichnet werden mag. Ein bewährter italieniſcher Aegyptologe, E. Schiaparelli, 
hat ſich das Verdienſt erworben, uns über dieſe neueſten Entdeckungen ohne Aufenthalt 
in einer gelehrten Schrift zu unterrichten Y). 

Der Obelisk empfängt ſeine Erklärung und ſeinen geſchichtlichen Werth durch 
die hieroglyphiſchen Inſchriſten, welche die vier Seiten ſeines Stammes bedecken. Freilich 
ſind ſie einförmig und lehren nur das Allgemeine, daß das Monument von dem 
Pharao Ramſes II., alſo im 14. Jahrhundert vor der Aera, zu On oder Heliopolis 
aufgeſtellt wurde, wo der hochberühmte Sonnentempel des Gottes Tum ſtand. Sie 
lauten nach der Publication des Herrn Schiaparelli folgendermaßen: 

„Der Horos (Apollo), der ſtarke Held (o aAxınog d Tov”Agsn) und Sohn 
des Tum, der Herr von Süd und Nord Usmärä2), den der Sonnengott erfor, der 
Sohn des Helios Ramſes der Ammongeliebte, den der Horos-Helios der beiden 
Horizonte liebt — der alle Länder mit ſeiner Tapferkeit eroberte — der in On, dem 
glänzenden Sitze, die Opfer vervielfältigte, den der Tum von On liebt — der die 
Tempel ſeiner Erzeuger vervollkommnete.“ 

Wo wir denn die mehrfache Wiederholung der Namen und Titel des Königs 
gern übergehen dürfen. Der Doppelname des Königs iſt auch auf den vier Seiten 
der Pyramide, welche die Spitze des Obelisken bildet, eingegraben; über dieſen Namens⸗ 
ſchildern ſchwebt mit ausgebreiteten Flügeln der heilige Scarabäus, und über dieſem 
ſteht endlich ganz oberſt die Sonnenſcheibe — gleichmäßig auf allen vier Seiten. 
Soweit hat Schiaparelli alles nach Gebühr dargelegt und erläutert; aber Wunder 
nimmt uns, was unſer geehrter College in Florenz darauf hinzufügt: „Non ram- 
mento alcun altro obelisco, sul cui pyramidion si trovi una rappresen- 
tazione simile alla nostra.“ 

Der jüngſt auf dem Marsfelde aufgefundene Obelisk Ram ſes' II. iſt der vierte 
in einer Reihe von vier ganz gleichen Brüdern, welche ehemals das Heiligthum der 
Iſis ſchmückten. In Form, urſprünglicher Größe und Widmungsinſchrift gleichen 
ihm bis auf unweſentliche Einzelheiten der nur noch etwa 3m hohe Obelisk, der 
1590 wieder in der Villa Mattei errichtet wurde, und ein vollſtändigerer, der 
Mahutaeus, dem Clemens XI. 1711 einen Platz vor dem Pantheon oder der Rotonda 
anwies. Seiner Größe kommt aber ein dritter wohlerhaltener Obelisk Ramſes' II., 
deſſen Höhe auf 22 Palm angegeben wird, der Mediceus, am nächſten; derſelbe iſt 
gleichfalls beim Iſeum aufgefunden worden und ſtand einſt auf dem Monte Pincio 
in Rom; aber er ward gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nach Florenz gebracht, 
um eine Zierde des Giardino Boboli zu werden. Die Sculpturen dieſer vier Obelisken 
ſind, wie erwähnt, die nämlichen. Ungarelli hat die der beiden früher bekannten 


1) Monumenti egiziani rinvenuti di recente in Roma sull’ area dell’ Iseo del Campo 
Marzio. Roma 1883. Mit photolithographiſcher Abbildung einer Seite des Obelisken. 
2) Der Thronname Ramſes II. (Oſymandyas), den auch andere Rameſſiden führen. Beim 
Plinius (hist. nat. 36, 9) ſcheint er ſich unter der Form Zmarres oder Smarres zu verbergen. 
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römiſchen in feinem ſehr verdienſtlichen Werke über die Obelisken der Stadt )) nicht 
ganz richtig wiedergegeben, weil die geneigten Flächen des Pyramidions zu ſeiner Zeit 
an den ſtehenden Säulen dem Blicke nicht erreichbar waren; aber Ath. Kircher?) giebt 
ſie 1653 von den beiden römiſchen und dem jetzt florentiniſchen ganz ſo, wie ſie nun 
der noch am Boden liegende Casanatense darbietet. 

Von den Kunſtalterthümern Aegyptens hat man in Europa von je für keine 
mehr Theilnahme bezeigt als für die Obelisken; und als vor fieben Jahren einer 
derſelben an das Ufer der Themſe und vor drei Jahren ein anderer über den Ocean 
nach New Pork verpflanzt wurde, ward die allgemeine Aufmerkſamkeit aufs neue auf 
dieſe einzigen Monumente gelenkt. Es iſt denn bei dieſen Anläſſen mancherlei 
gedruckt worden, was Belehrung über die Geſchichte der Obelisken bezweckte, zum 
Theil jedoch dieſelbe eher verdunkelt als aufgeklärt hat. Die Obelisken Roms ſind 
am häufigſten beſchrieben worden, namentlich durch M. Mercati im 16., durch 
A. Kircher im 17. und am förderſamſten durch G. Zoöga im vorigen Jahrhundert; 
aber dieſe Arbeiten ſind älter als die Entzifferung der Hieroglyphe und können daher 
über den Urſprung und die Beſtimmung der einzelnen Obelisken nichts Zuverläſſiges 
enthalten. Erſt in unſerm Jahrhundert hat Ungarelli dieſem Mangel feiner Vor⸗ 
gänger abgeholfen. Eine allen faßliche Darſtellung der Geſchichte der Obelisken unter- 
nahm dann W. R. Cooper in einem Büchlein?), das feinen Landsleuten gewiß 
höchſt willkommen und nützlich geweſen iſt; aber es iſt mit eilender Feder ge⸗ 
ſchrieben und daher an einigen Stellen verworren, an anderen fehler- und lückenhaft. 
Eine kurze Zuſammenfaſſung unſerer Kenntniß von den Obelisken mag daher hier 
am Platze und durch die neuen archaologiſchen Ereigniſſe gewiſſermaßen gefordert 
erſcheinen. 

Der Obelisk (d. h. eigentlich Spießchen, ägyptiſch techn) iſt ein Monolith, in 
der Regel dem ſehr harten röthlichen Granit entnommen, der in den Brüchen bei 
Syene anſteht. Auf faſt quadratiſcher Grundfläche erhebt er ſich als vierſeitige Säule 
mit ſanft gegen einander geneigten Seitenflächen bei einer Breite von 2 bis 3m bis 
zu einer Höhe von 10, 20, 30 m und geht oben in eine pyramidenförmige Spitze, das 
Pyramidion, aus. Den vier in einigen Fällen ſchwach convexen Seiten des Stammes 
ſind eine oder drei lange Columnen großer Hieroglyphen eingemeißelt, in denen man 
häufig den Namen des Stifters in einem Königsſchilde unterſcheidet. Dieſe Inſchriften 
ſind, wie man aus der von Ammianus Marcellinus (XVII. 4.) überlieferten 
griechiſchen Ueberſetzung einer derſelben durch den ägyptiſchen Prieſter Hermapion 
längſt wußte, ſehr inhaltsarm und ſelbſt dann kaum gehaltreicher, wenn ſie ſehr 
umfänglich ſind. Außerdem finden ſich Opferdarſtellungen oder andere Symbole über 
dieſen Inſchriften, und ebenſo iſt der Sockel, auf dem die Spitzſäule ruht, häufig mit 
Sculptur und Inſchrift verſehen geweſen. Namentlich pflegt der Sockel ganz in Relief 
mit den acht Bente oder Hundskopfsaffen verziert zu ſein, die den alten Aegyptern 
als die Hymnoden des Sonnengottes gelten. 


1) Interpretatio obeliscorum urbis. Romae 1842. 

2) Oedipus aegyptiacus III. p. 322. 325. 327. Kircher's Abbildung des mediceiſchen iſt, 
wie mich die Vergleichung des Originals überzeugt hat, mehrfach fehlerhaft. Die Darſtellung des 
Scarabäus und der Sonnenſcheibe hat nach Zosga's Tafel auch der Obeliscus Campensis. 

) A short history of egyptian obelisks. London 1877. Das Buch hätte in Perrot's 
Geſchichte der Kunſt im Alterthume I. 562 Erwähnung verdient. 
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Ueber die Bedeutung der Obelisken find die wunderlichſten Meinungen aus⸗ 
geſprochen, und doch liegt dieſelbe nicht fern ). Es find einfach Triumph- und Ehren⸗ 
ſaulen, die man dem Sonnengotte weihte. Als ſolche Solis numini sacratos erklärt 
ſie ſchon Plinius, und ähnlich ſagt Ammianus richtig: „Antiqui reges bello 
domitis gentibus aut prosperitatibus summarum rerum elati montium venis 
vel apud extremos orbis incolas perscrutatis excisos erectosque diis superis 
in religione dicarunt.“ 

Mit der Form des Obelisken ſind die Aegypter ſeit der älteſten Zeit vertraut; 
Obelisken, deren Höhe jedoch kaum Im erreicht, hat man mehrere in den Gräbern 
des alten Reiches gefunden. Das Berliner Muſeum beſitzt mehrere Monumente der 
Art; die darauf eingeſchnittenen Hieroglyphen geben nur den Namen des Verſtorbenen 
an, deſſen Grab fie einſt ſchmückten ?). Einen 3,30 m hohen Grabobelisken hat Mariette 
über dem Grabe eines Königs der XI. Dynaſtie gefunden; und ſchon unter den 
älteſten Dynaſtien ſcheinen pyramidenförmige Grabbauten üblich geweſen zu ſein, über 
denen ſich ein Obelisk erhob s). Erſt die Könige der XII. Dynaſtie haben die Form 
des Obelisken ins Coloſſale erhöht, ſo daß ſie zur Ausſchmückung der Tempel, vor 
deren Pylon je zwei zu ſtehen pflegten, dienen konnten. Es übertrafen ſie noch die 
thebaiſchen Könige der XVIII. und XIX. Dynaſtie: der noch in Karnak ſtehende 
Obelisk der Königin Hatſchepſu iſt von allen der höchſte, er mißt 33 m, doch giebt 
ihm der Obeliscus lateranensis Thutmoſis' III. wenig nach. Die Obelisken der 
ſaitiſchen Epoche und die aus der Zeit der Ptolemäer und römiſchen Kaiſer find 
erheblich kleiner. Denn die erſtaunlichen Anforderungen, welche die Kraft des heroiſchen 
Zeitalters an die Werke der Kunſt ſtellte, waren in allem ermäßigt. 

In den Granitbrüchen bei Aswan ragt noch heute ein unvollendeter mächtiger 
Obelisk hervor, der mit ſeiner Baſis und einer Seite an der Felſenwand haftet. An 
dieſem Coloſſe läßt ſich erkennen, wie die alten Steinmetzen mit Meißel und Säge 
zu Werke gegangen ſind. Die ſchließliche Lostrennung des Obelisken ſcheinen ſie, wie 
zuerſt Pococke bemerkte, durch große Keile aus weichem Holze, welche ſie in die zu 
dieſem Zwecke ausgemeißelten Löcher eintrieben und darauf mit Waſſer tränkten, erreicht 
zu haben. Die Inſchrift des größten Obelisken in Theben erzählt die Herſtellung 
alſo: „Die Fürſtin des Südens und des Nordens, das Edelmetall der Könige, hat 
ihrem Vater Ammon von Theben zum Denkmal geweiht zwei Obelisken aus hartem 
Granit aus den ſüdlichen Brüchen. Ihr oberer Theil war mit Edelmetall von den 
Häuptern aller Länder geſchmückt. Man ſieht ſie meilenweit und die beiden Welten 
baden ſich in ihrem Glanze.“ Und ferner: „Die beiden großen Obelisken ließ ihre 
Majeſtät ihrem Vater Ammon mit Edelmetall verzieren, damit ihr Name dauerte 
und bliebe in dieſem Tempel immer und ewpiglich. Jedweder wurde aus einem 
einzigen Granitſtein gehauen ohne Fuge oder Trennung. Ihre Majeſtät vollbrachte 
das Werk vom 15. Jahre ihrer Regierung, dem 1. Mechir (Februar) bis zum 
letzten Meſore (Auguſt) des 16. Jahres, das macht 7 Monate von ſeinem Anfange 
im Gebirge.“ 


) Am wenigſten haben die Obelisken ithyphalliſche Bedeutung. Nur eine Ausgeburt des 
ſpäteſten Zeitalters iſt die Verwendung obeliskenformiger Käſten zur Beiſetzung mumificirter 
Körpertheile, wovon der Louvre und das Berliner Muſeum Beispiele befitzen, 

) Einer derſelben iſt publicirt in Lepſius' Denkmälern II, 88, 

) Schiaparelli, S. 27. 
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Die hier erwähnte Verzierung des Obelisken mit Edelmetall iſt an den erhaltenen 
Obelisken zwar nicht mehr erſichtlich, aber noch im 12. Jahrhundert fand ſich ein 
Beiſpiel davon vor, wie der arabiſche Schriftſteller Abdellatif berichtet. „Die 
Spitze“, jagt er in feiner Beſchreibung des Obelisken von Ein-Schems oder Helio— 
polis, „iſt mit einem kupfernen Hute bedeckt, der trichterähnlich an drei Ellen herab⸗ 
reicht. Durch den Regen und die Jahre iſt dies Kupfer geroſtet und hat eine grün- 
liche Farbe angenommen; auch iſt dieſer grünliche Roſt hier und dort an dem Stamme 
des Obelisken herabgelaufen.“ Die Vergleichung des altägyptiſchen Ausdruckes für 
das Metall, welches die Bekleidung des Obelisken bildete, mit dem thatſächlich vor— 
gefundenen Kupfer hat mehrere Gelehrte bewogen, das altägyptiſche äsmu für 
Kupfer zu erklären. Da jedoch daſſelbe Wort in der Inſchriſt von Roſette mit 
zovoog „Gold“ überſetzt wird und es vermuthlich dem im Mittelgriechiſchen häufigen 
&onwog und dem ſyriſchen und perſiſchen sim „Silber“ nahe verwandt iſt ), fo 
ſcheint es doch eher ein Edelmetall zu bezeichnen, nach Lepſius Annahme das 
Electrum oder Silbergold der Alten. Nun iſt es durchaus im ruhmredneriſchen Stile 
der ägyptiſchen Inſchriften, wenn fie nicht nur von einer Bekleidung des Pyramidions 
mit Aesmu-Metall, ſondern ſelbſt von einer Vergoldung der Obekisken reden, die 
denn auch nicht unmöglich geweſen ſein mag. 

Von den zahlreichen Obelisken, welche ehemals die ägyptiſchen Tempel geſchnnückt 
haben, ſind nur wenige auf unſere Zeit gekommen. In dem hundertthorigen Theben 
ftehen noch die gewaltigſten, und zwar in Karnak einer des Königs Thutmoſis J., 
den ſpätere Rameſſiden durch aufdringliche Beiſchriften verunziert haben, und einer 
ſeiner Tochter, der Königin Hatſchepſu, während die obere Hälfte des anderen 
dazu gehörigen am Boden liegt. Vor dem Tempel in Luxor ſtanden bis in dieſes 
Jahrhundert zwei Obelisken Ramſes' II., doch ward der eine im Anfange der 
dreißiger Jahre nach Paris entführt. Auch in Heliopolis bei dem zwei Stunden 
Weges von Cairo liegenden Dorfe Matariyeh waren bis ins Mittelalter noch zwei 
Obelisken übrig geblieben: erſt im 12. Jahrhundert ſcheint der eine gefallen, zerbrochen 
und verſchleppt worden zu fein; der noch ſtehende ift der älteſte aller erhaltenen, denn 
er trägt die Widmung des Königs Uſertſen J., des zweiten Königs der 12. Dynaſtie, 
der der Gründer des Tempels von Heliopolis iſt, wie ich vor Jahren aus der in 
einer ledernen Schriftrolle des Berliner Muſeums erhaltenen hieratiſchen Urkunde 
erwieſen habe. Ein anderer Obelisk deſſelben Königs, der bei dem Dorfe Begig im 
mittleren Aegypten liegt, weicht von der gewöhnlichen Form nicht nur durch ſeine 
oblonge Baſis, ſondern auch durch die ſtelenartig gewölbte Spitze bedeutend ab. In 
Unterägypten ſind Obelisken in den Ruinen der alten Stadt Tanis beim heutigen 
Sän übrig geblieben; hier tragen nicht weniger als vierzehn Obelisken die Namen 
Ramſes II., jedoch ſind ſie alle zerbrochen und erreichen kaum eine Höhe von 20 m. 

Es darf ohne Zweifel als ein Tribut der Bewunderung, den der alten Cultur 
Aegyptens die ſpätere Europas dargebracht hat, gelten, wenn eine beträchtliche Zahl 
altägyptiſcher Obelisken von den Ufern des Nils in die Städte des Abendlandes 
gebracht worden iſt. Oder mußten nicht Ueberzeugung und Wille ſtark ſein, um 
dieſe Steinlaſten von mehr als 6000 Centnern weit über das Meer herzuführen? 
Schon in Aegypten hat man mit der Verſetzung der Obelisken begonnen: Ptolemäus 


) Vergl. Lagarde, Symmicta II, 4. 
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Philadelphus brachte einen Obelisken des Necthebis (Nechtnebef) von Helio⸗ 
polis nach Alexandrien, um den Tempel der Arſinoe damit zu ſchmücken, und der 
Präfect Barbarus ließ durch den Architekten Pontius im 8. Jahre des Auguſtus 
(23 v. Chr.) zwei Obelisken Thutmoſis' III. ebendorther nach Alexandrien ſchaffen, 
woſelbſt fie vor dem Cäſareum auf eherne Krebſe geſtellt wurden 1). Dieſe beiden find 
die von den Arabern ſogenannten „Nadeln der Cleopatra“; jedoch hat die berühmte 
Königin weder an der Herſtellung noch an der Errichtung derſelben irgend einen Theil 
gehabt. In jener Zeit begann man auch, die eigenthümlichen Monumente nach Rom zu 
bringen, wo der Dienſt der Iſis und des Serapis die Theilnahme am Aegyptiſchen 
mehr und mehr lebendig machte. 

So iſt Rom die obeliskenreichſte aller Städte geworden; nach einer Nachricht aus 
dem Ende des 4. Jahrhunderts ſtanden damals 6 große und 42 kleine Obelisken am 
Tiber. Aber verwüſtende Kriege und Erdbeben raubten der ewigen Stadt eine Zierde 
nach der anderen, die Obelisken lagen Jahrhunderte lang im Staube begraben, bis 
ſie die Päbſte, vor allen Sixtus V., an den vortheilhafteſten Plätzen wieder errich— 
teten. Die erſten Obelisken hat im Jahre 10 v. Chr. der Kaiſer Auguſtus nach Rom 
bringen laſſen und der Sonne geweiht (Soli donum dedit). Ihm verdankt man 
den Obeliscus Flaminius, der einſt im Circus Maximus ſtand und 1589 von 
Sixtus V. auf der Piazza del Popolo wieder aufgerichtet wurde; er mißt ohne ſeine 
Baſis 26 m und iſt von Seti J. in Heliopolis geſtiftet worden; doch hat fein Sohn 
Ramſes II. es nicht für einen Raub gehalten, ſeine eigenen Inſchriften neben die 
des Vaters zu ſetzen 2). Einen etwas kleineren Obelisken Pſammetich's II., der 
vermuthlich gleichfalls in Heliopolis geſtanden hatte, ſtellte Auguſtus auf dem 
Campus Martius auf, wo er bis 1084 als Stundenzeiger diente; umgeſtürzt, zer⸗ 
brochen und verſchüttet lag der, als Campenſis bekannte Obelisk da, bis ihn Bene⸗ 
diet XIV. wieder ans Tageslicht brachte; aber erſt Pius VI. hat das nicht mehr 
vollſtändige Monument auf dem Monte Citorio wieder errichtet. Dem Kaiſer Cali⸗ 
gula verdankt Rom einen recht anſehnlichen, aber unbeſchriebenen Obelisken, den 
er im Jahre 40 in ſeinen Circus ſetzte und der jetzt ſeit 1586 den St. Petersplatz 
ziert. Gleichfalls inſchriftloſe Obelisken ſtellte einer der folgenden Kaiſer vor dem 
Mauſoleum des Auguſtus auf; es ſind der ſeit 1587 bei St. Maria maggiore 
ſtehende und der vom Monte Cavallo, welchen 1786 Pius VI. aufſtellte. Ein 18 m 
hoher Obelisk, der Pamphilius, iſt dem ruchloſen Domitian gewidmet, „der das 
Königthum ſeines Vaters Vespaſian von ſeinem Bruder Titus empfing, deſſen 
Seele zum Himmel geflogen war“; Caracalla ſtellte ihn um 216 in ſeinem Circus 
auf, und Innocenz X. ſchmückte 1651 damit die Piazza Navona. Nur 10 m 
hoch iſt der Obelisk, den der Kaiſer Hadrian und ſeine Gemahlin Sabina in 
Antinoe um 131 dem Andenken des geliebten Antinous weihten; dieſer jüngſte 
aller beſchriebenen Obelisken wurde bald darauf nach Rom gebracht; er iſt der Barbe— 
rinus, der 1822 ſeine Stätte auf dem Monte Pincio fand. Es ſteht nicht feſt, 
welche Kaiſer die übrigen kleineren Obelisken nach Rom bringen ließen, wo ſie 


) Zwei dieſer Krebſe hat man, wiewohl zerbrochen, noch vorgefunden. Die auf dem einen 
befindliche Inſchrift iſt facſimilirt in A. C. Merriam, the greek and latin inscriptions 
on the obelisk crab in the metropolitan museum. New York 1883. 

2) Dieſe Inſchriften Ramſes' II. hat angeblich Hermapion überſetzt; aber die Ueber⸗ 
einſtimmung des hieroglyphiſchen Textes mit dem griechiſchen iſt nur eine allgemeine. 
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namentlich zur Schmückung des Heiligthums der Iſis auf dem Campus Martius 
dienten. Zu dieſen gehört außer den oben erwähnten Matthäjanus und Mahutäus 
der Obelisk des Königs Apries, der Minerveus, den Alexander VI. 1667 auf 
der Piazza Minerva auf einem Elephanten errichtete. Von zwei Obelisken ſpäterer 
Kaiſer befanden ſich im Muſeum Borgia und in der Villa Albani Fragmente; der 
des Fürſten Albani ward dann zu einem Ganzen ergänzt und kam nach München . 
Einen urſprünglich reinen Obelisken, den Salluſtianus, haben die Römer ſelbſt mit 
einer hieroglyphiſchen Inſchrift verſehen, die der des Flaminius gänzlich nachgebildet 
iſt; er wurde 1789 von Pius VI. vor der Kirche der Trinita auf dem Monte Pincio 
erhöht. Den ſchönſten und größten Obelisken erhielt Rom jedoch erſt im 4. Jahr: 
hundert; es iſt der vom Kaiſer Conſtantius um 363 ohne Zweifel aus Theben in 
den Circus Maximus verpflanzte, den 1588 Sixtus V. auf neuer Baſis vor dem 
Lateran wieder errichtete. Der 32 m hohe Stein mit vorzüglichen Sculpturen wurde 
einft von Thutmoſis III. dem thebaiſchen Ammon geweiht; aber erſt nach 35 Jahren 
ſtellte ihn ſein Sohn Thutmoſis IV. in Karnak auf. 

Von anderen italieniſchen Städten beſitzt neben Florenz, woſelbſt ſich außer dem 
ſchon beſprochenen Ramſes II. ein kleiner im Muſeum befindet, nur noch Benevent 
einen etwa 3 m hohen Obelisken, den auf des Kaiſers Domitian Befehl Lucilius 
Rufus aufgeführt hat. Er war ſchon 1698 aus den Bruchſtücken zweier zuſammen⸗ 
geſetzt und aufgeſtellt, natürlich unrichtig, wie die Abbildung bei Zosga noch erkennen 
läßt. Erſt 1872 machte ſich der hohe Rath der Stadt verdient, indem er den einen 
vollſtändigen auf der Piazza Papiniana nach Ungarelli's Reſtitution neu aufbaute 
und mit folgender Inſchriſt verſah: Lowriavog ri "Toıdı A roig Heolg nocglorg 
70 oßeAloxov nomrov Erhekev, yo6vo os meoovın Hr οννν . οννναig 
xAuodEvra Aά,uege ο n BovAn ra av ννννeνο gb ννẽ,H mahıv Eornoev 
go5. Die Fragmente des ihm gleichen zweiten Obelisken ſah ich im Hofe des 
Lyceums zu Benevent. 

Nach Conſtantinopel ließ aber weiter Eonſtantin der Große einen ſeines 
unteren Theiles ermangelnden Obelisken Thutmoſis' III. bringen 2), den erſt 390 
Theodoſios in dem Hippodrom (At-Meidän) aufſtellte. In den großherrlichen 
Gärten zu Conſtantinopel ſteht ein kleinerer Obelisk, über den man nichts Näheres 
weiß; aber er iſt inscalptus, wie Zosga jagt. 

Vermuthlich ſind noch andere Obelisken im Alterthume zerſtreut worden. So 
berichtet Rüppel von einem in der Arabia Peträa bei Nahasb gefundenen, der 
dem Anſcheine nach ſaitiſch iſt. Der unbeſchriebene Obelisk von Arles wurde unter 
Conſtantin dahin gebracht und 1676 aufs neue aufgeſtellt. 

Im gegenwärtigen Jahrhundert iſt England mit der Erwerbung kleinerer Obelisken 
vorangegangen. Zwei im britiſchen Muſeum befindliche erbeuteten die Engländer 1801 
vor Alexandrien; fie find vom Könige Nechtharheb geweiht und kaum 3m hoch. Einen 
etwas über 7 m hohen Obelisken mit griechiſchen Inſchriften aus der Zeit Euergetes' II., 
den 1819 der kühne Reiſende Belzoni von Philä nach England brachte, ſteht auf dem 
Wohnſitze des Mr. Bankes in Dorſet, während ein noch nicht 3 m hoher, ein Weihgeſchenk 
des Königs Amenophis II., 1838 in den Beſitz des Herzogs von Northumberland 


) Pergl. Zeitſchrift für ägyptiſche Sprache 1866, S. 92. 1867, S. 17. 
2) Die kurze Inſchrift ſteht in Lepſius' Denkmälern III. 60. 
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gelangte ). Von großen Obelisken war lange der auf dem Concordienplatze in Paris 
ſtehende 22 m hohe Obelisk Ramſes' II. der einzige, deſſen Ueberführung nach Europa 
in der Neuzeit geglückt iſt. Er iſt der Zwilling des noch vor dem Tempelthore in 
Luxor ſtehenden und wurde 1836 in Gegenwart Ludwig Philipp's und aux 
applaudissements d'un peuple immense durch den Ingenieur Lebas errichtet. 
Den Franzoſen eiferten vor wenigen Jahren die Engländer und Amerikaner nach. 
1877 beſchenkte E. Wilſon die Stadt London mit der einen Nadel der Cleopatra, 
und zwar mit der 22 m hohen, welche England überlaſſen ſeit lange am Meere lag; 
die andere aber, die man vordem im Gehöft eines Griechen weiter ab ſtehen ſah, 
wurde 1880 in der Stille nach New Pork gebracht, wo ſie nun eine Hauptzierde des 
Centralparkes bildet). Die Koſten des Transports hat die Munificenz des Herrn 
Vanderbilt gewährt. Beide ſind, wie erwähnt, Obelisken Thutmoſis' III. 
Deutſchland hat noch keinen Obelisken, obwohl der Sinn dafür, wie die kümmerliche 
Nachbildung in Potsdam beweiſt, nicht gefehlt hat. So wünſchen wir denn, daß ſich 
dereinſt in Berlin einer der Coloſſe erhebe, die in Aegypten noch übrig geblieben ſind. 
Er möchte erhabener und geruhiger wirken als manche Kriegs- und Siegesſäule. 


* * 
* 


Die Werthſchätzung der ägyptiſchen Kunſtdenkmäler begründet wie im Allge⸗ 
meinen ihr geſchichtlicher Charakter, ſo im Beſondern ihr außerordentlich hohes Alter. 
Mit ſeiner Kunſt des alten Reiches, mit den Pyramiden und Gräbern von Memphis, 
ſteht das ägyptiſche Alterthum auf einſamer Höhe, ſchon ausgezeichnet durch eine ges 
wiſſe Meiſterſchaft der Vollendung, ſchon bewunderungswürdig durch die Bewäl⸗ 
tigung des Steins und die Findung der Form, während ihre Anfänge ſich ins Un⸗ 
berechenbare verlieren. Aber ſelbſt die mittlere Zeit des ägyptiſchen Reiches und die 
Anfänge des neuen liegen in einem Alterthum, in welches den übrigen Volkern keine 
Aufzeichnung zurückreicht. Doch iſt zu hoffen, daß es der vorſchreitenden Archäologie 
gelingen werde, über ſeine Zuſtände auch von anderer Seite Licht zu verbreiten. Ein 
überraſchend bedeutender Anfang iſt darin durch die Aufdeckung der Gräber von My- 
cenä gemacht, und ſchon beginnt die griechiſche Archäologie ſich mit dem zweiten. 
Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung vertraut zu machen und auf die mannigfaltigen 
Culturverhältniſſe der damaligen Welt Bedacht zu nehmen. Schon verlautet, ob denn 
die Kunſt der alten Aegypter, wie man zunächſt anzunehmen berechtigt iſt, in der 
That in allen Stücken autodidaktiſch ſei, ob ſie nicht bereits wichtige Elemente einer 
noch älteren Cultur entlehnt habe, warum überhaupt das aſiatiſche Kunſtgewerbe 
jünger ſein ſolle als das ägyptiſche? 

Es wäre deshalb eine lohnende Aufgabe, zu ſammeln und entwickeln, welche 
neuen Elemente die ägyptiſche Kunſt im Verlauf ihrer langen Entwickelung allmälig 
aufgenommen hat, und zu prüfen, welche unter denſelben fie vielleicht dem Aus— 
lande verdanke. Das wäre nicht nur an den Hauptwerken der Architektur, Sculptur 
und Malerei zu zeigen, ſondern auch an den nebenſächlichen Formen, welche zu ihrer 
Verzierung dienen. Einem ſolchen Wunſche ſcheint nun eine Schrift L. von Sybel's, 


) Vergl. Birch, catalogue of the collection of egyptian antiquities at Alewickcastle, 
P. 345. 


2) Ueber den Transport berichtet eine Schrift des Commander Gorringe. 
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die ſich das ägyptiſche Ornament zum Vorwurf nimmt, zum Theil zu entſprechen ). Da 
wird uns eine dankenswerthe Aufzählung der verſchiedenen Ornamente geboten, auch 
das Alter der einzelnen zu beſtimmen verſucht, ſowie Einfluß und Beeinfluſſung nach 
und von außen in gewiſſenhafte Erwägung gezogen. Die gleichwohl mehrfach be⸗ 
klagte chronologiſche Unbeſtimmtheit des Thatſächlichen wird gewiß jeden auf dieſem 
Gebiete beengen. Es bedürfte zuvor vollſtändiger Cataloge der Thatſachen, ſowohl 
der ägyptiſchen wie der Kunſt Meſopotamiens; dann ließe fich alles vortrefflich ord⸗ 
nen, vergleichen, ausſondern und kritiſch feſtſtellen. 

Daß die Kunſt des ägyptiſchen alten Reiches unabhängig iſt, muß jede Unter⸗ 
ſuchung beſtätigen. Uns war vergönnt, bald nach ihrer Oeffnung die Grabkammern 
der Pyramide des Königs Onnos, des letzten der V. Dynaſtie, zu betreten und die 
reiche Ornamentik zu bewundern, welche eine Alabaſterwand im Gemache des Sarko— 
phags faſt in urſprünglicher Friſche erhalten zeigt. Das Rahmenwerk, die Kette, das 
Triglyphenband 2), die Waſſerlinien (das diagonale Mufter), das Schachbrett — alle dieſe 
Muſter, welche, wenn ich nicht irre, eine beſtimmte ſymboliſche Bedeutung haben, da 
ſie gefliſſentlich neben dem Sarkophage angebracht ſind, erſcheinen hier ſchon in ebenſo 
vollkommener Ausführung, wie auf den ſchönen Holzſärgen im Berliner Muſeum, die 
der XI. Dynaſtie angehören. Auch die Kunſt des mittlern Reiches iſt noch durchaus 
eigenthümlich ägyptiſch. Wenn von Sybel die Frage auſwirft, ob die Verſchlingung 
des Papyrus und des Lotus, welche ſich ſo oft an den Thronen abgebildet findet 
und ſymboliſch Ober- und Unterägypten darſtellt, ſchon im mittlern Reiche vor— 
komme, ſo können wir wiederum auf jenen, den Säulenhof des ägyptiſchen Mu⸗ 
ſeums zu Berlin ſchmückenden Thronſeſſel des Königs Uſertſen J., des zweiten Königs 
der XII. Dynaſtie, verweiſen, an deſſen Seite die Darſtellung beſonders lehrreich vor 
Augen tritt. Die Vereinigung der beiden Länder ſchreibt nach Jahrhunderten der 
Zerriſſenheit die Geſchichte dem erſten Könige der XII. Dynaſtie Amenemhä J. zu, 
und bis auf ſeine Zeit ſcheint das beredete Ornament zurückzugehen. 

Aber vieles macht es wahrſcheinlich, daß das öſtliche Thor Aegyptens dem Aus- 
lande und manchen friedlichen Einflüſſen deſſelben eben unter dieſer Dynaſtie 
geöffnet wurde, — affo in einer Zeit, die in der Mitte des dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends liegt. Weltberühmt iſt aus dieſer Zeit die Darſtellung einer aſiatiſchen 
Karawane von 37 Perſonen in dem Grabe des Chnumhetp zu Benihaſſan. Da 
treten Männer und Weiber mit energiſch ſemitiſchen Köpfen auf, die man in der 
Zeit der hierogrammatiſchen Gähiliyah für Jacob mit den Seinigen gehalten hat, 
welche die Inſchrift jedoch nun einfach und natürlich als Händler mit „Augenſchminke“ 
erweiſt. Es ſind eben midianitiſche oder ismaelitiſche Kaufleute, dergleichen (wie ſchon 
das Buch der Geneſis zu erzählen weiß) mit ihren, Würze, Balſam und Myrrhen 
tragenden Kameelen nach Aegypten hinabzuziehen pflegten. Jahrhunderte des mitte 
lern Reiches werden aber weiter durch die Fremdherrſchaft der Hykſos, eines aliati- 
ſchen Stammes, ausgefüllt. Nach ihrer Vertreibung durch Amoſis kam die große 
Zeit der Amenophis und Thutmoſis, die ihre ſiegreichen Heere bis an den Euphrat 
und Scharen von aſiatiſchen Gefangenen als Sklaven (Aamu) ins Land führten. 
Daß damals nicht eine gegenſeitige Einwirkung auf den Kunſtbetrieb zwiſchen den 

1) Kritik des ägyptiſchen Ornaments, eine archaologiſche Studie. Marburg 1883. 

2) Vergl. v. Sybel, S. 5. 


Alterthumskunde. Von Ludw. Stern. 299 


Völkern der beiden Erdtheile ſollte ftattgefunden haben, iſt kaum denkbar. Mehr noch 
iſt das von den unruhigen Zeiten der XIX. und XX. Dynaſtie ohne allen Zweifel 
der Fall geweſen, bis dann ſchließlich die Mauern, welche zwei alte Culturen trennten, 
ganz und gar fielen. 

Das hier berührte geſchichtliche Verhältniß muß in der verwickelten Frage, wie 
weit der aſiatiſche Einfluß auf Aegyptens Cultur zurückreiche, unſer Leitfaden ſein. 
Ramſes III. liebte die ausländiſche Pracht offenkundig, und es hält nicht ſchwer, unter 
den Kunſtwerken ſeiner Zeit das Fremde herauszuerkennen. v. Sybel hebt unter 
den Ornamenten, welche die Kunſt des neuen Reiches der aſiatiſchen Metallplaſtik ver 
danke, die Roſette und die Spirale hervor. Mit der Spirale müſſen wir jedoch allem 
Anſcheine nach höher hinaus, denn wir finden ſie ſchon auf Scarabäen, die Königs— 
namen der XII. und XIII. Dynaſtie tragen ). Ja, ſelbſt die ägyptiſche Kunſt der 
XII. Dynaſtie ſcheint nicht mehr rein. In einem Grabe jener Zeit in Benihaſſan 2) find 
zwei Geſtalten des Greifs abgebildet, eines geflügelten, Sefr, und eines flügelloſen, 
Sag genannt. In der ſpäteren Literatur, im Demotiſchen, kehren dann die Greifen 
unter der Form Serref wieder ); aber im Allgemeinen iſt das Fabelweſen der 
ägyptiſchen Vorſtellung fremd. Heimiſch iſt es bei den Aſſyrern und anderen Völ— 
kern ihres Stammes. Mir iſt nicht zweifelhaft, daß jener Sefr oder Serf dem feu— 
rigen, fliegenden Drachen, dem Saraph, von dem der Prophet Jeſaias redet, und den 
Seraphim, die er den Thron des Höchſten umſtehen ſieht, nahe verwandt ſei. 

Dieſe Thatſachen werden uns ſehr wichtig. Juſt das Spiralenmuſter und der 
geflügelte Greif gehören zu den mancherlei orientalifchen Dingen, welche uns die 
wunderbaren Gräber in Mycenä von der uralten Kunſt von Argos enthüllt haben. 
Das muß einen Zuſammenhang haben. Die nicht erweisbare unmittelbare Verbin⸗ 
dung Aegyptens mit dem Peloponnes in der weit vorgeſchichtlichen Zeit, um die es 
ſich handelt, darf man getroſt auf ſich beruhen laſſen und wird vielmehr gern eine 
mittelbare zugeſtehen, die über Aſien geführt hat. Alles Zweifels befriedigende Auf⸗ 
löſung giebt aber Herodot, der ſein Werk mit folgenden tiefſinnigen Worten eröffnet: 
„Nach den perſiſchen Geſchichtskundigen wären die Phönicier die erſten Urheber der 
Zwietracht geweſen. Dieſe wären vom ſogenannten erythräiſchen Meere bis an unſer 
Meer gekommen und hätten von dem von ihnen noch jetzt bewohnten Lande Beſitz 
ergriffen, zugleich aber fich auf weite Seefahrten verlegt und hätten beim Vertrieb 
ägyptiſcher und aſſyriſcher Waaren außer anderen Theilen Griechenlands namentlich 
Argos beſucht, welches damals unter den griechiſchen Städten hervorragte.“ An 
einer andern Stelle (7, 89) bemerkt er noch ausdrücklich, daß die Phönicier nach ihrer 
eigenen Angabe vormals am Rothen Meere gewohnt haben, bis ſie in Paläſtina ein— 
gewandert ſeien. 

Ein helles Licht auf alle hier in Betracht kommenden culturhiſtoriſchen Fragen 
wirft dieſe die geſchichtliche Laufbahn der Phönicier bündig zuſammenfaſſende Nach— 
richt. Die Phönicier ſind keine anderen als die den Aegyptern der XVIII. Dynaſtie 


1) Mariette, Album photographique du musée de Boulaq, pl. 36. 

2) Rosellini, Monumenti eivili, tav. 23; Furtwängler, Bronzefunde aus Olympia, 
S. 48. Auch eine Streitaxt des Königs Amoſis im Muſeum zu Boulag iſt mit dem Greifen 
verziert (Album pl. 38). 

3) Revillout, Revue égyptologique, 1, 158; 2, 86. 
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wohlbekannten Puna Arabiens, und aus dieſen waren, wie Lepſius gezeigt hat, die 
Hykſos oder Schaſu hervorgegangen, welche um 2000 vor Chr. ſo gewaltſam in die 
Geſchicke Aegyptens eingriffen, und die die Alten zweifelnd bald als Phönicier und bald 
als Araber bezeichnen. Aber das wander- und ſegelluſtige Volk drang unaufhaltſam 
gen Norden vor, bis das weite Mittelländiſche Meer offen vor ihnen lag, das ſeine 
Schiffe nun nach allen Richtungen durchſtreiften, um die entlegenſten Enden der alten 


Welt zu mancher Wechſelwirkung geſchaftig zu verknüpfen. 
Ludw. Stern. 
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Ruſſiſche Romane in deutſchen Uebertragungen. Gogol und Turgenjew. — „Lorin“ von 
P. A. Walujew. — „Was thun?“ Erzählungen vom neuen Menſchen von H. G. Tſcherny⸗ 
ſchewskij. — „Raskolnikow“ von Doſtojewsky. 


Eine früher nicht geahnte und freilich noch immer höchſt abſonderliche Bedeutung 
hat in den beiden letzten Jahrzehnten die ruſſiſche Literatur gewonnen. Während 
die Entwickelung derſelben in der erſten Hälfte des Jahrhunderts nur literariſche Kreiſe 
im engern Sinne intereſſirte und die Theilnahme, trotz Bodenſtedt's Puſchkin⸗ und 
Lermontoffübertragungen, über dieſe Kreiſe kaum hinauswuchs, begann feit dem Re⸗ 
gierungsantritt Kaiſer Alexander's II. das ruſſiſche Schriftthum und namentlich die 
belletriſtiſche Literatur ein Intereſſe zu erregen, mit dem in dieſem Falle die Ueber⸗ 
ſetzerthätigkeit kaum Schritt zu halten vermochte. Seit Iwan Turgenjew's erſte 
Erzählungen in Deutſchland bekannt wurden, begriff man auch, daß hier, von poetiſchem 
Verdienſt ganz abgeſehen, einiger Aufſchluß zu gewinnen ſei über die geſellſchaftlichen 
Zuſtände und die inneren Bewegungen des großen öſtlichen Reiches, welche nun ſeit 
Jahrzehnten die Welt in Spannung und dumpfer Erwartung halten. Bom „Tage— 
buch eines Jägers“ bis zu den letzten Erzählungen des im vorigen Jahre erſt aus 
dem Leben geſchiedenen und bis zuletzt ununterbrochen thätigen Schriftſtellers, hat 
man im Weſten und namentlich in Deutſchland die novelliſtiſchen Productionen Tur— 
genjew's mit einem Antheil begleitet, der nur bei Wenigen ein rein äſthetiſcher war. 
Zu ſcharf und deutlich empfand man, daß an dieſen Dichtungen, neben der Phantaſie 
und der Geſtaltungskraft des Dichters, die in Rußland herrſchende Gährung, der 
Zerſetzungsproceß des alten heiligen Rußland einen bedeutenden Antheil hatten. Frei— 
lich blieb der Verſuch, aus der Darſtellung eines Romanſchriftſtellers Aufſchluß und 
Aufklärung über Urſachen und Weſen dieſes Proceſſes zu gewinnen, ein mißlicher, volle 
Einſicht in die geheimnißreichen Vorgänge im Schoße der ruſſiſchen Geſellſchaft geben 
auch die geiſtvollſten Erfindungen des Erzählers nicht und wo wir von der Wahrheit 
feiner Charaktere und Situationen am tiefſten ergriffen werden, wo ſich die Charak— 
tere zu Typen gewiſſer Kreiſe und die Situationen zu Symbolen erheben, bleibt doch 
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die Frage nach dem allgemeinen Grunde dieſer Erſcheinungen unbeantwortet. Gewiß 
aber iſt, daß ohne die Romandichtung, die ſchon weiter zurückliegende Gogol's und 
Turgenjew's, wie die neueſte, welche uns deutſche Ueberſetzer vermittelt haben, unſere 
Vorſtellungen von den Zuſtänden in Rußland noch viel dunkler und undeutlicher ſein 
würden. Wohl iſt hinter Turgenjew der Ruf dreingeklungen, er ſei zu negativ, habe 
ſein Vaterland und deſſen Menſchen durch zu dunkle Brille angeſchaut, die Gährung 
der ruſſiſchen Verhaltniſſe durch feine Darſtellungen gefteigert und im Auslande gänz⸗ 
lich falſche Vorſtellungen über Rußland verbreitet. Die unleugbare Thatſache, daß 
trotz aller krankhaften Zuckungen das tägliche Leben in Rußland ſeinen gewohnten 
Gang weiter geht, daß nur einzelne Schreckenstage und Schreckensſcenen den Lauf 
der Monate und ihrer geſellſchaftlichen Gewohnheiten durchbrochen, giebt zu jenen 
armſeligen Folgerungen Anlaß, die der trägen Behaglichkeit großer Kreiſe ſo angenehm 
ſind, daß es ſich nirgend behaglicher, friedlich-geſelliger und ſorgloſer leben laſſe, als 
in Rußland. Haben wir doch vor und ſelbſt nach der Ermordung Kaiſer Alexander's II. 
Leute gefunden, welche das ganze Gerede von tiefgehenden und krampfhaften Bewe⸗ 
gungen in der ruſſiſchen Geſellſchaft für Zeitungserfindung und Novelliftenphantafie 
erklärten. Stand dieſer geſunde Menſchenverſtand etwa mit jenem auf gleicher Linie, 
welcher vor jedem Kriege die Möglichkeit deſſelben hartnäckig leugnet, ſo wird dem 
Ausländer doch immer unklar bleiben, wie weit der Nihilismus, die Corruption, der 
hilfloſe Fatalismus und die geſchäftige Rathloſigkeit die verſchiedenen Schichten der 
ruſſiſchen Geſellſchaft durchſetzt haben. Haben Gogol und Turgenjew mit den Ro⸗ 
manen „Todte Seelen“, „Rauch“ und „Neuland“ das Weſen des ruſſiſchen Lebens 
der Gegenwart getroffen oder nur Abnormitäten dargeſtellt? Sind Zuſtände, Kräfte 
und Charaktere vorhanden, welche lichtere Bilder geſtatten und die hervorragendſten 
ruſſiſchen Novelliſten als ſchnöde Verketzerer des eigenen Landes und Volkes erſcheinen 
laſſen? Hat die frivole Luſt an der „Negation alles Beſtehenden“ die Romandichter 
ergriffen oder treibt fie jener heilige Zwang, die Wahrheit der Dinge, ſowie ſie die⸗ 
ſelben ſehen und erkennen, in ihren Darſtellungen vorwalten zu laſſen? 

Daß es eine andere freundlichere Auffaſſung der ruſſiſchen Geſellſchaft giebt, dar⸗ 
über hat uns der vor etwa zwei Jahren in deutſcher Uebertragung erſchienene viel⸗ 
geprieſene Roman „Lorin“ des Grafen P. A. Walujew (autorifirte deutſche Aus— 
gabe, Leipzig bei F. A. Brockhaus) belehrt. Er ſtellt ein breites Stück Leben der 
oberen Stände in Rußland vor Augen und entbehrt des dunkeln Hintergrundes, von 
dem ſich Geſtalten und Handlungen bei Turgenjew und ſeinen Geiſtesverwandten ab⸗ 
heben. Der Held des Walujew'ſchen Romans iſt Michael Nikolajewitſch Lorin, Nitt- 
meiſter und Brigadeadjutant bei den Garden, ein ſtattlicher junger Officier von 
großen inneren Vorzügen, einer ſeltenen Bildung und glänzenden Zukunftsausfichten, 
den wir bei Beginn des Romans in ein leidenſchaftliches Verhältniß zur Gräfin 
Iſtritzky, einer unglücklich verheiratheten Dame der beiten Geſellſchaft, verſtrickt finden. 
Nun macht aber eine Begegnung gleich zu Eingang des Romans dem Leſer völlig klar, 
daß dies Verhältniß, ſo ernſt Lorin die daraus erwachſenden Verpflichtungen nimmt, 
das tiefſte Herz des jungen Mannes keineswegs erfüllt. Vielmehr iſt es ein junges 
Mädchen von ſeltenem Liebreiz, aber auch von ſeltener Reinheit und Charakterſtärke, 
Olga Nikolajewna Sſobolin, die Tochter eines arbeitüberbürdeten und von der Laſt 
ſeines Amtes zu Boden gebeugten Abtheilungschefs in einem der Petersburger Mini⸗ 
ſterien, welche ihm einen Eindruck gemacht hat, gegen deſſen Stärke und deſſen Zauber 
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er ſich mit aller Willenskraft ſträuben muß. Durch die Begegnung mit ihm ift Olga 
Nikolajewna zum Thema eines bedenklichen von dem mauvais sujet des Romans, 
dem Fürſten Tſchekalow, gefliſſentlich verbreiteten und genährten Klatſches geworden. 
Faſt gleichzeitig ſorgt der umritterliche Fürſt dafür, daß ſich das Verhältniß Lorin's 
zur Gräfin Ifkritzty zu einer Kataſtrophe zuſpitzt. Lorin vermag für Olga 
Sſobolin nichts zu thun, als durch entſchloſſenes Einſchreiten Tſchekalow's Läſtermaul 
zu ſtopfen und einen ſchmerzlichen Abſchied von ihr zu nehmen. Denn die Gräfin 
Iſkritzky ſtellt, indem fie ihre Petersburger Beziehungen abbricht und ſich ins Ausland 
begiebt, ihren Geliebten vor die Wahl, ihr entweder auf der Stelle gänzlich zu ent— 
jagen und fie undankbar allen Wirkungen der Verlaſſenheit und einer gewiſſen geſell— 
ſchaftlichen Aechtung preiszugeben oder ihr unter Verzicht auf feine militäriſche Earriere 
und alle Zukunftsausſichten nach Homburg zu folgen und fortan neben und mit ihr 
in einem ungeſetzlichen Verhältniß zu leben. Lorin beſitzt Pflichtgefühl und auch noch 
Leidenſchaft für die Gräfin genug, um ſich nicht lange darauf zu beſinnen, daß wer A 
gejagt hat auch Bſſagen muß. Trotz des Widerſtandes, den ihm Verwandte und 
Freunde entgegenſetzen, thut Lorin was er nicht laſſen kann, giebt alle heimathlichen 
Verhältniſſe auf und geht zur Gräfin nach Deutſchland. Während er nun mit ihr in 
einer jener wenig verhüllten wilden Ehen lebt, die wir bei reiſenden Ruſſen alle Tage 
beobachten können, bleibt in ſeinem Innern der Eindruck lebendig, den er bei ſeinem 
Abſchied in der Kaſanſchen Kathedrale noch einmal von Olga Sſobolin empfangen hat. 
Olga erkrankt inzwiſchen infolge der inneren Erſchütterungen und reift mit einer befreun- 
deten Dame, der Fürſtin Balsky, nach Italien, wo ſie in Rom und Neapel mit ihrem 
Stiefbruder, dem Grafen Ratkin, aber auch — verhängnißvoller oder glücklicher Weiſe? — 
wieder mit Lorin zuſammen trifft. Da wird denn bald klar, daß den jungen Mann 
nur Feſſeln der Ehre, der Dankbarkeit und des zarten Mitleids an die Gräfin ketten. 
Lorin läßt ſich hinreißen faſt in demſelben Momente, wo er ſich der Gräfin Ifkritzky 
aufs Neue verpflichtet und ihre Anwandlung, ihn freizugeben, ſelbſt niedergekämpft 
hat, ſeine Leidenſchaft an Olga Sſobolin zu geſtehen. In Folge deſſen wird die 
Situation der armen Olga precärer und die Lage Lorin's geradezu unhaltbar, bis die 
Intervention eines Petersburger Freundes des Helden, des Barons Ringſtahl, Wandel 
ſchafft. Letzterer, ein Philoſoph innerhalb der guten Geſellſchaft und großen Welt, 
hat von vornherein ſeine beſonderen Gedanken über das Bündniß zwiſchen Lorin 
und der Iſkritzty gehabt und die Ueberzeugung gehegt, daß die Gräfin nicht feines 
Freundes wahre und letzte Liebe fein könne. Jetzt erachtet er ſich berechtigt, eine Tren- 
nung zwiſchen Lorin und der Ifkritzkty herbeizuführen. Lorin kehrt nach Rußland zu— 
rück, wo indeſſen auch in feinen Verwandten und Bekanntenkreiſen mancherlei Wand— 
lungen vorgegangen ſind. Er kann die einſt verlaſſene glänzende Laufbahn nicht 
wieder antreten und muß ſich entſchließen, ſich dem Civildienſte zu widmen. Mit 
dieſer Wendung werden wir aus der ruſſiſchen Hauptſtadt und jenen Punkten Deutſch— 
lands und Italiens, welche vornehme Ruſſen gerne als Umgebungen von Petersburg 
anſehen, in die Kreisſtadt und die Provinz verſetzt, und eine Reihe neuer Charaktere 
treten auf. Doch alle Epiſoden führen zu einem letzten von Ringſtahl vorausgeſehenen 
Reſultat: der Held findet ſich in entſcheidender Stunde mit Olga Sſobolin wieder zu⸗ 
ſammen und erſcheint endlich, nunmehr der glückliche Bräutigam des Mädchens, ein 
zweites Mal in der Kaſanſchen Kathedrale, um Dankgebete und geweihte Kerzen für die 
glückliche Wendung ſeines Lebens darzubringen. 
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Doch liegt die Stärke des Walujew'ſchen Romans nicht in der Handlung, ſon⸗ 
dern in der Charakteriſtik. Die einzelnen Scenen, zu denen der oben fkizzirte 
Verlauf des Lorin Anlaß giebt, ſind mit Weltkenntniß, mit feinem Blick auch für 
die Aeußerlichkeit der Dinge, mit gutem Tact und Geſchmack dargeſtellt. Mehr 
aber feſſelt die Gallerie der Geſtalten den perſönlichen Antheil des Leſers. Da ſind 
außer Lorin und Ringſtahl, den Sſobolins und der armen Gräfin Iſkritzky, vor 
Allem Fürſt und Fürſtin Balsky, da iſt Andrej Michailowitſch Roſchtſchin, Lorin's 
Onkel, da ſind Fürſt und Fürſtin Pronsky in Krasnoſtok, Fürſt Sabelin, der 
Adelsmarſchall Muromsky und Iwan Lwowitſch Baſſargin auf Baſſino, lauter Fi⸗ 
guren, die verſchiedene Lebensweiſe repräſentiren und dem Leſer die ernſte Frage nahe 
legen: wenn die Zuſtände der ruſſiſchen Geſellſchaft im Durchſchnitt ſo günſtige und 
vortreffliche find, wie fie „Lorin“ ſchildert, wenn dieſe Summe von menſchlicher Vor⸗ 
trefflichkeit, von innerer Wahrheit, Charakterfeſtigkeit und ehrenhafter Zuverläſſigkeit, 
neben der die paar elenden und unfähigen Bruchtheile nichts beſagen wollen, in der 
That vorhanden iſt, warum entwickelt ein ſo geſunder Körper nicht mehr Kraft und 
Energie, die ſchlechten Säfte auszuſcheiden und erhebt fich nicht zu neuer Friſche und 
neuem Behagen? — Und da dieſe Frage weder durch den Roman noch ſonſtwie 
genügend beantwortet werden kann, ſo bleibt uns der Eindruck, als ob Walujew's 
Darſtellung des ruſſiſchen Geſellſchaftslebens nicht der Gegenwart, ſondern einer im 
Vergleich mit heute harmloſern, glücklichern Vergangenheit angehöre, die der Autor 
nicht als vergangen anſehen mag. Vom heutigen Tage iſt die Welt, welche „Lorin“ 
ſpiegelt, durch eine tiefe Kluft, durch entſetzliche Vorgänge und eine wilde Erregung 
aller Geiſter, aller Lebenskreiſe getrennt, von welcher die Menſchen des „Lorin“ nichts 
ahnen, über die fie uns alſo auch keinen Auſſchluß zu geben vermögen. 

Auf ganz andern Boden ſtellt uns das der vielberühmte und vielberüchtigte 
Roman: „Was thun?“ Erzählungen vom neuen Menſchen von H. G. Tſcherny⸗ 
ſchewskij (Leipzig, F. A. Brockhaus), welcher ſeiner Entftehung nach gleichfalls um 
zwanzig Jahre zurückliegt, aber einen tiefen Einblick in die Gährung der Geiſter und 
Gemüther gewährt, aus welcher die neueſten ruſſiſchen Zuſtände hervorgegangen ſind. 
Nach Seite der Compoſition iſt der Roman „Was thun?“ ein wunderlich originelles Buch, 
bald breit und mit einem an Raffinement ſtreifenden, vorzugsweiſe pſychologiſchen Detail, 
bald ruck- und ſprungweiſe und mit völliger Beiſeitelaſſung wichtiger Zwiſchenglieder 
ausgeführt, wird Niemand an dieſem Buche einen rein künſtleriſchen Genuß gewinnen. 
Aber auf einen ſolchen ſcheint es auch nicht berechnet. Die Darlegung der Ideale 
einer neuen Generation, einer eigenthümlichen Miſchung von Egoismus, der ſich für 
klare Erkenntniß ausgiebt, von Reform- und Bildungsdünkel, von ungereiften und 
überreifen Gedanken, von willkürlichen Wünſchen und Urtheilen, tritt uns aus dem 
Werke entgegen. Je mehr die Helden und Heldinnen des Romans vorgeben, klar 
über ſich ſelbſt, ihr Wollen und ihre Ziele zu ſein, um ſo weniger vermag der Leſer 
an dieſe Klarheit zu glauben. Die Geſellſchaft, in welche wir hineingeführt werden, 
ſcheint nach dem Leben copirt. 

Ein charakteriſtiſcher Zug des Buches iſt, daß die Hauptcharaktere deſſelben, 
namentlich die wirkliche Repräſentantin Jung-Rußlands Wjera Pawlowna (zuerſt die 
Gattin von Dimitri Vergeiwitſch, dann des Arztes Alexander Watwejewitſch Kirſanow) 
unabläſſig Verlangen nach Arbeit, nach ernſter, pflichtvoller, beglückender Arbeit empfinden 
und daß es dem Verfaſſer doch nicht gelingt, ſeinen Leſern den mindeſten Glauben 
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an dieſe Arbeit oder den Ernſt dieſer Arbeit einzuflößen. „Hat ein Menſch“, philo- 
ſophirt Wjera Pawlowna, „der nicht wie der Adler in höheren Regionen ſchwebt, 
die nöthige Ruhe und Stimmung, um für die Intereſſen Anderer zu arbeiten, wenn 
er von feinen Gefühlen gemartert wird? Nein, nur nothwendige Arbeit, die mein 
perſönliches Intereſſe feſſelt, auf der meine Exiſtenz beruht, die mich ſelbſt befriedigt, 
von der meine Lebensweiſe, meine Stellung im Leben, die ganze Geſtaltung meines 
Daſeins abhängt, nur ſolche Arbeit hat Macht über die Leidenſchaft; nur ſie kann 
im Kampfe mit der Leidenſchaft einen ſeſten Halt bieten, die Kräfte zum Widerſtand 
ſtärken und immer wieder Erholung vom Kampfe gewähren. Einer ſolchen Arbeit 
will ich mich widmen.“ Kirſanow's Gattin widmet ſich demnach dem Beruſe ihres 
Mannes, ſie ſtudirt Medicin und ſchafft ſich damit nicht nur die Arbeit, nach welcher 
ihr Herz und ihre Einſicht gleichmäßig verlangen, ſondern begründet damit einen 
idealen Zuſtand ihrer zweiten Ehe, der ſich von dem der erſten, auf falſcher Baſis 
errichteten, höchſt weſentlich unterſcheidet. Frau Wjera Pawlowna, die ſich, nachdem 
ſie Arzt geworden, zu den „neuen ordentlichen Menſchen“ rechnet, glaubt das Ge— 
heimniß gefunden zu haben, warum ihre zweite Ehe glücklicher iſt als ihre erſte. 
„Wenn früher zwei Liebende den Ehebund geſchloſſen hatten, ſo ſchwand die Poeſie 
der Liebe ſehr bald dahin. Nicht ſo bei den neuen ordentlichen Menſchen: bei ihnen 
iſt die Brautzeit nur die liebliche Morgenröthe, nur die Vorläuſerin des Tages, der 
Licht und Wärme immer reichlicher ſpendet, noch weit über die Mittagshöhe hinaus. 
Je länger fie zuſammenleben, deſto inniger werden fie von der Poeſie der Liebe durch⸗ 
leuchtet und erwärmt, bis zum Abend des Lebens, bis die Sorge für die erwachſenen 
Kinder, die ſüßer ift als perſönlicher Genuß, in ihren Gedanken vorherrſcht, bis dahin 
wächſt ihre Liebe noch von Jahr zu Jahr. Woher kommt das? Ich will euch das 
Geheimniß verrathen. Es gehört dazu außer einem reinen Herzen und redlichem 
Sinn, Achtung des Mannes vor der Freiheit ſeiner Lebensgefährtin. Betrachte deine 
Gattin ſtets wie deine Braut, denke ſtets, ſie habe das Recht, jeden Augenblick zu 
ſagen: ich bin unzufrieden mit dir, verlaß mich! — und zehn Jahre nach eurer 
Hochzeit wird deine Liebe zu ihr noch ebenſo poetiſch ſein, wie die Liebe zur Braut 
geweſen, ja noch poetiſcher, noch idealer in des Wortes ſchönſter Bedeutung. Erkenne 
ihre Freiheit offen und rückhaltlos an, wie du deinem Freunde die Freiheit zugeſtehſt, 
dir ſeine Freundſchaft zu widmen oder nicht, und du wirſt zehn, zwanzig Jahre nach 
der Hochzeit ihr noch ſo theuer ſein, wie du ihr als Bräutigam warſt.“ In all dieſen 
Erörterungen iſt unzweifelhaft ein Korn von Wahrheit enthalten, und doch iſt es 
eine Wahrheit, die zu Allem, was uns ſonſt von den Helden und Heldinnen dieſes 
Romans erzählt wird, nicht recht ſtimmen will. Dieſe Menſchen, welche den Dingen 
ſo unbarmherzig auf den Grund gehen, ſollten ſich über die Wahrheit täuſchen, daß 
in jedem menſchlichen Verhältniß die Jahre gewiſſe Aenderungen bringen, ſie ſollten 
jene beglückenden ſegensvollen Empfindungen, die in guter und echter Ehe an die 
Stelle jener heiligen Schauer treten, welche an die erſten Glückstage gebunden ſind, 
wirklich höher ſtellen konnen, als den Reiz des Wechſels? In der längern eben an⸗ 
geführten Auslaſſung Tſchernyſchewskij's ſtehen ein paar gleichſam nebenſächlich ge⸗ 
brachte Worte „es gehört dazu außer einem reinen Herzen und redlichem Sinn, Achtung 
des Mannes“ u. ſ. w. Außer! Als ob das reine Herz und der redliche Sinn das 
Alltäglichſte und Nebenſächlichſte von der Welt wären, als ob nicht aus ihrem Mangel 
neunundneunzigtauſend von den hunderttauſend Conflicten des Lebens hervorgingen, als 
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ob nicht bei ihrem Vorhandenſein die Fragen, welche dieſe ruſſiſchen „neuen Menſchen“ 
mit ſo breitſpuriger Wichtigkeit und einer echt ruſſiſchen Miſchung von kindlicher 
Naivität und Suffiſauce behandeln, zu höchſt nebenſächlichen wurden. Als ob Menſchen, 
„von denen keiner dem andern einen heuchleriſchen Kuß giebt oder ein erlogenes Wort 
ſagt“, Menſchen, „die keinen unter die Zahl ihrer Freunde aufnehmen, dem nicht un⸗ 
bedingte Wahrhaftigkeit eigen“, daneben des ganzen Apparates von modernem Be— 
wußtſein, von frivoler Experimentirluſt (wie hier Kirſanow im Falle der jungen 
Katharina Poloſowa an den Tag legt) bedürften! Als ob überhaupt der mindeſte 
Cauſalnexus zwiſchen der echten menſchlichen Tüchtigkeit und dem halbphiloſophi⸗ 
ſchen Jargon, den dieſe Männer und Frauen Jungrußlands ſprechen, beſtände. 

Aber, wenn man vom menſchlichen und vom poetiſchen Standpunkte aus die 
Prätentionen zurückweiſen muß, welche in „Was thun?“ erhoben ſind, ſo gewährt 
doch das Buch denkwürdige Auſſchlüſſe über die Gedankenrichtung, der die hier ge— 
ſchilderten Menſchen folgen und über den Urſprung dieſer Gedankenrichtung. Es ver⸗ 
räth uns, daß jenes verhängnißvolle wilde Gerede von allem und einigem des ruſſiſchen 
Müßiggangs, welches Turgenjew ſeiner Zeit im Roman „Rauch“ mit Meiſterzügen 
ſchildert, jederzeit ein Syſtem und eine Weltanſchauung werden will. Die zahlloſen 
abgeriſſenen Bemerkungen, die Zwiſchenreden des Verfaſſers von „Was thun?“ deuten 
darauf hin, daß er die letzte Conſequenz ſeiner Erzählungen entweder nicht gezogen 
habe oder nicht herausſagen dürfe. Da iſt's denn natürlich, daß ſich die gährende 
Jugend andere Conſequenzen gezogen hat, als vielleicht in Tſchernyſchewskij's Ab⸗ 
ſichten lagen. Die hiſtoriſche Bedeutung des Romans liegt darin, daß er den unge⸗ 
heuren Weg, der von der altruſſiſchen Tradition, von den Zwangsgewöhnungen der 
Zeiten des Kaiſers Nikolaus zu wirklicher innerer und harmoniſcher Freiheit zurück⸗ 
zulegen iſt, als einen Sprung darſtellte. Den Sprung haben Tauſende gewagt und 
Tauſende werden ihn wagen, der Erfolg iſt leider bis jetzt ein anderer, als die Her- 
ſtellung jo heiterer gemeinſamer Häuslichkeiten, wie diejenigen Wjera Pawlowna's und 
Katharina Waſſiljewna's, die uns am Schluſſe von „Was thun?“ vorgeführt werden. 

Denkwürdig iſt auch bei dieſem Roman die Unſelbſtändigkeit, die Nachwirkung 
fremdländiſcher auf die ruſſiſche Phantaſie. Der Traum, den die Heldin von der 
künftigen Lage der Menſchheit (worunter immer die ruſſiſche Menſchheit zu verſtehen 
iſt) und der Geſtaltung der Geſellſchaft hat, erinnert ſtark an das ſocialiſtiſche Glücks⸗ 
gebäude in Sue's „Der ewige Jude“, neu iſt darin nur der Zug, daß „Neu-Rußland“, 
wohin die Menſchen im Winter ziehen, um der Unbill des nordiſchen Klimas aus— 
zuweichen, eine inzwiſchen cultivirte aſiatiſche und afrikaniſche Wüſte iſt, ſo daß jeden⸗ 
ſalls die Türkei inzwiſchen erobert worden ſein muß. — Die unglaubliche Unklarheit 
der ganzen Viſion entſpricht den Träumen jener Geſellſchaftsretter, die, um eine neue 
Cultur, eine Erde, da Milch und Honig fließt und da Löwe und Lamm bei einander 
wohnen, herbeizuführen, nichts Beſſeres wiſſen als zunächſt die beſtehende Cultur in 
Trümmer zu ſchlagen. 

Poetiſch unmittelbarer, wärmer, leidenſchaftlicher als die Romane von Walujew 
und Tſchernyſchewskij erſcheint der Roman „Raskolnikow“ von Doſtojewsky, 
nach der vierten Auflage des ruſſiſchen Orginals überſetzt von Wilhelm Henkel 
(Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich), ein Buch, dem Georg Brandes nicht 
ohne Berechtigung nachrühmt, daß es „als ein Quellenwerk erſten Ranges für die 
Entſtehungsgeſchichte des modernen Rußlands betrachtet werden müſſe“. Es iſt eine 
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Verbrechergeſchichte oder vielmehr die Geſchichte eines Verbrechers in einer eigenthümlich 
poetiſchen Beleuchtung, voll Kraft und Energie und mit einer bewunderungswürdigen 
pſychologiſchen Schärfe ausgeführt. Ein unheimliches Buch, welches uns ſo wenig 
erfreulich als „Lorin“ und „Was thun?“ anmuthet, aber allerdings ein ſtärkeres 
poetiſches Lebensrecht hat. Wie hoch man indeß auch „Raskolnikow“ ſtellen möge, 
eins bleibt gewiß: ein geſunder Boden iſt es nicht, auf welchem derlei poetiſche 
Früchte gedeihen und eine Stickluft weht durch dieſe Dichtungen auch da, wo ſie 
befreien und erheben wollen. 


Dr. Ad. Stern. 
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Neuere Unterſuchungen über die Topographie unſeres Planetenſyſtems, insbeſondere über Jupiter 
und Mars, ſowie über die Mondſyſteme dieſer und der übrigen oberen Planeten. — Beobachtung 
der erſten Wiederkehr des Kometen von 1812. — Unterſuchungen von Backlund über die Hem⸗ 
mung der Bewegungen des Encke' ſchen Kometen. — Neuere Forſchungen von Nießl über die 
Ausgangspunkte und die kosmiſchen Geſchwindigkeiten der Feuerkugeln. 


Am Schluſſe meines letzten Berichtes war ich zu einer näheren Erörterung der— 
jenigen neueren Forſchungsergebniſſe übergegangen, welche die Planeten unſeres Sounen⸗ 
ſyſtems und die zu denſelben gehörigen Nebenplaneten oder Monde zum Gegenſtande 
haben. Die neueren Forſchungen auf dieſem Gebiete beſchäftigen ſich hauptſächlich mit 
denjenigen Planeten, deren Bahnen außerhalb der Erdbahn liegen, während über 
Mercur und Venus nur weniger Erhebliches neuerdings ermittelt worden iſt. 

Beſonders eingehende Unterſuchungen haben in den letzten Jahren über Mars 
und Jupiter ſtattgefunden; aber auch Saturn, Uranus und Neptun und insbeſondere 
die Bewegungen ihrer Monde hat man eingehender mit Meſſung und Rechnung be— 
dacht, als Jahrzehnte lang vorher geſchehen war. 

Eine nähere Unterſuchung der Bewegungen des einzigen ſicher bekannten Mondes 
des Neptun und der Bewegungen der vier Monde des Uranus haben eine wichtige, 
vorher noch nicht mit aller Sicherheit feſtgeſtellte Thatſache nunmehr zweifellos be— 
gründet, welche in einem gewiſſen Widerſtreit mit der ſonſt ziemlich allgemein ange 
nommenen kosmogoniſchen Hypotheſe von Kant und Laplace zu ſtehen ſcheint. 

Es iſt nämlich — zuletzt hauptſächlich durch die Unterſuchungen von Neweomb 
(Waſhington) — definitiv feſtgeſtellt worden, daß der Mond des Neptun in einer der 
allgemeinen Drehungsrichtung der Hauptplaneten, ſowie der Richtung der Umlaufs- 
bewegungen der Nebenplaneten und der ganz allgemeinen Richtung der Umlaufs⸗ 
bewegungen der Hauptplaneten um die Sonne entgegengeſetzten Richtung ſich um ſeinen 
Hauptplaneten und zwar in einer Bahnebene bewegt, welche um weniger als einen 
halben rechten Winkel gegen die Ebene der von dem Hauptplaneten um die Sonne 
beſchriebenen Bahn geneigt iſt. 
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Bekanntlich war es bisher als ein überaus charakteriſtiſcher Zug unſerer plane⸗ 
tariſchen Welt betrachtet worden, daß eine ausnahmsloſe Uebereinſtimmung aller 
Umlaufsbewegungs- und Drehungsrichtungen in derſelben ſtattzufinden ſchien, und 
daß zugleich die Ebenen der Bahnen ſowohl der Hauptplaneten wie ihrer Nebenplaneten 
im Ganzen und Großen gegen eine gewiſſe durch den gemeinſamen Schwerpunkt des 
Syſtems gelegte mittlere Ebene, die man etwa als Hauptdrehungsebene des Syſtems 
bezeichnen kann, nicht ſtark geneigt waren. In letzterer Beziehung zeigten nur die 
Ebenen einiger der kleinen zwiſchen der Mars- und Jupiterbahn ſich bewegenden 
Planeten etwas ſtärkere Abweichungen und nur die Drehungs- oder Aequatorialebenen 
einiger Hauptplaneten waren verſchiedentlich bis zu ungefähr 300 gegen jene Haupt- 
drehungsebene geneigt befunden worden. 

Der eclatanten Ausnahme, welche gegen jene allgemeinen Bewegungsverhältniſſe 
ſich in der rückläufigen Umlaufsbewegung des Neptunsmondes um ſeinen Haupt— 
planeten herausſtellte, ſchloß ſich ſodann der endlich ganz ſicher von Newcomb er— 
brachte Nachweis an, daß die Bahnen der vier Uranusmonde ſehr nahe rechtwinkelig 
gegen die Hauptdrehungsebene des Planetenſyſtems liegen, daß aber in aller Strenge 
ihre Bewegungsrichtungen ebenfalls wie die des Neptunsmondes als ſogenannte rück— 
läufige zu bezeichnen ſind. 

Leute, bei welchen die wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen in labilem Gleichgewichte 
ſind, weil ſie dieſelben dogmatiſch zu faſſen lieben, haben aus obigen, jetzt zu definitiver 
Geltung gelangten Ergebniſſen ſofort die Folgerung gezogen, daß es mit der ganzen 
bisherigen Kosmogonie zu Ende ſei. Sie überſehen dabei, daß in der von jenen 
Ausnahmen gar nicht berührten Uebereinſtimmung der Ebenen und Richtungen der⸗ 
jenigen Bewegungen, welche die Hauptplaneten um die ebenfalls in demſelben Sinne 
ſich drehende Sonne beſchreiben, in Verbindung mit dem ſehr nahe kreisförmigen 
Charakter ihrer Bahnen, noch immer ein inductiver Beweis von außerordentlicher 
Stärke für den Ausgang aller dieſer Bewegungen von einer urſprünglichen gemein⸗ 
ſamen Drehungsbewegung des Syſtems als eines zuſammenhängenden Ganzen ent 
halten iſt, daß dagegen ſowohl die Drehungsrichtungen und Drehungsebenen der 
Hauptplaneten als die Ebenen und Richtungen der mit dieſen Drehungen in näherer 
Verbindung ſtehenden Umlaufsbewegungen der Monde in ſehr vielartiger und un— 
berechenbarer Weiſe gerade durch die centriſugalen Kataſtrophen, aus denen die 
geſonderte Exiſtenz der Hauptplaneten, und aus denen auch wiederum die geſonderte 
Exiſtenz der Monde der letzteren hervorgegangen zu ſein ſcheint, beeinflußt werden 
konnten, und daß man ſich ſehr wohl Vorgänge bei dieſen Kataſtrophen denken kann, 
welche, ohne daß dadurch der Kern der in Rede ſtehenden kosmogoniſchen Hypotheſe 
irgendwie in Frage geſtellt würde, ganz verſchiedene Drehungsrichtungen der Haupt⸗ 
planeten um ihre Achſen und entſprechende Bewegungsrichtungen ihrer Monde, ſowie 
beliebige Lagen der Ebenen dieſer Bewegungen gegen die Hauptdrehungsebene des 
ganzen Planetenſyſtems hervorgebracht haben können. 

Man kann ſogar behaupten, daß jedes einzelne, von einem Hauptplaneten und 
ſeinen Monden gebildete Partialſyſtem, auch wenn die Lage der Ebenen und die 
Richtung der in demſelben erkannten Drehungs- und Umlaufsbewegungen noch fo ſehr 
von der Ebene und der Richtung der Umlaufsbewegungen der Hauptplaneten um die 
Sonne abweicht, dennoch einen poſitiven Beitrag zu der Erweiſung der Richtigkeit des 
Grundgedankens unſerer kosmogoniſchen Hypotheſe liefert, ſo lange als in keinem dieſer 
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Partialſyſteme entgegengeſetzte Richtungen der Umlaufsbewegungen einzelner zu einem 
und demſelben Hauptplaneten gehörender Monde gegen einander und gegen die 
Drehungsrichtung des dieſelben regierenden Hauptplaneten konſtatirt ſind, oder wenigſtens 
ſo lange, als es noch gelingt, Abweichungen dieſer Art, die vielleicht in Zukunft auch 
noch aufgefunden werden, in ähnlicher Weiſe zu erklären, wie das innerhalb des 
Syſtems der Bewegungen der Hauptplaneten um die Sonne beobachtete Vorkommen 
rückläufiger Richtungen der Umlaufsbewegungen von periodifchen Kometen. Letztere find 
nämlich offenbar unſerm Planetenſyſtem kosmogoniſch ſremd und ſind auf ihren aus 
weiter Ferne zur Sonne hin erfolgenden Wanderungen notoriſch nur durch die An— 
ziehung irgend eines der Hauptplaneten in engere Bahnen hineingezogen und andauernd 
oder vorübergehend zu Mitgliedern unſeres Planetenſyſtems gemacht worden. 

Bisher ſind, wie übrigens leicht erklärlich, innerhalb der Mondſyſteme der ein— 
zelnen Hauptplaneten und zwiſchen den Bewegungsrichtungen der Monde und den 
Drehungsrichtungen der ſie regierenden Hauptplaneten Abweichungen ähnlicher Art 
nicht gefunden worden; auch ſcheint die innere Uebereinſtimmung der Lage der Bahn— 
ebenen der vier Uranusmonde, der acht Saturnusmonde, der vier Jupitermonde und 
der beiden Marsmonde unter einander, ſowie die zwar noch nicht beim Neptun und 
Uranus (deren Drehungsbewegungen bisher nicht ſicher erkannt ſind) aber beim 
Saturn, Jupiter und Mars conſtatirte Uebereinſtimmung dieſer Mondbahnebenen 
mit der Drehungs⸗ oder Aequatorialebene des Hauptplaneten eine faſt ebenſo voll⸗ 
kommene zu ſein, als die Uebereinſtimmung der Lage der Bahnebenen der Haupt⸗ 
planeten unter einander, ſo daß nun außer in dem Syſteme dieſer letzteren noch 
in drei ziemlich analog gebildeten Partialſyſtemen ein und daſſelbe typiſche Bild 
einer aus gemeinſamer Drehung hervorgegangenen in ſich homogenen Gruppe von 
Umlaufsbewegungen vor unſeren Augen liegt. 

Eine gewiſſe Ausnahmeſtellung nimmt in dieſer Beziehung nur das Partialſyſtem 
Erde und Mond ein, da in dieſem, neben dem Ausnahmeverhältniſſe, daß die Maſſe 
unſeres Mondes einen viel größern Bruchtheil der Maſſe des Hauptplaneten als in 
irgend einem andern Mondſyſteme ausmacht, auch eine ziemlich große, nämlich perio- 
diſch bis zu 28 Grad anwachſende Neigung der Bahnebene des Mondes gegen die 
Drehungs⸗ oder Aequatorialebene des Hauptplaneten ſtattſindet. 

In dem von Erde und Mond gebildeten Syſteme hat das ſtärkere Verhältniß 
der Maſſe des einzigen vorhandenen Mondes zu der Maſſe des Hauptplaneten, wie 
es ſcheint, ſowohl bei der Entſtehung als im Verlaufe der weitern Entwickelung des 
ganzen Syſtems ſtärkere Reactionen auf den Hauptplaneten in Form von Geſtalt⸗ 
änderungen und Bewegungsſtörungen ausgeübt, worüber bereits einer meiner früheren 
Berichte einige nähere Erörterungen gebracht hat. 

Die Umdrehungszeit des Saturn um ſeine Achſe iſt in den letzten Jahren auch 
mit einer größern Sicherheit, als früher erreichbar war, auf 10 Stunden und einige 
Minuten beſtimmt worden, wobei jedoch ebenſo wie beim Jupiter keine hinreichende 
Sicherheit vorhanden iſt, ob hiermit die Drehungsgeſchwindigkeit des ganzen Körpers 
oder bloß beſtimmter Oberflächenſchichten deſſelben ermittelt iſt; denn auch beim Saturn 
ſcheint eine ähnliche Veränderlichkeit der Oberflächenſchichten wie beim Jupiter vor⸗ 
handen zu ſein, welche bei letzterem in größerer Deutlichkeit darin zu Tage tritt, daß 
Beſtimmungen ſeiner Umdrehungszeit durch Meſſungen der Bewegungen feiner Ober- 
flächenſchichten in verſchiedenen Zonen und zu verſchiedenen Zeiten ganz erhebliche und 
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ſicher zu verbürgende Unterſchiede ergeben. Die Umdrehungszeit des Jupiter beträgt 
bekanntlich, abgeſehen von den eben erwähnten, bis zu mehreren Minuten betragenden, 
Schwankungen und Unterſchieden einige Minuten weniger als 10 Stunden. Beide 
Umdrehungszeiten, des Jupiter und des Saturn, ſind für die Größe der beiden Welt— 
körper als außerordentlich kurze zu betrachten; bekanntlich entſprechen ihnen auch ſehr 
ſtarke Abplattungen der beiden Körper, welche im Fernrohre auf den erſten Blick in 
Geſtalt einer deutlichen Verlängerung des Durchmeſſers in der Richtung der eigenthüm— 
lichen Parallelſtreiſungen erkennbar werden. 

In den Drehungsbewegungen der Monde des Saturn und des Jupiter ſcheinen 
die neueren Forſchungen ein analoges Verhalten zu den Drehungsbewegungen unſeres 
Mondes immer mehr zu beſtätigen. Mehrere jener Monde, an welchen bisher 
Meſſungen periodiſcher Helligkeitsänderungen mit einiger Sicherheit angeſtellt werden 
konnten, zeigen nämlich Erſcheinungen, nach denen eine nahe Uebereinſtimmung ihrer 
Umdrehungszeit mit ihrer Umlauſszeit um den Hauptplaneten vermuthet werden kann, 
ſo daß ſie, ebenſo wie unſer Mond, ihrem Hauptplaneten ſtets daſſelbe Geſicht zukehren, 
eine Uebereinſtimmung der Bewegungen, welche bei einer gewiſſen Stärke der An— 
ziehungswirkung des Hauptplaneten ſich durch Vermittelung der von dieſer hervor- 
gebrachten kleinen Geſtaltänderungen der Monde allmälig herſtellt und alsdann 
dauernd aufrecht erhält. 

Die Erſcheinungen auf der Oberfläche des Jupiter, welche innerhalb des letzten 
Jahrzehnts höchſt eifrig und an vielen Stellen, insbeſondere auch auf dem Potsdamer 
Obſervatorium, von Lohſe, welcher ihnen von Beginn ſeiner aſtronomiſchen Thätigkeit 
an beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte, mit Meſſung, Zeichnung und Photo⸗ 
graphie verfolgt worden ſind, laſſen immer deutlicher, auch abgeſehen von den ſchon 
oben erwähnten Bewegungszuſtänden, eine ungemein ſtarke und ſchnelle Veränderlichkeit 
erkennen, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, irgend welche Geſetze oder auch nur 
zahlenmäßige Beziehungen zu anderen mehr oder minder bekannten Erſcheinungen mit 
Sicherheit darin zu finden. 

Herr Dr. Lohſe, welchem ich überhaupt in dieſem Abſchnitte meiner Mit⸗ 
theilungen werthvolle Unterſtützung verdanke, bemerkt zu dieſen Veränderungen 
der Oberfläche, daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach überwiegend atmoſphäriſcher 
Natur ſeien. Ein beſonders auffallendes und durch die relative Beſtändigkeit 
ſeiner Umriſſe und ſeiner Lage ſich von den übrigen ſtärker veränderlichen Gebilden 
unterſcheidendes Phänomen iſt der ſogenannte rothe Fleck geweſen, der am früheſten 
in der erſten Hälfte des Jahres 1878 von Lohſe beobachtet worden iſt, der 
aber auch noch gegenwärtig, wenngleich in ſehr verblaßtem Zuſtande, erkannt werden 
kann. In der Atmoſphäre des Jupiter finden offenbar ſo ſtark verſchiedene und 
veränderliche Winkelgeſchwindigkeiten der bewegten Maſſen ſtatt, daß man wohl 
auch innerhalb der eigentlichen Kernmaſſe das Vorkommen großer Kataſtrophen 
annehmen muß. Der Planet verändert ſein Ausſehen, wie Dr. Lohſe ſchreibt, von 
Jahr zu Jahr faſt kaleidoſkopartig, wenigſtens habe er ſeit 14 Jahren nie wieder 
daſſelbe Geſicht gehabt. 

Die beſonders von Zöllner angeregte Frage, ob bei einem ſolchen chaotiſchen 
Zuſtande der Jupitersmaſſe und bei der außerordentlich und ziemlich ſchnell veränder⸗ 
lichen Helligkeit einzelner Theile der Oberfläche nicht anzunehmen ſei, daß in dem 
Leuchten des Jupiter außer reflectirtem Sonnenlicht auch noch Eigenlichtproceſſe ent— 
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halten ſeien, wird gegenwärtig überwiegend verneint; wenigſtens glaubt man ſolchen 
Lichtproceſſen nur einen verſchwindend kleinen Theil der geſammten Lichtwirkungen 
des Jupiter zuſchreiben zu dürfen. Es ſcheint vielmehr die Annahme auszureichen, 
daß die ungewöhnlichen Helligkeiten einzelner Theile der Oberfläche durch beſondere 
Zuſtände der in denſelben das Sonnenlicht reflectirenden Theilchen verurſacht ſein 
konnten. Auch erſcheinen einerſeits die des directen Sonnenlichtes beraubten Flächen 
auf dem Jupiter, nämlich die kleinen dunklen Kreisflächen, in welchen ſich uns die 
von Zeit zu Zeit über die Jupiterſcheibe hinwegziehenden, von ſeinen Monden ver— 
urſachten Sonnenfinſterniſſe darſtellen, andererſeits diejenigen von dem Jupiter ſelbſt 
des directen Sonnenlichtes beraubten Schattenräume, in welche von Zeit zu Zeit dieſe 
Monde eintreten, ſo lichtlos, daß auch hieraus auf eine ſehr geringe Intenſität des 
etwa noch vorhandenen Eigenlichtes des Hauptplaneten geſchloſſen werden kann. 

Bekanntlich ſind jene Eintritte der Monde in den vom Jupiter geworfenen 
Schattenkegel mit einem zwar nicht plötzlichen, aber ſelbſt für ſtarke optiſche Mittel 
vollftändigen Verſchwinden dieſer Monde verbunden. Daß dieſes Verſchwinden und 
das entſprechende Wiederaufleuchten beim Austritte aus dem Schattenraume nicht 
plötzlich geſchieht, wie es für die genaue Meſſung der für mehrere praktiſche Probleme 
höchſt wichtigen Bewegungen dieſer Monde ſehr erwünſcht ſein würde, iſt jedenfalls 
durch die deutlich meßdare Größe der Oberflächen der Monde weſentlicher bedingt, 
als durch irgend welche anderen optischen Urſachen. Die Verfinſterung beginnt 
als partielle und wird erſt allmälig in merklichem Zeitverlauf total. Neuerdings hat 
Cornu (Paris) ein photometriſches Verfahren angegeben, welches dazu helfen ſoll, 
in gleichmäßiger Weiſe beſtimmte Momente bei dieſen allmäligen Verſinſterungen zu 
erfaſſen und dadurch u. a. eine größere Verwerthbarkeit dieſer wichtigen Erſcheinungen 
für die Kenntniß der Lichtbewegung herbeizuführen. 

In Betreff der Erſcheinungen auf der Oberfläche des Mars hat uns im Verlaufe 
der letzten fünf Jahre der große italieniſche Aſtronom, dem wir ſchon ſo Herrliches in 
anderen Gebieten der aſtronomiſchen Forſchung verdanken, in drei ſehr bemerkenswerthen 
Abhandlungen Ergebniſſe ſehr feiner und andauernder Meſſungen geliefert, die auch auf 
dieſem Gebiete epochemachend ſind. Nicht nur hat Schiaparelli die früheren Meſſungen 
über die Drehungsbewegung des Mars, ſeine hellen Polarflecken und die relative 
Beſtändigkeit der Umriſſe ſeiner dunklen Flecken beſtätigt und vervollſtändigt, ſondern 
es iſt ihm auch mit Hilfe der für aſtronomiſche Meſſungen überaus günſtigen Eigen⸗ 
ſchaften des oberitalieniſchen Himmels und unter ſinnreichſter Ausnutzung der Quali- 
täten ſeiner optiſchen Werkzeuge einſchließlich des eigenen, mit beſonderer Sorgfalt 
zur Anwendung gebrachten Auges gelungen, Einzelheiten innerhalb der Umriſſe der 
von der Marsoberfläche aus dargebotenen Bilder zu erkennen, welche eine ſehr große 
Bereicherung der Topographie unſeres Planetenſyſtems darſtellen. 

Hinſichtlich der weißen Polarflecken hat Schiaparelli die ſchon von ſeinen 
Vorgängern auf dem Gebiete der Marstopographie gehegte Vermuthung faſt zur 
Evidenz erhoben, daß wir in dieſen Flecken, deren Ausdehnung während des Sommers 
des betreffenden Marspoles abnimmt, während des Winters deſſelben zunimmt, etwas 
ganz Aehnliches zu erkennen haben, wie die Eis- und Schneeflächen, welche die Pole 
unſerer Erde umgeben. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung beſonders die von 
Schiaparelli nunmehr ſchärfer feſtgeſtellte Thatſache, daß, ähnlich wie es bei den 
entſprechenden Wärmewirkungen auf der Erde geſchieht, die Extreme der Ausdehnungen 
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jener Polarzonen den aſtronomiſchen Zeitpunkten des Sommers und des Winters um 
ähnliche Zeitbeträge nachfolgen, wie es auf der Erde geſchieht. 

Schiaparelli glaubt, in den Einzelheiten der Umriſſe der dunklen Flecken auf 
der Marsoberfläche ſo große Aehnlichkeiten mit dem Verlaufe der Begrenzungen des 
Feſten und Flüſſigen auf der Erde zu finden, daß er kaum daran zweifelt, auf dem 
Mars Länder und Meere, ja Flüſſe, Canäle u. dergl. vor ſich zu haben; andererſeits 
glaubt er auch mit Sicherheit Erſcheinungen wahrgenommen zu haben, die den Trü— 
bungen unſerer Atmoſphäre durch Wolkenbildungen vergleichbar ſind. In neueſter Zeit 
iſt er ſogar Zeuge gewiſſer ſyſtematiſcher Erſcheinungen auf der Marsoberfläche ge⸗ 
weſen, welche ihm zwar in mancher Beziehung noch räthſelhaft, aber überaus charak⸗ 
teriſtiſch ſür die dortigen Zuſtände zu ſein ſcheinen. Z. B. haben ſich vor ſeinen 
Augen weite Flächen, welche früher verſchwommene Umriſſe gehabt hatten, in compli⸗ 
cirte Bilder reiner Linien aufgelöſt, und an gewiſſen Linien hat er ſodann ſeltſame 
Verdoppelungserſcheinungen bemerkt, welche ſich in der Weiſe vollzogen, daß neben 
der primären Linie anfangs ein leichter und ſchlechtbegrenzter Schatten erſchien, 
alsdann die betreffende Fläche eine Zeitlang mit Wolken bedeckt war, und ſchließlich 
neben der erſten Linie eine zweite entſtanden war. Mit Ausſchluß aller nicht voll⸗ 
kommen deutlich verlaufenden Fälle dieſer Art konnte Schiaparelli im Ganzen 20 
ſolcher Verdoppelungen conſtatiren, und er glaubt, daß es ſich hier um ein periodiſches 
Phänomen handele, welches wahrſcheinlich von den Jahreszeiten des Mars abhängig iſt. 

Zur richtigen Beurtheilung der aus ſolchen Wahrnehmungen zu entnehmenden 
Schlüſſe und Vergleichungen wird es nicht unweſentlich ſein, ſich zu vergegenwärtigen, 
daß bei der größten Annäherung des Mars an die Erde eine Strecke von 50 km auf 
ſeiner Oberfläche für uns unter einem Winkel von zwei Zehnteln der Secunde erſcheint, 
und daß nach Schiaparelli's Angabe dieſer Betrag ungefähr die untere Grenze 
der Winkelgröße der mit Sicherheit zu unterſcheidenden Einzelheiten auf der Mars⸗ 
oberfläche darſtellt. 

Von den beiden im Jahre 1877 durch Hall (Waſhington) entdeckten Monden 
des Mars, denen man die Namen Phobos und Deimos (Furcht und Schrecken, die 
den Kriegsgott begleiten) gegeben hat, iſt in meinen früheren Berichten bereits an 
mehreren Stellen die Rede geweſen. 

Schiaparelli hat jetzt mit beſonderer Schärfe die Thatſache feſtgeſtellt, daß 
die Bahnebenen dieſer beiden Monde ſo genau, wie es die Meſſung zu verbürgen 
erlaubt, mit der Ebene des Marsäquators zuſammenfallen. Die überaus ſchnelle, 
nämlich in 7 Stunden 40 Minuten ſich vollendende Umlaufsbewegung, mit welcher 
der innere dieſer beiden Monde den Hauptplaneten über 1100 mal in einem Jahre 
umkreiſt, würde in Verbindung mit der ſehr kleinen Oberfläche, welche dieſe 
Monde dem Sonnenlichte darbieten — nach photometriſchen Beſtimmungen ſchätzt man 
ihre Durchmeſſer nur auf 10 km — den Beobachtungen des Anfanges und des 
Endes der betreffenden, bei dem Durchgange durch den Schattenkegel des Mars ein⸗ 
tretenden Mondfinſterniſſe eine beſondere Bedeutung für eine Reihe von wichtigen 
Meſſungsproblemen geben, wenn nicht die große Lichtſchwäche dieſer kleinen Himmels⸗ 
körper jene großen Vortheile in Frage ſtellte. Für Fernröhre von ſehr bedeutender 
optiſcher Kraft bieten ſich aber in dieſer Beziehung ſehr intereſſante Aufgaben dar. Auch 
hat ſchon Adams (Cambridge, England) darauf hingewieſen, daß für die Theorie 
der Drehungsbewegungen der Himmelskörper unter dem Einfluſſe ſtörender Kräfte 
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die genaueſte und ſtetigſte Unterſuchung des Syſtems des Mars und ſeiner Monde 
von beſonderer Bedeutung werden wird. 


* K 
* 


Im Bereiche der Kometenerſcheinungen hat uns das Jahr 1883 die Wiederkehr 
eines zuerſt im Jahre 1812 beobachteten Kometen von 72 jähriger Umlaufszeit gebracht. 
Derſelbe hat während des Verlaufes feiner diesmaligen Erſcheinung einige recht merk⸗ 
würdige Wahrnehmungen dargeboten, für welche, wie es ſcheint, der Umſtand auch 
günſtig geweſen iſt, daß dieſer Komet ſchon in ziemlich großer Entfernung von der 
Sonne aufgefunden wurde und demzufolge etwa 5 bis 6 Monate lang vor der Er— 
reichung der Sonnennähe mit feineren Meſſungen verfolgt werden konnte. 

Zuerſt im September vorigen Jahres, alsdann aber auch im Anfang des vorigen 
Monats (Januar) hat der Komet ſehr ſtarke und ſchnell verlaufende Schwankungen 
ſeiner Helligkeit, verbunden mit erheblichen Veränderungen ſeines ganzen Ausſehens, 
erkennen laſſen. 

Bei der im Januar beſonders von Vogel und Müller (Potsdam) beobachteten 
Kataſtrophe ſcheint auch nach den ſpectroſkopiſchen Wahrnehmungen der Form des 
Kometen eine ſchnelle und ſtarke Temperaturerhöhung durch intenſivere Entwickelung 
glühender Gaſe erfahren zu haben, welche ſich vom Kern aus weiter verbreitet hat. 
Dieſer Vorgang hat ſich bei Anwendung ſtärkerer Vergrößerung als eine vor den 
Augen der Beobachter erfolgende Ausdehnung eines ſternartigen Kernes zu einem 
größeren Scheibchen, bei ſchwächerer Vergrößerung als das Entſtehen einer helleren 
ſternartigen Verdichtung innerhalb einer nebelartigen, nur nach der Mitte helleren 
Maſſe dargeſtellt. 

Auch die ſonſtigen Spectralerſcheinungen an dieſen Kometen haben einige merk⸗ 
würdige Beſonderheiten des Verlaufes dargeboten, mit denen die Eigenthümlichkeiten 
ſeiner ſehr anſehnlichen Schweifbildung vielleicht in näherem Zuſammenhange ſtehen. 

Die Erforſchung der Bewegungserſcheinungen des Encke' chen Kometen, in denen 
bisher die einzige Spur von Hemmungswirkungen eines den Raum zwiſchen den 
Planetenbahnen vermuthlich in ſehr geringer Dichtigkeit erfüllenden Stoffes hervor⸗ 
getreten iſt, hat durch die neueſten Unterſuchungen von Backlund (Pulkowa) einen 
weſentlichen Fortſchritt erfahren. Backlund hat durch eine Reviſion und Vervoll— 
ſtändigung der bisherigen Berechnungen über die Bewegungen dieſes Kometen erwieſen, 
daß für den Zeitraum vom Jahre 1871 bis 1881, innerhalb deſſen drei Um⸗ 
läufe dieſes Kometen um die Sonne erfolgt ſind, die Annahme gewiſſer ſtetiger 
Hemmungswirkungen eine völlig befriedigende Darſtellung der ſämmtlichen Meſſungen 
liefert, daß hierbei insbeſondere die Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und Beob— 
achtung gegen die früheren analogen Ergebniſſe noch weſentlich dadurch erhöht wird, 
daß auch die periodiſchen Hemmungswirkungen innerhalb jedes einzelnen Umlaufs 
ſtrenger in Rechnung gezogen werden. 

Dagegen hat dieſe ſehr erſchöpfende Unterſuchung ein neues Räthſel inſofern 
dargeboten, als vom Jahre 1871 ab die Stärke dieſer Hemmungswirkungen im 
Vergleich mit demjenigen Betrage, welcher zur Darſtellung der beobachteten Bewegungen 
zwiſchen 1819 und 1868 erforderlich und ausreichend geweſen war, ganz erheblich 
vermindert erſcheint. Um eine ſolche Veränderung dieſer Wirkungen zu erklären, könnte 
man nur annehmen, daß vom Jahre 1871 ab entweder die Dichtigkeit des hemmenden 
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Mediums erheblich geringer geworden ift, was wohl ziemlich unwahrſcheinlich wäre, 
oder daß bei dem Kometen ſelber die Geſtaltverhältniſſe oder die Maſſenvertheilung 
ſich ziemlich plötzlich und andauernd in dem entſprechenden Sinne geändert haben. 
Nach beiden Richtungen hin eröffnen ſich damit Ausblicke in neue Probleme und 
Meſſungsaufgaben. 

Die Erforſchung der Bewegungen der helleren Meteore oder Feuerkugeln hat 
neuerdings durch v. Nieſſi (Brünn) eine bemerkenswerthe Förderung erfahren. 

Diejenigen Meteore, welche unter den Gegenwirkungen unſerer Atmoſphäre bei 
der Annäherung an die Erdoberfläche eine mehr als ſternartige Helligkeit entwickeln 
und deshalb Feuerkugeln genannt werden, auch im Allgemeinen ihre Flugbahnen 
innerhalb der Atmoſphäre nicht in Bruchtheilen der Secunde, wie die Sternſchnuppen, 
zurücklegen, ſondern mehrere Secunden, mitunter ſogar mehrere Zehner von Secunden 
ſichtbar bleiben und dabei faſt jedesmal die Ausgangspunkte von Meteorfteinfällen 
werden, ſcheinen ſich immer deutlicher auch nach den Geſchwindigkeiten, mit welchen 
ſie in der Erdatmoſphäre ankommen, und nach dem entſprechenden Charakter ihrer 
Bahnen und ihrer Herkunft ganz typiſch von den ſternartigen Meteoren (Stern⸗ 
ſchnuppen) zu unterſcheiden. Die letzteren iſt man im Allgemeinen berechtigt als 
kometariſche Meteore zu bezeichnen, weil ſie nach der ganz überwiegenden Beſonderheit 
ihrer Bahnen und nach mehreren überaus charakteriſtiſchen Vorkommniſſen zu den Kometen 
ſo nahe Beziehungen haben, daß man auf eine gemeinſame Herkunft jener Körperchen 
und der Kometen oder auch auf einen Urſprung der erſteren aus gewiſſen ſich allmälig 
zerſtreuenden Beſtandtheilen der letzteren mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen darf. 

Daß aber die ſogenannten Feuerkugeln im Allgemeinen nicht bloß geſteigerte 
Sternſchnuppenerſcheinungen von ungewöhnlicher Leuchtkraſt und Größe ſind, welche dem⸗ 
entſprechend längere Flugbahnen in unſerer Atmoſphäre zurücklegen konnen, bevor ſie 
ſich, wie die gewöhnlichen Sternſchnuppen, durch die bei ihrem Eindringen in die 
Atmoſphäre eintretenden Widerſtände und hohen Temperaturen in kleinſte Theile auf⸗ 
löſen, dürfte zunächſt daraus hervorgehen, daß gerade bei den allerreichſten Stern⸗ 
ſchnuppenerſcheinungen in gewiſſen Auguſt⸗ und Novembernächten, in denen doch bei 
näherer Verwandtſchaft der Sternſchnuppen und der Feuerkugeln auch die Wahr— 
ſcheinlichkeit des Erſcheinens von Feuerkugeln am größten ſein würde, ſehr ſelten 
Feuerkugeln beobachtet werden, wenigſtens faſt niemals ſolche Feuerkugeln, welche in 
denſelben Richtungen ankommen, wie die in ſolchen Nächten zu vielen Milliarden in 
die Atmoſphäre eindringenden kometariſchen Meteorkörperchen. 

Neben dieſer wichtigen Thatſache erſcheinen als weſentlich unterſcheidend zwiſchen 
Sternſchnuppen und Feuerkugeln die viel größeren Geſchwindigkeiten, welche ſich bisher 
in allen denjenigen Fällen, in denen Flugbahnen von Feuerkugeln mit gehöriger 
Sicherheit beſtimmt werden konnten, für die Bewegungen dieſer letzteren ergeben haben; 
denn die längeren und in längerer Zeitdauer zurückgelegten Flugbahnen, welche oben 
als ein charakteriſtiſches Merkmal der Feuerkugelerſcheinungen erwähnt wurden, er⸗ 
geben ſich bei näherer Unterſuchung nicht als eine Folge geringerer Geſchwindigkeit der 
Bewegung, ſondern weſentlich als eine Folge der größern Conſiſtenz, welche die als 
Feuerkugeln aufleuchtenden Körper den auflöſenden Gegenwirkungen der Atmoſphäre 
und der ſchon bei dem Eindringen in dieſe entwickelten Temperaturen entgegenſetzen. 
Die ſehr großen Geſchwindigkeiten, welche ſich faſt bei allen wohl unterſuchten Flug— 
bahnen von Feuerkugeln gezeigt haben, find aber jedenfalls ſchon geringer als die Ge— 
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ſchwindigkeiten, mit welchen dieſe Körper ſich bis zur Erreichung unſerer Atmoſphäre 
bewegen. 

In dem für uns ſichtbaren Theil ihrer Flugbahnen haben wir es eben bereits 
mit ſtark gehemmten Geſchwindigkeiten zu thun. Wir dürfen daher, wenn ſich inner⸗ 
halb der beobachteten Flugbahnen abſolute Geſchwindigkeiten von mehr als 50 km in der 
Secunde ergeben haben, mit Sicherheit darauf ſchließen, daß die Geſchwindigkeiten, mit 
denen der Himmelsraum in der Nähe der Erdbahn von dieſen Meteoren durcheilt wird, 
noch größer, alſo auch erheblich größer ſind, als die etwa 42 km in der Secunde be— 
tragende durchſchnittliche Geſchwindigkeit der kometariſchen Meteore in der Nähe der 
Erdbahn. Leider find wir jedoch noch nicht in der Lage, aus den in den ſichtbaren 
Flugbahnen beobachteten bereits gehemmten Geſchwindigkeiten der Feuerkugeln mit einiger 
Sicherheit ihre Geſchwindigkeiten im Himmelsraume abzuleiten, weil wir eben die 
Zuſtände in den oberen Schichten unſerer Atmoſphäre noch zu wenig kennen. 

Bekanntlich war es nun Schiaparelli gelungen, für die kometariſchen Meteore, 
deren überaus kurze ſichtbare Flugdauer innerhalb unſerer Atmoſphäre Geſchwindig⸗ 
keitsbeſtimmungen innerhalb dieſer Flugbahnen faſt ganz unmöglich macht, diejenigen 
Geſchwindigkeiten, mit welchen ſich dieſe Körperchen kurz vor der Ankunſt an den 
Grenzen unſerer Atmoſphäre im Weltenraume bewegen, aus den geſetzmäßigen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der mittlern Häufigkeit zu beſtimmen, mit welchen uns in den verſchie— 
denen Nachtſtunden Sternſchnuppen zu Geſichte kommen. 

Nieſſl hat nun im Anſchluß an entſprechende Andeutungen von Schiaparelli 
den Verſuch gemacht, etwas Aehnliches für die Feuerkugeln auszuführen, was offenbar 
für die ganze Verfolgung ihrer Bewegungen durch die Erdatmoſphäre und für die 
erheblichen phyſikaliſchen Fragen, die ſich daran knüpfen, aber auch für das Problem 
des Urſprunges dieſer kosmiſchen Körper von bedeutender Wichtigkeit ſein wird. 

Aus den bisher innerhalb der ſichtbaren Flugbahnen von Feuerkugeln ermittelten 
Geſchwindigkeiten hatte man nämlich ſchon gefolgert, daß dieſelben ſich im Himmelsraume 
in hyperboliſchen Bahnen um die Sonne bewegen, was aber nichts Anderes heißt, als 
daß ſie beim Eintritt in das Anziehungsgebiet unſeres Sonnenſyſtems bereits mit 
ſehr großen Fluggeſchwindigkeiten begabt ſind, wogegen aus der Natur der Bahnen 
der Kometen und der entſprechenden Bahnen der kometariſchen Meteore mit großer 
Wahrſcheinlichkeit folgt, daß dieſe Gruppen von Körperchen im Allgemeinen mit unſerm 
Sonnenſyſtem nahezu gleiche Wege im Himmelsraume wandern, d. h. in denjenigen 
Zeitpunkten, in welchen fie beginnen, der Anziehung unſeres Sonnenſyſtems zu unter- 
liegen, faſt gar keine relativen Anfangsgeſchwindigkeiten beſitzen. 

Aus der Folgerung, daß die als Feuerkugeln unſere Erdatmoſphäre durcheilenden 
Körper das Anziehungsgebiet unſeres Sonnenſyſtems bereits mit großen Anfangs- 
geſchwindigkeiten erreichen, hatte man ferner ſchon geſchloſſen, daß dieſe Körper ihren 
Urſprung in fernen Sternenſyſtemen haben müßten, deren Anziehungsgebiet ſie nur 
unter der Wirkung von überaus mächtigen Schleuderkräften hätten verlaſſen können. 

Wenn man danach, im Gegenſatz zu der Bezeichnung der Sternſchnuppen als 
kometariſche Meteore, die Feuerkugeln ſideriſche Meteore nennt, ſo ergiebt eine nähere 
Betrachtung, daß bei den verſchwindend kleinen Dimenfionen, welche unſere Erdbahn 
im Verhältniß zu den großen Strecken hat, um die es ſich bei der Herkunft ſolcher 
Körper aus dem Sternenraume handelt, ſolche ſideriſche Meteore, welche von einem 
und demſelben Urſprunge ausgehend in nahezu parallelen Richtungen nach unſerm 
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Sonnenſyſtem hineilen, die Erde in den verſchiedenſten Punkten ihrer jährlichen Bahn 
mit nahe gleichen Geſchwindigkeiten und in Richtungen erreichen können, welche umſo⸗ 
mehr unter einander übereinſtimmen werden, je größer ſchon die urſprünglichen Flug⸗ 
geſchwindigkeiten dieſer Meteore geweſen ſind. 

Die ſichtbaren Flugbahnen, welche dieſe Meteore alsdann für Beobachter auf der 
Erdoberfläche zu beſchreiben ſcheinen, ſetzen ſich allerdings aus denjenigen Richtungen 
und Geſchwindigkeiten, mit welchen die Meteore die Erdbahn erreichen, und denjenigen 
Richtungen und Geſchwindigkeiten, mit welchen die Erde in den betreffenden Stellen ihrer 
Bahn um die Sonne ſich gerade bewegt, zuſammen, und insbeſondere wird die Lage 
desjenigen Punktes am Himmel, aus welchem eine Feuerkugel herzukommen ſcheint, ein 
zuſammengeſetztes Ergebniß ihrer eigenen Bewegung im Himmelsraume, mit der der— 
zeitigen Bewegung der Erde um die Sonne ſein. 

Es iſt aber einleuchtend, daß je kleiner das Verhältniß der Geſchwindigkeit der 
Erdbewegung zu der Geſchwindigkeit jener Meteorbewegungen iſt, in deſto geringerm 
Maße in den verſchiedenen Punkten der Erdbahn die Lage des ſcheinbaren Ausgangs⸗ 
punktes gewiſſer Feuerkugelbahnen von den Verſchiedenheiten der Richtung, welche die 
Erdbewegung an den verſchiedenen Stellen der Erdbahn hat, beeinflußt werden wird, 
und daß man ſomit aus der Beſtändigkeit, mit welcher in verſchiedenen Monaten 
unſeres Jahres aus einer und derſelben Himmelsgegend Feuerkugeln herzukommen 
ſcheinen, einen ziemlich geſicherten Schluß auf die Größe derjenigen Geſchwindigkeiten 
machen kann, mit welchen dieſe Meteore, noch bevor ſie uns ſichtbar werden, den 
Himmelsraum durcheilen. 

Nieſſi hat nun conſtatirt, daß es in der That ſolche Gegenden des Himmels 
giebt, aus welchen in verſchiedenen Jahren mehrere Monate hindurch Feuerkugelbahnen 
ihren Urſprung nehmen. Bei genauerer Vergleichung dieſer nahezu übereinſtimmenden 
Ausgangspunkte am Himmel, auf welche zu verſchiedenen Zeiten beobachtete Feuer⸗ 
kugelbahnen hinweiſen, hat ſich indeſſen eine gewiſſe, wenn auch geringe Veränderung 
der Lage dieſer Ausgangspunkte für verſchiedene Stellungen der Erde in ihrer Bahn, 
alſo für verſchiedene Zeiten des Jahres deutlich erkennen laſſen. Und zwar läßt ſich 
dieſe Veränderung gerade durch den Einfluß der Veränderungen der Richtung der 
Erdbewegung ziemlich gut erklären, wenn man annimmt, daß die Feuerkugeln in 
nahezu parallelen Flugbahnen herangekommen ſind und daß ihre Geſchwindigkeiten 
ungefähr das Zwei- bis Dreifache der, nahezu 30 km in der Secunde betragenden, 
Geſchwindigkeit der Erde in ihrer Bahn erreicht haben. 

Eine weitere Verfolgung dieſer Unterſuchungen verſpricht offenbar ſowohl auf 
gewiſſe vorwaltende Urſprungsorte von Feuerkugeln im Sternenraume als auf die 


Ausgangsgeſchwindigkeiten derſelben helleres Licht zu werfen. 
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